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		Einleitung und Vorwort.

		Andrew Carnegies (englische Aussprache: Karneggi)
Selbstbiographie ist im Sommer 1920, gerade ein Jahr nach dem Tode
des Dreiundachtzigjährigen, mit einem Vorwort seiner Gattin in
einer von Professor John C. Van Dyke in Neuyork besorgten Ausgabe
erschienen. [bookmark: text1]F1

		Carnegies Leben und Wirken ist so ungewöhnlich und inhaltreich,
seine Persönlichkeit so eigengeprägt und seine Art, zu erzählen, so
anziehend, daß es verdienstlich erscheint, das Buch dem deutschen
Publikum auch in seiner Sprache zugänglich zu machen.

		Das Schicksal, das dieser Mann sich schmiedete, klingt wie ein
Märchen: der arme schottische Junge, dessen Eltern sich zur
Auswanderung das Geld für die Überfahrt leihen müssen, wird zum
mächtigen Stahlkönig Amerikas, der über unermeßliche Reichtümer
verfügt, sich aber nicht mit deren Besitz begnügt, sondern seinen
weiteren Lebenszweck darin sieht, seinen Reichtum planmäßig für die
Förderung Anderer und den Fortschritt der Menschheit zu verwenden.
Es klingt wie im Märchen, daß aus dem Fabrikburschen, dem schon der
Aufstieg zum Depeschenboten wie ein Eintritt ins Paradies vorkommt,
ein Mann wird, der mit den höchsten Staatsmännern und
hervorragenden Geistesgrößen Englands und Amerikas als guter Freund
verkehrt und als Gast des deutschen Kaisers in Kiel weilt.

		Und das alles hat er – freilich auch vom Glück begünstigt –
durch eigene Kraft erreicht. Seine Persönlichkeit ist nicht minder
interessant als sein Lebensschicksal. Rastlos hat er nicht nur an
seinem Lebenswerk, sondern auch an sich selbst gearbeitet. Er war
nicht frei von kleinen Schwächen und kräftigen Einseitigkeiten.
Aber seine große Güte und Gerechtigkeit, sein tiefes Gemüt, sein
Frohsinn, sein Optimismus und Idealismus machen ihn menschlich
liebenswürdig, seine praktische Klugheit und seine Lebensweisheit
sind überraschend, die Weite seines Gesichtskreises und seiner
Interessen und die Höhe seiner Ziele und Ideale sind ungewöhnlich:
und bei und über dem allen eine starke, zähe Energie.

		Zur Charakteristik der Persönlichkeit Carnegies seien hier zwei
Urteile kluger Männer, die ihm persönlich nahe gestanden haben, aus
den Anmerkungen der amerikanischen Ausgabe des Buches
herausgehoben. John Morley sagt in seinen Recollections (Neuyork 1919, S. 110 u. 112): »Mr.
Carnegie hat seine Originalität, seine geistige Begabung und seinen
kühnen und starken Charakter bei der Verteilung seines Reichtums
ebenso, ja in noch höherem Maße bewiesen, als bei seinem
geschickten und vorsichtigen Erwerb desselben … Seine
außerordentliche Geistesfrische ließ Matthew Arnold, Herbert
Spencer, mich und andere leicht über die [bookmark: page6]gelegentliche Unreife und
Übereiltheit seiner Urteile hinwegsehen … Denn das wiegt
gering gegenüber seinem weiten Gesichtskreis für alle großen Fragen
des Lebens und Geschehens, seinem lebhaften Interesse für die
Wissenschaft und ihre Verbreitung, für Erfindungen und
Fortschritte, für die Verbesserung der sozialen Verhältnisse und
die Forderung: Freie Bahn dem Tüchtigen! und gegenüber seinem
begeisterten Eintreten für den Friedensgedanken. Das alles sind
glanzvolle Seiten seines Wesens; den kleinen Anflug von
Überschwenglichkeit wird man gern mit in Kauf nehmen … Er war
ein Mann von hoher, weitreichender und wohlverdienter Bedeutung für
seine Generation.« Und Richard Watson Gilder sagt in einem seiner
Briefe ( Letters, ed. by his
daughter, Neuyork 1916, S. 375): »Carnegie ist wirklich eine
imponierende Persönlichkeit: lebendig, willensstark, großzügig,
eigengeprägt, manchmal seine Überzeugung anderen fast grausam
aufzwingend, dann wieder zartfühlend, gütig und liebevoll,
empfindsam, immer voller Einfälle, außergewöhnlich und weitschauend
in seinen Plänen … Leidenschaftlich strebt er nach manchmal
zwar etwas phantastischen, aber hochgesteckten Zielen, wie der
Verbrüderung der Menschheit, dem Völkerfrieden und dem religiösen
Fortschritt.« Vgl. auch das Urteil Elihu Root's S. 186, Anm. 2.

		Der Eigenart seiner Persönlichkeit entspricht die frische,
offene, gemütvolle und kluge, trotz mancher behaglichen Breite
stets anziehende Art, in der Carnegie sein Leben erzählt. Liebevoll
geschilderte Familienidylle stehen neben kühlen Berichten über die
Eisenindustrie und finanzielle Transaktionen. Prächtig sind die
zahlreich eingeflochtenen, aus seiner Geschäftserfahrung und
Lebensklugheit geschöpften Lebensregeln, die sich geradezu zu Sinn-
und Denksprüchen eignen. Stets treffende Anekdoten sind seine
besondere Liebhaberei. Das Köstlichste ist der goldene Humor, der
das Ganze durchzieht, ein Humor, der nicht drastische Wirkungen
sucht, sondern ein stilles feines Lächeln hervorruft. Manches wird
dem deutschen Leser vielleicht fremdartig erscheinen, so das
Zurschautragen der eigenen Bescheidenheit, die stereotypen und
überschwenglichen Freundschaftsversicherungen, Anklänge an das, was
man den »Cant« nennt – man bedenke, daß das Buch von einem
schottischen Amerikaner geschrieben ist, und freue sich, diese
andere Art in solch liebenswürdiger Gestalt kennenzulernen. Wie mir
überhaupt die Bedeutung dieses Buches für den deutschen Leser nicht
zum wenigsten darin zu liegen scheint, daß es auf leichte Weise
einen charakteristischen Einblick in das amerikanische Wesen und
Leben gewährt.

		So wendet sich das Buch, seiner Vielseitigkeit entsprechend, an
einen bunten Leserkreis. Es wird jeden aufstrebenden Jungen
begeistern, den Kaufmann, den Fabrikanten und den Großfinanziellen
ebenso interessieren wie den Arbeiter, es wird für den
Jugenderzieher, den Volksfreund, den Philanthropen, jeden sozial
Interessierten von Bedeutung, für den Memoirenliebhaber ein
Gegenstand besonderer Freude sein. – – [bookmark: page7]

		Über die Entstehungsgeschichte des Werkes berichtet Mrs.
Louise Whitfield Carnegie in ihrem Vorwort, das wir zum
passenden Abschluß und Ausklang der Selbstbiographie ihres Gatten
verwendet haben (s. S. 224). Carnegie hat seine Erinnerungen nicht
im Zusammenhang, sondern immer nur gelegentlich, besonders während
des Sommeraufenthalts in der Stille des schottischen Hochlandes, in
den Jahren seit seinem Rücktritt vom Geschäft (1901) bis zum
Kriegsausbruch 1914 stückweise niedergeschrieben und immer wieder
Ergänzungen und Nachträge beim Durchlesen des bereits Geschriebenen
eingefügt. So ist das Buch nicht aus einem Gusse. Das hat zur
Folge, daß es manche Wiederholungen aufweist, daß das Ganze nicht
planmäßig angelegt und die zeitliche Reihenfolge nicht streng
eingehalten ist, und daß Partien, die eigentlich zusammengehören,
an mehreren Stellen zerstreut stehen. Dieser Nachteil wird aber
dadurch mehr als ausgeglichen, daß die Darstellung eben infolge
ihrer Entstehungsweise den großen Reiz des Unmittelbaren, des
völlig Unbeabsichtigten besitzt. Carnegie hat bei seiner
Niederschrift nicht beabsichtigt, ein Buch für die Öffentlichkeit
zu schreiben. Er hat nur, wie ein im Vorwort seiner Gattin
erwähntes Vorsatzblatt zum Manuskript beweist, an die Möglichkeit
gedacht, daß sich daraus »wahrscheinlich ein kleines Bändchen
ausziehen läßt, das für das große Publikum von Interesse sein
könnte, während für meine Angehörigen und Freunde ein
umfangreicherer Band am Platze wäre, der dann freilich für das
große Publikum kaum taugen würde. Vieles an dem, was ich von Zeit
zu Zeit niedergeschrieben habe, kann ruhig ausgelassen werden.«

		Der amerikanische Herausgeber Prof. Van Dyke hat trotzdem
seine Aufgabe so aufgefaßt, daß er Carnegies Niederschrift im
wesentlichen unverändert an die Öffentlichkeit gebracht hat.
Glücklicherweise! Denn ein Exzerpt könnte kaum den Reiz des
Originals besitzen. In seinem Vorwort zur amerikanischen Ausgabe
sagt er: »Bei der Vorbereitung dieser Blätter für die
Veröffentlichung hat der Herausgeber kaum mehr getan, als den Stoff
in zeitlicher und logischer Folge so zu ordnen, daß die Erzählung
ohne Unterbrechung sich abwickelt, sowie einige Anmerkungen zur
Erläuterung beizufügen.«

		Die deutsche Ausgabe, der eine von Prof. I. A.
Sauter besorgte Übersetzung zugrunde liegt, hat die Eigenart
des Originals nach Möglichkeit zu bewahren gesucht. Im einzelnen
sind manche für das Ganze unwesentliche Personalien und Details,
die den deutschen Leser nicht interessieren können, weggelassen
worden. Die redaktionelle Arbeit des amerikanischen Herausgebers
ist unserseits da, wo es geboten schien, fortgesetzt worden; um das
Zusammengehörige zusammen und manches Stück an seine richtige
Stelle zu bringen, sind wir auch vor einer Umstellung ganzer Seiten
nicht zurückgescheut; auch die Kapiteleinteilung ist mehrfach
geändert worden. Doch sind das rein formale Verbesserungen, die auf
den Inhalt und die Art der Selbstbiographie ohne jeden Einfluß
sind. [bookmark: page8]

		Ein wesentlicher Unterschied der deutschen von der
amerikanischen Ausgabe besteht nur darin, daß von den acht letzten
Kapiteln, in denen Carnegie seine Erinnerungen an hervorragende
Männer des geistigen und politischen Lebens erzählt, nur dasjenige
über den deutschen Kaiser von uns als Ganzes gebracht wird, die
anderen sieben Kapitel hingegen nur in einem mosaikartig aus dem
Texte Carnegies zusammengestellten Auszuge behandelt und in unseren
zwei Kapiteln: »Im Kreise der Freunde und Bekannten« und
»Erinnerungen an berühmte Staatsmänner« zusammengefaßt sind. Bei
dieser auszugsweisen Behandlung haben wir alles das, was Carnegie
über seine persönlichen Beziehungen zu jenen Männern berichtet,
beibehalten und nur die allgemeinen Ausführungen, die er über sie
bietet, fortgelassen. Durch diese Ausscheidung einer Menge von
Einzelstoff, der dem Interessekreis des deutschen Lesers doch schon
ferner liegt, ist eine nicht unerhebliche Verminderung des Umfangs
und damit des Preises des Buches erreicht worden, ohne daß das
Lebensbild Carnegies dadurch irgend etwas an Inhalt oder Farbe
verloren hätte.

		Die Anmerkungen des amerikanischen Herausgebers
sind, soweit sie stoffliche Ergänzungen der Darstellung Carnegies
bieten, zumeist [in eckigen Klammern] in den Text aufgenommen,
soweit sie aber nur in Amerika interessierende Details enthalten,
weggelassen worden; die als Fußnoten beibehaltenen sind zur
Unterscheidung von denen des deutschen Herausgebers durch den
Zusatz »Van Dyke« gekennzeichnet.

		Für die deutsche Ausgabe erschien eine reichliche
Beifügung von erläuternden Anmerkungen betreffend die von
Carnegie erwähnten Personen, historischen Ereignisse usw.
erwünscht, um das Verständnis des Inhaltes zu erleichtern und zu
beleben. In den Fällen, wo solche Erläuterungen vermißt werden,
wird das Register meist Hilfe bieten, indem es unter dem
betreffenden Stichwort entweder selbst Auskunft erteilt oder durch
ein Sternchen (*) auf diejenige Stelle hinweist, an der die
gewünschte Erläuterung zu finden ist.

		Runde Klammern im Text umschließen solche Stellen, die
Carnegie selbst in Klammern gesetzt hat. Eckige Klammern
zeigen an, daß es sich um Einschaltungen der Herausgeber
handelt.

		Da Carnegie sich bei der Erzählung seiner Erinnerungen nicht
streng an die zeitliche Reihenfolge hält, genügen die im
Inhaltsverzeichnis zusammengestellten Kapitelüberschriften nicht,
um einen klaren Überblick über die Einzelheiten seines Lebensganges
zu gewähren. Wir haben deshalb eine chronologische Übersicht in
einem besonderen » Schlüssel« beigefügt, der zugleich den
biographischen Inhalt des Buches erschließt und dem Leser zur
Orientierung dienen mag.

		Leipzig, im September 1921.

Prof. Dr. Johannes Werner.
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		Schlüssel.

		Andrew Carnegie

geb. 25. November 1835 zu Dunfermline, Schottland

gest. 11. August 1919 zu Stockbridge, Massachusetts

		I. Äußere Entwicklung.

		A. Übersicht.

		1835-48 Kindheit in Dunfermline (Schottland) 1-17.

		1848 Auswanderung der Familie nach Amerika 17-20. Nach der neuen
Heimat Pittsburg; Wohnung in Allegheny 21-22.

		1848-50 Arbeitsbursche in Fabriken von Allegheny
23-25.

		1850-52 Depeschenbote in Pittsburg 25-30, 36-39.
Als Vertreter des Telegraphisten in Greensburg 39.

		1852 Anstellung als Hilfstelegraphist in Pittsburg
39-42.

		1853(-59) Sekretär des Eisenbahndirektors Scott in
Pittsburg 43-49. Mit dessen zeitweiliger Vertretung
beauftragt 49.

		1855 Hauskauf und Tod des Vaters 51/2.

		1856(-59) Übersiedelung mit Mr. Scott nach Altoona 56.
Aufgreifen der Schlafwagen-Idee (vgl. unter B) 58/9.

		1859(-65) Direktor der Abteilung Pittsburg der
Pennsylvaniabahn 61/3, 74/5. 1860(– 67) Ländliches Heim in
Homewood bei Pittsburg 63/6.

		1861 Hilfsdienst im Bürgerkrieg (im
Kriegsministerium in Washington) 66/74.

		1862 Erste Reise nach der Heimat Dunfermline (mit der
Mutter und Tom Miller) 75/7.

		1862 Erste Beteiligung an der Eisen-Industrie (vgl. unter
B) 78.

		1862 Ölquellen-Ankauf 92/4; 1864 abenteuerliche Reise ins
Ohio-Ölgebiet 94/5.

		1865 Verzicht auf Eisenbahnstellung: fortan ganz
selbständiger Kaufmann 95/6.

		1867 Reise durch Europa (mit »Vandy« und Harry
Phipps) 96/7.

		1867 Übersiedelung nach Neuyork als Hauptquartier
98/9.

		1868 Zukunftsplan: Los vom Geld! Tiefere Bildung!
104.

		1869 Erste größere finanzielle Transaktion (vgl. B);
Besuch in Dunfermline 102/4.

		1873 Gründung der Stahl-Werke (vgl. unter B) 125.
Vorsitzender des Britischen Eisen- und Stahl-Instituts 119.

		1873 Amerikanische Finanzkrisis 127/31.

		1877 Ehrenbürger von Dunfermline 140.

		1878 Reise um die Welt (mit »Vandy«) 137/40.

		1881 Wagenfahrt durch England nach Dunfermline 141,
18.

		1886 Tod der Mutter und des Bruders, eigene schwere
Erkrankung 142.

		1887 Verheiratung. Hochzeitsreise nach Insel Wight und
Schottland 144/5.

		1889 Delegierter der Vereinigten Staaten zum
Panamerikanischen Kongreß 214.

		1892 Streik in Homestead 152ff. Vorsitzender der National
Civic Federation 157. [bookmark: page11]

		1897 Geburt der Tochter. Ankauf von Schloß Skibo
145.

		1901 Rücktritt vom Geschäft. Plan der » Verteilung des
Reichtums« (vgl. C) 171/2.

		1902 Ehren-Rektor der St. Andrews-Universität 182/4.

		1902 Grundherr von Pittencrieff 195.

		1907 Begegnung mit dem deutschen Kaiser in
Kiel 220/2.

		1913 Als Delegierter zum Regierungsjubiläum des Kaisers
in Berlin 223.

		1914-19 Lebensende 224.

		B. Der wirtschaftliche Aufstieg und Erwerb des
Reichtums.

		Dürftige Lage der Familie: Rückgang der Handweberei 9;
Anleihe zur Überfahrt 17; der Vater als Hausierer 21, 41/2; die
Mutter näht Schuhe 21.

		1848-50 Wochenlohn als Fabrikbursche 1 $ 20 und 2$:
23/4.

		1850-52 Wochenlohn als Depeschenbote 2 $ 50 und 3 $: 25;
Freude über die Extragroschen 29, über die Zulage 37/8.

		Besserung der Lage der Familie, Rückzahlung
der Schuld 36/7; Firma »Gebrüder Carnegie« als Zukunftstraum 37;
Ideal der »eigenen Kutsche« für die Eltern 37, 42, 60.

		1852 Monatsgehalt als Hilfstelegraphist 25 $: 39.

		1853-59 Monatsgehalt als Mr. Scotts Sekretär 35, 40, dann
65 $: 42, 51, 62.

		1855 Erste Kapitalanlage von 500 $ in Adams-Expreß-Aktien
53.

		1855 Die Familie kauft kleines Haus 51; 1856 eigenes
Dienstmädchen 59/60. Beteiligung an Woodruffs
Schlafwagengesellschaft. Der erste Wechsel 58/9.

		1859 Jahresgehalt als Eisenbahndirektor 1500 $: 62.

		1862 Gründung der (Guß-)Eisenbrücken-Firma Piper &
Schiffler in Pittsburg, seit 1863== »
Keystone-Brückenbau-Gesellschaft« 78/86. Gründung der
(Schmiede-)Eisenwerke (mit Miller, Phipps und Kloman) 88;
diese 1867 mit den 1864 mit Miller allein gegründeten
Cyklopenwerken (S. 90/1) zusammengelegt als
Union-Eisenwerke 90.

		1862 Ankauf der Ölquellen von Storey-Farm (mit Coleman)
92/4.

		1864 Gründung der » Ersten (Eisenbahn-)
Schienenfabrik« in Pittsburg 78.

		1866 Gründung der Pittsburger Lokomotivenfabrik 78.

		1867 Entstehung der Union-Eisenwerke (s. oben) 90.

		1868 Jahreseinkommen von 50 000 $: 104.

		1869 Erste größere finanzielle Transaktion: 4 Millionen
Schuldverschreibungen der St. Louis-Brücken-Gesellschaft an J.
Morgan in London 102/3. Vereinigung der Woodruffschen mit der
Pullman-Schlafwagen-Gesellschaft 105/7.

		1870 Bau des Lucy- Hochofens zur
Roheisen-Gewinnung 119/20, 122/3, 147ff.

		1871 Gründung der Kokswerke mit »Dod« Lauder 120.

		1871 Transaktion für die Union-Pazifik-Bahn; zu deren
Direktionsmitglied gewählt und unverschuldet wieder
ausgeschlossen 108/9. Schwierigkeiten bei der Unterbringung von 5
Millionen $ Schuldverschreibungen der Philadelphia- und
Erie-Gesellschaft 109/11. 5 Millionen $ Schuldverschreibungen der
Alleghanytalbahn an Junius Morgan; Verdienst 60 000 $: 112.
Entschluß zur Beschränkung auf die Eisen- und Stahlindustrie
115/6. Verwertung der Chemie für die Eisenindustrie 121 ff.,
148/9.

		1873 Gründung des Stahlschienen-Werks (für
Bessemer-Verfahren) Carnegie, McCandleß & Co. in
Braddock bei Pittsburg, später – Edgar
Thomson-Stahlwerke 125.

		1873 Amerikanische Finanzkrisis 106, 112, *127/31.

		1874 Eröffnung der Stahlwerke; Gewinn im ersten Monat
11 000 $: 135/6. Ankauf von Erzgruben und
Kohlenfeldern (1882 Frick-Koks-Gesellschaft) 147/9. [bookmark: page12]

		1886 Ankauf der Stahlwerke in Homestead (bei
Pittsburg) 150/1. Errichtung der Hartman-Werke (für
Stahlfabrikate) in Beaver Falls 151.

		1897 Überblick über die Entwicklung des Stahlkonzerns im
letzten Jahrzehnt 151/2.

		1900 Plan einer Bahnlinie von Ozean zu Ozean 100.

		1901 Verkauf der Werke (zuletzt jährlicher
Reingewinn 40 Millionen $) durch Morgan an die United States Steels Corporation 172.

		C. Die Verwendung des Reichtums: die Stiftungen.
[bookmark: text2]F2

		1869 Erste Stiftung: Volksbadeanstalt für Dunfermline
103.

		1881 Volksbibliothek für Dunfermline 141, 174.

		1891 Volksbibliothek und Lesehalle für Allegheny
174, 216.

		1895 Volksbibliothek und Carnegie-Institut (28
Millionen $) für Pittsburg 174, 217.

		1901 Plan zur Verteilung des Reichtums 171/2.

		1901 Unterstützungsfonds (4 Millionen $) für die
Arbeiter der Carnegie-Werke 172/3.

		1901 Volksbibliotheken für Neuyork (68 Zweigbibliotheken
für 5¼ Millionen $) 174. Gesamtzahl der gestifteten
Bibliotheken: 2800 für 60 Millionen $: 197.

		1902 Carnegie-Institut in Washington (25 Millionen $)
174/6.

		1902 Stiftung (10 Millionen $) für die schottischen
Universitäten 181/2.

		1903 Stiftung von Pittencrieff (samt 3¾ Mill. $) an Stadt
Dunfermline 195/6, 220 Anm.

		1903 Stiftung der Mittel (1½ Mill. $) zum Bau des
Friedenspalastes im Haag 192/3.

		1904 Heldenfonds (zuerst 5 Mill. $, dann auf England,
Deutschland usw. erweitert) 176/9.

		1905 Pensionsfonds (15 Mill. $, 1919: 29¼ Mill. $) für
Universitäts-Professoren 180/1.

Unterstützung amerikanischer Hochschulen 184/5; Elihu
Root-Stiftung für Hamilton 186; »Taylor Hall« für Lehigh 179;
»Stanton-Lehrstuhl« für Kenyon, »John-Hay-Bibliothek« u. a.
Einzelstiftungen 185.

Stiftungen für die Institute zur Hebung der Negerrasse
186/7.

Für Unterrichts- und Erziehungswesen im ganzen etwa 500
Stiftungen mit 27 Millionen $: 187.

Stiftungen von Kirchen-Orgeln (bis 1919: 7689 Orgeln für 6
Millionen $) 187/8.

Eisenbahner-Pensionsfonds 179, 189.

Privat-Pensions-Kasse 188/9.

Weitere Einzelstiftungen 197.

10 Millionen-Dollar-Fonds für das Vereinigte Königreich
(Großbritannien) 196.

		1910 »Carnegie-Stiftung für den Weltfrieden« (10
Millionen $) 193.

		1911 Stiftung der » Carnegie-Corporation« in Neuyork (125 Mill. $ und
als C.s Haupterbin eingesetzt) 197.

Gesamtsumme der öffentlichen Stiftungen: 350 Millionen $:
197.

Wohltätigkeit im Stillen 160, 161 Anm., 186 Anm. 2, 189
(Privat-Pensionskasse).

		Anerkennungen und Ehrungen: Ehrenbürger
von Dunfermline (1877) 140; von Edinburg (1887) 144; von im ganzen
24 englischen Städten 194. – 1902(– 08) Ehren-Rektor der
schottischen St. Andrews-Universität 182/4. – Der deutsche
Kaiser über den Heldenfonds 177; Dankbrief des Königs
von England 178. – Ehrenlegion und andere
Ordensauszeichnungen 193/4. – Vorsitzender des Britischen
Eisen- und Stahl-Instituts 119, der
Friedensgesellschaft in Neuyork 193. – Ehrenmitglied
von ca. 190 wissenschaftlichen Instituten, Gesellschaften usw. 194.
[bookmark: page13]

		II. Innere Entwicklung und Eigenart.

		Als Kaufmann.

		Frühes Organisationstalent 16/7, 30; Buchführung 10, 24,
25.

		Selbständiger Eifer als Messenger
boy 27; lernt nebenbei Telegraphieren 38/9; ordnet
selbständig eine Züge-Verwirrung 47/8; legt Eisenbahnerstreik bei
56/7.

		Gelegenheiten ergreifen! 26, 53 erste Kapitalanlage, 58/9
(Schlafwagenidee), 78 (Eisenindustrie), 85, 92 (Ölquellen), 102,
105.

		Klugheit und Geschick in Geschäftsangelegenheiten 84/7,
105/6,123 (Chemie!), 128,135 (Organisation der Stahlwerke); bei
Behandlung der Arbeiter 162/8; bei Stiftungen 181/2, 188.

		Geschäftliche Grundsätze: Nur beste Qualität 78, 82/3,
91. – Vornehmheit 91, 113 – Vorsicht gegen Bürgschaftsleistung
114/5, 149/50 – Gegen Börsenspekulation 99/101, 113 –
Konzentration auf ein Gebiet der wahre Weg zum Erfolg 115/6
– Arbeitskontrolle und Berechnungswesen 83, 91/2.

		Vorzüge der Offenen Handelsgesellschaft vor A.-G. 116, 148 –
Prägung des Worts »das Gesetz vom Überschuß« 152 – Bedeutung des
Schutzzolls 116/9 – stellt schon 1859 Frauen als Telegraphistinnen
an 46.

		Verhältnis zu den Teilhabern 113, 115, 131, 174, 197/98,
216/7 – zu den Arbeitern: bei Eisenbahn 77, 96; in den
Eisenwerken 152/3,156, 157/8, 168, 170/1. – Milde gegen Fehler
Untergebener 45, 49. – Kapital, Arbeitgeber und Arbeiterschaft ein
dreibeiniger Schemel 158. – Der gleitende Lohntarif 166, 167. –
Achtstunden-Arbeitstag 170. – Fürsorgebestrebungen (Konsumverein,
Sparkassen) 169 – Stiftungen s. Schlüssel I C.

		Geistige Interessen.

		Ererbtes Interesse für Literatur und
Schriftstellerei 3, 32. – Schule und Unterricht 9/10,
22 – Onkel Lauder begeistert für vaterländische Geschichte und
Dichtung 10/1, 13/4 – gutes Gedächtnis 14/5, 198 Anm.

		Einfluß der Arbeiter-Bibliothek Mr. Andersons 30/2; des
Theaters (Shakespeare) 32/3.

		Verlangen nach Weiterbildung 104.

		Musik (Wagner, Händel, Volkslied) 17, 33, 35, 97, 183. –
Malerei 97.

		Redekunst: Deklamieren als Knabe 13/4; rednerische
Ausbildung in Klubs 41, 98/9 – Rednerregeln 41, 140/1 – Vorträge 3,
209 (über Homerule in England), 197.

		Interesse für Presse und Publizistik: möchte Zeitungen
kaufen und leiten 54, 104; eigene Veröffentlichungen 30/1 (als
Depeschenbote), 45, 54/5, 171 Anm., 202, 218.

		Eigene Schriftstellerei:

		Round the World. 1882/4. [auch
deutsch] 137/40. – An American Four-in-Hand
in Britain. 1883. [auch deutsch] 18/9, 141/2, 207. –
Triumphant Democracy. 1886: 209. –
The Gospel of Wealth and other Timely
Essays. 1900. [auch deutsch] 171. – Einleitung zu
The Roosevelt Policy. 1908: 222. –
Weitere, im Buche nicht erwähnte Hauptwerke C.s: The Empire of Business. 1903 (»Kaufmanns
Herrschgewalt«. Leipzig 1903). – James Watt. 1905. –
Problems of To-Day. Wealth, Labor,
Socialism. 1908 (»Kapital und Arbeit. Die Probleme unserer
Zeit«. Leipzig 1911).

		Patriotismus und Politik.

		Über Heimatliebe 139/40. – Schottischer
Patriotismus (Wallace, Bruce) 10/1, 13, 77, 144; »das Tröpfchen
schottischen Blutes« verbindet 66, 87, 24, 29; Stiftung für die
schottischen Universitäten 181/2, für das Vereinigte Königreich
196. – Anhänglichkeit an Dunfermline 18/9, 75, 103, 140,
174, 194, 196: an Pittsburg 98, 174, 217.

		Politischer Radikalismus in der Familie und in
Dunfermline 3, 6/8. – Gegen Privilegien und Könige
7/8, 13, 201/2, 210, 211, 220.

		Anhänger der Republikanischen Partei: Free-Soiler 65; für die Einheit der Union 46,
55/6, 67 – gegen die Sklaverei 45, 65, 66f., für Hebung der
Negerrasse 186/7. [bookmark: page14]

		Politische Einwirkungen: gegen Expansionalismus in
Philippinenfrage 218/9 – für Freundschaft mit
südamerikanischen Staaten 214 ( Panamerikanischer Kongreß),
215 (Konflikt mit Chile) – betr. Irische Frage 209/10 –
betr. Schutzzoll 118.

		Gegen Krieg und Militarismus 11/2, 178, 185, 190, 205,
217/8, 219, 223. – Für den Weltfrieden 190/3
(Friedensgesellschaft, Schiedsgericht, Friedenspalast, Stiftung),
222/3.

		Religion und Weltanschauung.

		Frömmigkeit des Vaters 16, der Mutter 15, 33/4; kein
konfessioneller Unterricht 15 – Verhältnis zum Swedenborgianismus
33/4, 138. – Anstoß am Prädestinationsdogma 15/6, 50 – Los vom
dogmatischen Christentum 34, 50, 138, 201, 206 –
Religionsgeschichtlicher Standpunkt, unter dem Einfluß der
Entwicklungslehre (Darwin, Spencer) 138/9, 206/7 –
Festhalten an Unsterblichkeit 51, 207 – Optimismus 2,
107, 202, 206.

		Gegen engherzige Sonntagsheiligung 35/6, 90 – gegen Art der
Predigt 2, 188 – für Musik in der Kirche 35, 90, 188 – Stiftungen
von Orgeln 187/8.

		Einzelne Züge.

		Aufwachsen in sittlich reiner Umgebung 43 – Inniges
Familienleben, im Elternhaus 16, 21/3, 36, 37/8, 59/60; im
eigenen Haus 145/6 – Geben seliger als Nehmen 189f.

		Freude am Landleben 62, 63, 142, 144/5, 212, 224; an
Blumen 63, 144; am Schlittschuhlauf 35, Reiten 143, Fischen
und Schwimmen 201, 212, 224 – gegen Tabakrauchen 43/4 – über
Alkoholismus 73.

		III. Persönliche Beziehungen.

		Die entsprechenden Seitenzahlen sind im Register (S. 225)
zu finden.

		Familie: Vater William, Mutter Margaret geb.
Morrison, Bruder Tom und Frau Lucy geb. Coleman,
Großvater Andrew, Frau Louise geb. Whitfield,
Tochter Margaret Carnegie – Großvater Thomas,
Onkel Bailie, Vetter Bob Morrison – Onkel
George, Vetter George (»Dod«) Lauder – Onkel und
Tante Aitken; Onkel und Tante Hogan; Vetter Leander
Morris.

		Freunde: Kindheit: »Dod« Lauder, McIntosh –
Jugend: »Davy« McCargo, Will. Cowley, Tom Miller, »Harry«
Oliver, John Phipps, »Bob« Pitcairn – Spätere nächste
Freunde: Tom Miller, Henry (»Harry«) Phipps, »Vandy« (John
Vandevort).

		Förderer und Gönner: Lehrer Martin, Onkel Lauder, Oberst
Anderson, Edwin Stanton, Mr. Brooks u. Reid, Thomas Scott, Mr.
Lombaert u. Stokes, Mrs. McMillan, Mrs. Franciscus, Miß Stewart,
Miß Addison (»Schleifung des Diamanten«), Familie Wilkins.

		Arbeitgeber und Vorgesetzte: in Allegheny: Mr. Blackstock
u. Hay – bei Telegraphie und Eisenbahn: Mr. Brooks,
Glaß, Thomas Scott, Edgar Thomson.

		Mitarbeiter und Teilhaber: Bruder Tom, Borntraeger, Coleman,
Curry, Eads, Frick, Dr. Fricke, Jones, Kennedy, Kloman, »Dod«
Lauder, Linville, Tom Miller, Vetter Morrison, Peacock, Piper,
Prousser, Schiffler, Schwab, Singer, Stewart, Charles Taylor,
Walker.

		Geschäftsfreunde: Chisholm, Garrett, Park, Pullman, Thomas
Scott, Edgar Thomson, Whitwell, Woodruff. – Bankiers: Baring
Brothers in London, Lloyd in Altoona, Junius Morgan in London,
Pierpont Morgan in Neuyork, Schönberger (Exchange Bank) in
Pittsburg.

		Gelehrte, Schriftsteller und Philanthropen: Edwin Arnold,
Matthew Arnold, Prof. Botta, R. W. Gilder, F. W. Holls, Mark Twain,
John Morley, Herbert Spencer, Booker Washington, Andrew White.

		Staatsmänner: Premierminister Balfour, Staatssekretär Blaine,
engl. Minister John Bright, Fürst Bülow, Kriegsminister Cameron,
Premierminister Campbell-Bannerman, Präsident Cleveland, Earl of
Elgin, Gladstone, Lord Grey, General Grant, Senator Hale, Präsident
Harrison, Staatssekretär Hay, Kaiser Wilhelm II., Präsident
Lincoln, Präsident McKinley, Lord Rosebery, Präsident Roosevelt,
Elihu Root, Staatssekretär Seward, Kriegsminister Stanton. [bookmark: page15]

			[bookmark: foot2]Vgl. Manual of the Public Benefactions of A.
Carnegie. Published by the Carnegie Endowment for International
Peace. Washington 1919.


	
		
		Der Aufstieg zur Selbständigkeit.

		Kapitel 1.

Vorfahren und Kindheit in der schottischen Heimat.

		Die Geschichte seines Lebens, die vor Jahren mein Freund, der
Richter Mellon aus Pittsburg, geschrieben hat, bildete für seine
Freunde eine Quelle reichster Freude und Befriedigung. Das Buch hat
eine besonders wertvolle Eigenschaft: es zeigt uns den Menschen. Es
ist geschrieben ohne die geringste Absicht, die öffentliche
Aufmerksamkeit zu erregen, und war ursprünglich nur für seine
Familie bestimmt. Genau so will auch ich meine Geschichte erzählen,
nicht um mich vor der Öffentlichkeit zur Schau zu stellen, sondern
so, als ob ich im Kreise meiner Verwandten und erprobten, treuen
Freunde säße, zu denen ich offen und ehrlich reden kann in dem
Gefühl, daß selbst die unwesentlichste Episode für sie noch immer
von Interesse sein wird.

		Also: ich bin am 25. November 1835 in Dunfermline geboren, im
Giebelstübchen eines kleinen, einstöckigen Hauses an der Ecke der
Moodie Street und Priory Lane. Ich stamme, wie man zu sagen pflegt,
»von armen, aber achtbaren Eltern, aus einer anständigen Familie«.
Dunfermline war schon lange bekannt als Mittelpunkt des
schottischen Leinenhandels. Die Carnegies lebten im 18. Jahrh. in
dem malerisch gelegenen Weiler Patiemuir, 2 Meilen südlich von
Dunfermline. Durch die steigende Bedeutung der Leinenindustrie in
Dunfermline wurden sie dann veranlaßt, dorthin überzusiedeln. Mein
Vater, William Carnegie, war Leinenweber und ein Sohn von Andrew
Carnegie, nach dem ich genannt wurde.

		Mein Großvater Carnegie war in der ganzen Gegend bekannt
durch seine geniale Art, seinen guten Witz und seine unverwüstliche
Laune. Er sprühte in seiner Jugend von Leben und war weit und breit
bekannt als die führende Persönlichkeit der gesellschaftlichen
Vereinigung Patiemuir College
[bookmark: text3]F3. Ich kann mich noch
erinnern, daß mich einmal, als ich nach 14jähriger Abwesenheit
wieder nach Dunfermline zurückkam, ein alter Mann ansprach, der
gehört hatte, daß ich der Enkel des »Professors« sei, [bookmark: page16]wie mein Großvater
von seinen Bekannten genannt wurde. Der Alte ging ganz krumm
infolge der Gicht und seine mächtige Hakennase berührte fast sein
Kinn. Er hinkte durch das Zimmer auf mich zu, legte mir seine
zitternde Hand auf den Kopf und sagte: »Also Sie sind Andrew
Carnegies Enkel! Ja, lieber Mann, ich besinne mich noch auf die
Zeit, wo Ihr Großvater und ich mit unsern dummen Streichen den
vernünftigsten Menschen um seinen Verstand bringen konnten!« Ein
anderer erzählte mir von meinem Großvater u. a. die folgende
Anekdote: In einer Silvesternacht wurde ein altes Frauchen, ein
rechtes Original im Dorfe, durch einen maskierten Kopf erschreckt,
der plötzlich zum Fenster hereinguckte. Sie sah einen Augenblick
hin, faßte sich dann aber schnell und rief: »Ach, das ist der
verdrehte Kerl, der Andrew Carnegie!« Sie hatte recht: mein
Großvater machte es mit seinen 75 Jahren noch so wie das übermütige
junge Volk: er band sich eine Maske vor und erschreckte seine alten
Freundinnen!

		Ich glaube, meine optimistische Natur, meine Fähigkeit, die
Sorgen zu zerstreuen und lachend durchs Leben zu gehen, »all meine
Enten in Schwäne zu verwandeln«, wie es meine Freunde mir
nachsagen, ist ein Erbteil von diesem prachtvollen alten
übermütigen Großvater, dessen Namen ich mit solchem Stolz trage.
Heitere Gemütsveranlagung ist mehr wert als ein großes Vermögen.
Die Jugend sollte wissen, daß man sich dazu erziehen kann, daß die
Seele genau so wie der Körper aus dem Schatten in die Sonne
gebracht werden kann. Also auf! Bringt sie in die Sonne! Lacht den
Kummer fort, wenn es nur irgend geht. Und es geht meist, wenn man
ein bißchen philosophisch veranlagt ist, falls nur die
Selbstvorwürfe nicht aus dem Bewußtsein eigenen Unrechttuns
hervorgehen. Das bleibt freilich für immer; diese »höllischen
Flecke« lassen sich nicht abwaschen. Der Richter in der eigenen
Brust ist oberste Instanz und unbestechlich. Daher auch die
großartige Lebensregel, die uns Burns gibt: »Fürchte nur den
eigenen Tadel.« Ich habe mir diesen Wahlspruch schon in früher
Jugend zu eigen gemacht, und er hat mir mehr genützt als alle
Predigten, die ich je gehört habe, – und das sind nicht wenige.
Allerdings muß ich zugeben, daß ich in meinen reiferen Jahren eine
gewisse Ähnlichkeit mit meinem Freund Bailie Walker bekam. Der
wurde einmal von seinem Arzt gefragt, wie er schlafe. Er
antwortete, sein Schlaf sei durchaus nicht zufriedenstellend, er
läge oft genug wach; »aber«, fügte er dann mit lustigem
Augenzwinkern hinzu, »manchmal in der Kirche mache ich ein ganz
schönes Nickerchen.« –

		Mein Großvater mütterlicherseits, Thomas Morrison,
war eine noch merkwürdigere Persönlichkeit. Er war ein Freund von
William Cobbett [bookmark: text4]F4, Mitarbeiter an dessen Register und stand in dauerndem [bookmark: page17]Briefwechsel mit ihm. Noch
jetzt sprechen in Dunfermline alte Leute vom Großvater Morrison als
von dem besten Redner und dem tüchtigsten Mann, den sie gekannt
hatten. Er war der Herausgeber des Precursor, der ersten radikalen Zeitschrift in
Schottland, sozusagen einer kleineren Ausgabe von Cobbetts
Register. Einige seiner Schriften
habe ich gelesen, und angesichts der hohen Bedeutung, die man
heutzutage der gewerblichen Ausbildung beilegt, halte ich für die
bemerkenswerteste eine Broschüre, die er vor einigen 70 Jahren
unter dem Titel »Kopfbildung kontra Handbildung« veröffentlicht
hat. Er verficht darin die Wichtigkeit der letzteren in einer
Weise, die noch heute dem eifrigsten Verteidiger der gewerblichen
Ausbildung zur Ehre gereichen würde. Die Schrift endet mit den
Worten: »Ich danke Gott, daß ich als junger Mensch Schuhe machen
und ausbessern gelernt habe.« Cobbett veröffentlichte sie im
Register im Jahre 1833 mit der
redaktionellen Bemerkung: »Eine der wertvollsten Erörterungen, die
im Register je über diese Frage
erschienen sind, ist die unseres hochverehrten Freundes und
Korrespondenten in Schottland, Thomas Morrison, die wir in unserer
heutigen Nummer bringen.« So bin ich anscheinend mit meiner
schriftstellerischen Ader von beiden Seiten her erblich belastet;
denn auch die Carnegies waren Leser und Denker.

		Mein Großvater Morrison war ein geborener Redner, ein eifriger
Politiker und der Führer des äußersten Flügels der radikalen Partei
seines Distrikts; dieselbe Stellung bekleidete später sein Sohn,
mein Onkel Bailie Morrison. Mehr als ein bekannter Schotte hat mich
in Amerika aufgesucht, um »dem Enkel von Thomas Morrison« einmal
die Hand zu schütteln. Mr. Farmer, der Direktor der Cleveland- und
Pittsburg-Eisenbahngesellschaft, sagte eines Tages zu mir: »All
mein Wissen und all meine Bildung verdanke ich dem Einfluß Ihres
Großvaters«, und Ebenezer Henderson, der Verfasser der sehr guten
Geschichte von Dunfermline, erklärte, daß er sein Vorwärtskommen im
Leben in weitem Umfange auf den glücklichen Umstand zurückführe,
daß er als Knabe in den Dienst meines Großvaters getreten sei.

		Ich habe in meinem Leben genug Schmeicheleien gehört; aber kein
Kompliment hat mir so viel Freude gemacht wie die Worte eines
Schriftstellers in einer Glasgower Zeitung. Er hatte mich in Saint
Andrew's Hall über Homerule in Amerika reden hören. Der
Berichterstatter schrieb nun, daß zur Zeit in Schottland viel über
mich und meine Familie, besonders aber über meinen Großvater Thomas
Morrison gesprochen würde, und fuhr dann fort: »Man denke sich
meine Überraschung, als ich in dem Enkel am Rednerpult in Benehmen,
Bewegungen und Aussehen das vollkommene Ebenbild des alten Thomas
Morrison erblickte!«

		Meine auffallende Ähnlichkeit mit meinem Großvater – ich kann
mich übrigens nicht erinnern, ihn je gesehen zu haben – steht außer
Zweifel. Ich besinne mich noch genau, daß, als ich mit 27 Jahren
zum erstenmal [bookmark: page18]nach Dunfermline zurückkam, sich die großen
schwarzen Augen meines Onkels Bailie Morrison, der neben mir auf
dem Sofa saß, mit Tränen füllten. Er war so überwältigt, daß er
kein Wort sprechen konnte und aus dem Zimmer stürzte. Nach einer
Weile kam er zurück und erklärte, daß irgendetwas an mir ihn oft
plötzlich an seinen Vater erinnere. Das Bild verschwände sofort
wieder, kehre aber immer nach einiger Zeit zurück. Es war eine
gewisse Ähnlichkeit in den Bewegungen; aber was es eigentlich war,
konnte er nicht genau herausfinden. Meine Mutter stellte
fortgesetzt an mir Eigentümlichkeiten meines Großvaters fest. Die
Theorie von der Vererbung von Neigungen wird täglich und stündlich
neu bewiesen; aber wie fein ist das Gesetz, daß sogar Bewegungen
eines Menschen sich auf einen andern übertragen.

		Mein Großvater Morrison war verheiratet mit Miß Hodge aus
Edinburg, einer Dame von guter Bildung, vortrefflicher Erziehung
und aus angesehener gesellschaftlicher Stellung. Sie starb schon
früh. Damals lebte mein Großvater in ganz guten Verhältnissen; er
war Lederhändler und Leiter einer Lohgerberei in Dunfermline. Aber
der Friede nach der Schlacht von Waterloo ruinierte ihn, wie so
viele Tausende. Infolgedessen hatten die jüngeren Kinder der
Familie eine weniger frohe Jugend als der älteste Sohn, mein Onkel
Bailie, der in einem gewissen Luxus erzogen war und sogar ein Pony
zum Reiten hatte.

		Die zweite Tochter, Margaret, war meine Mutter. Von ihr
eine ausführliche Schilderung zu geben, vermag ich nicht. Sie hatte
von ihrer Mutter die Würde, das feine Wesen und das Aussehen der
gebildeten Dame geerbt. Vielleicht werde ich eines Tages der Welt
etwas von dieser heldenhaften Frau erzählen, aber ich glaube es
nicht. Sie ist mir zu heilig, um ihr Bild vor anderen zu enthüllen.
Niemand hat sie jemals wirklich gekannt – niemand als ich. Nach
meines Vaters frühem Tode war sie mein Ein und Alles. Die
Widmungsworte meines ersten Buches sagen alles; sie lauten: »Meiner
teuersten Heldin, meiner Mutter.« –

		Hatte ich solchermaßen mit meinen Vorfahren Glück, so hatte ich
es auch in hohem Maße mit meinem Geburtsort. Es spielt eine
große Rolle, wo man geboren ist; denn Umgebung und Tradition
erwecken und fördern so manche schlummernde Neigungen in einem
Kinde. Ruskin bemerkt sehr treffend, daß jeder aufgeweckte Junge in
Edinburg vom Anblick des Schlosses beeinflußt wird. Ebenso steht
das Kind in Dunfermline unter dem Eindruck des herrlichen
Klosters, des schottischen »Westminster«, das schon im 11.
Jahrhundert (1070) von Malcolm Canmore [bookmark: text5]F5 und seiner
Königin Margarete, der Schutzheiligen Schottlands, gegründet worden
ist. Noch heute stehen die Überreste des großen Klosters wie des
Palastes, in dem Könige das Licht der Welt erblickten. Dort liegt
[bookmark: page19]auch die
Pittencrieff-Schlucht, wo sich das Heiligtum der Königin Margarete
befindet und die Ruinen von König Malcolms Turm stehen, von dem es
im Anfang der alten Ballade [bookmark: text6]F6 von »Sir Patrick Spens«
heißt:

		»Der König sitzt in Dunfermline-Burg,

Er trinkt blutroten Wein.«

		Robert Bruces [bookmark: text7]F7 Grab liegt im mittleren Teil des
Klosters. Dicht dabei ruht die Königin Margarete, und manch anderer
aus königlichem Geblüt schläft in ihrer Nähe den letzten Schlaf.
Wahrlich, glücklich ist das Kind, das in dieser romantischen Stadt
geboren wird: drei Meilen nördlich vom Firth of Forth auf der Höhe
gelegen, mit weiter Aussicht auf das Meer, nach Süden mit dem Blick
auf Edinburg und im Norden ganz deutlich die Spitzen der Ochils vor
Augen. Und alles ist umweht von dem Zauber der mächtigen
Vergangenheit, in der Dunfermline einst in nationaler wie
religiöser Hinsicht die Hauptstadt von Schottland war.

		Das Kind, dem es vergönnt ist, in einer solchen Umgebung
aufzuwachsen, atmet mit der Luft Poesie und Romantik ein, nimmt mit
jedem Blick auf seine Umgebung die Geschichte und Überlieferung
seiner Heimat in sich auf. Sie werden ihm in seiner Kindheit zu
einer wirklichen Welt. Die harten Tatsachen kommen später im Leben,
wenn man in die Alltagswelt der krassen Realitäten hineingestoßen
wird; auch dann noch, und bis zum Lebensende bleiben die ersten
Eindrücke im Gedächtnis haften; manchmal verschwinden sie
vielleicht auf kurze Zeit, aber immer wieder kommen sie zum
Vorschein und erfüllen unsere Gedanken und verleihen unserem Leben
Licht und Farbe. Kein aufgewecktes Kind aus Dunfermline kann sich
dem Eindruck des Klosters, des Palastes und der Schlucht entziehen.
Sie berühren seine Seele, sie entfachen den im Inneren
schlummernden Funken zur Flamme, sie machen etwas Anderes und
Größeres aus ihm, als es geworden wäre, wenn es an einem weniger
günstigen Orte zur Welt gekommen wäre. Auch meine Eltern waren in
dieser anregenden Umgebung geboren, und daher stammt ohne Zweifel
der starke Hang zum Poetischen und Romantischen, den beide besaßen.
–

		Als mein Vater es durch die Weberei zu einigem Wohlstand
gebracht hatte, zogen wir von der Moodie Street in ein viel
wohnlicheres Haus nach Reid's Park. Die vier oder fünf Webstühle
meines Vaters standen [bookmark: page20]hier im unteren Stockwerk; wir wohnten im
oberen, das seinen Zugang, wie das bei älteren schottischen Häusern
üblich war, von der Straße aus über eine Treppe außen am Hause
hatte. In diesem Hause beginnen meine ersten Erinnerungen. Die
älteste reicht seltsamerweise bis zu einem Tage zurück, an dem ich
eine kleine Landkarte von Amerika sah; sie wurde über einen
Rollstab gewickelt und war etwa zwei Quadratfuß groß. Auf dieser
Karte suchten mein Vater, meine Mutter, Onkel William und Tante
Aitken die Stadt Pittsburg und zeigten auf den Eriesee und die
Niagarafälle. Kurze Zeit danach wanderten mein Onkel und Tante
Aitken nach dem Lande der Verheißung aus.

		Aus derselben Zeit erinnere ich mich auch, welch tiefen Eindruck
auf mich und meinen Vetter George Lauder (»Dod« genannt) die Gefahr
gemacht hat, die über uns schwebte, weil eine Aufrührerfahne in
unserer Bodenkammer versteckt war. Diese Fahne war angefertigt
worden, damit mein Vater oder mein Onkel oder irgendein anderer
braver Radikaler aus unserer Familie sie bei einem Zuge während der
Corn Law-Agitation [bookmark: text8]F8 tragen sollte, und ich glaube, sie ist auch
von einem Familienmitgliede getragen worden. Nun war ein Aufstand
in der Stadt gewesen und eine Abteilung Kavallerie war in der
Guildhall einquartiert. Meine beiden Großväter, alle Onkels, auch
mein Vater waren als eifrige Versammlungsredner hervorgetreten, und
die ganze Familie war in höchster Aufregung. Deutlich, als ob es
gestern gewesen wäre, erinnere ich mich noch, daß ich mitten in der
Nacht von einem Schlage an ein Hinterfenster des Hauses aufgeweckt
wurde. Einige Männer kamen und teilten meinen Eltern mit, daß Onkel
Bailie Morrison ins Gefängnis geworfen worden sei, weil er
es gewagt hatte, eine verbotene Versammlung abzuhalten. Der Sheriff
hatte ihn einige Meilen vor der Stadt, wo die Versammlung
stattgefunden hatte, durch Soldaten festnehmen lassen und ihn,
gefolgt von einer ungeheuren Volksmenge, in der Nacht nach der
Stadt gebracht. Man befürchtete schwere Unruhen, denn die Menge
drohte ihn zu befreien. Später erfuhren wir, daß der Bürgermeister
ihn gebeten hatte, an ein Fenster zu treten, das nach der High
Street hinausging, und die Menge zum Fortgehen aufzufordern. Er tat
das mit den Worten: »Jeder Freund der guten Sache kreuze seine
Arme.« Das taten sie, und nach einer kleinen Pause fuhr er fort:
»Nun gehet heim in Frieden.« [Die Regierungsbeamten ließen
klugerweise die Sache im Sande verlaufen … Mr. Morrison
empfing den Beweis für die Dankbarkeit und Hochschätzung seiner
Mitbürger, indem er in den Rat und in das Stadtparlament gewählt
wurde. Kurz danach wurde er Stadtkämmerer. So wurde der
patriotische Reformer, den die Kriminalbehörden als
Gesetzesverächter brandmarken wollten, durch die Wahl [bookmark: page21]seiner Mitbürger
selbst Mitglied einer Behörde und erhielt noch dazu ein glänzendes
Zeugnis seiner Vertrauenswürdigkeit und Unbescholtenheit. – Aus:
Mackie, A. Carnegie.] Mein Onkel war,
wie alle Mitglieder unserer Familie, ein streng moralischer Mann
und beobachtete gewissenhaft die Gesetze, aber er war anderseits
durch und durch ein Radikaler und eifriger Bewunderer der
amerikanischen Republik.

		Man kann sich denken, welche bitteren Worte im engeren Kreise
fielen, während all das sich in der Öffentlichkeit zutrug. Klagen
und Angriffe gegen die monarchisch-aristokratische Regierung wie
gegen alle Arten von Privilegien, anderseits die Großartigkeit der
republikanischen Regierungsform, die Überlegenheit Amerikas, eines
Landes, das von unserer Rasse bevölkert war, der Heimat freier
Männer, wo jedes Bürgers vornehmstes Recht die Gleichberechtigung
mit allen anderen war, – das waren die aufregenden Gesprächsstoffe,
bei denen ich aufwuchs. Ich hätte als Kind einen König, einen
Herzog oder einen Lord totschlagen können und hätte ihre Ermordung
als einen Dienst gegen den Staat und somit als besondere Heldentat
betrachtet. So stark ist die Wirkung der ersten Kindheitseindrücke,
daß es lange gedauert hat, bis ich mich überwinden konnte,
respektvoll von irgendeiner bevorzugten Menschenklasse oder Person
zu reden, die sich nicht selbst irgendwie ausgezeichnet und dadurch
das Recht auf allgemeine Hochachtung erworben hatte. Ich blickte
immer noch mit einer gewissen Ironie auf jeden reinen Stammbaum:
»er ist nichts, hat noch nichts getan; nur ein Zufall hat ihn in
diese Stellung gebracht; er ist ein Betrüger, der sich mit fremden
Federn schmückt; das einzige, was er vor anderen voraushat, ist die
Zufälligkeit seiner Abstammung. Mit seiner Familie ist es wie mit
den Kartoffeln: das Beste liegt unter der Erde.« Ich wunderte mich,
daß kluge Menschen in einem Lande leben konnten, wo andere Menschen
in Vorrechte hineingeboren wurden. Ich wurde nicht müde, immer
wieder die einzigen Worte, die meinem Zorn Luft machten, zu
zitieren:

		»Einst gab es einen Brutus, der so gern

Des alten Teufels Hof als einen König

Geduldet hätt' in Rom.«

		All das war natürlich nur ein bloßes Nachplappern dessen, was
ich zu Hause hörte.

		Dunfermline ist lange Zeit hindurch als die radikalste Stadt im
ganzen Königreich bekannt gewesen. Das gereicht der radikalen Sache
um so mehr zur Ehre, als sich in den Tagen, von denen ich spreche,
die Bevölkerung von Dunfermline zum größten Teil aus selbständigen
kleinen Fabrikanten zusammensetzte, deren jeder einen oder mehrere
Webstühle sein eigen nannte. Sie waren nicht an eine feste
Arbeitszeit gebunden, sondern arbeiteten im Akkord; sie bekamen von
den größeren Fabrikanten das Material zur Verarbeitung geliefert
und webten zu Hause.

		In jenen Zeiten gingen die Wogen der politischen Erregung hoch,
und [bookmark: page22]oft
konnte man nach dem Mittagessen in der ganzen Stadt kleine Gruppen
von Männern sehen, die in ihren Arbeitsschürzen auf der Straße
standen und eifrig politisierten. Die Namen Hume, Cobden und Bright
[bookmark: text9]F9
waren in jedermanns Munde. So klein ich war, zogen mich doch oft
diese Gruppen an, und ich hörte gespannt der Unterhaltung zu, die
von einem ganz einseitigen Standpunkt aus geführt wurde. Der
Refrain war immer: es muß anders werden! Die Bürger gründeten Klubs
und abonnierten auf die Londoner Zeitungen. Die Leitartikel wurden
jeden Abend öffentlich vorgelesen, seltsamerweise von einer der
Kanzeln der Stadt. Oft las mein Onkel Bailie Morrison vor, und da
er und andere noch einen Kommentar zu den Artikeln gaben, war das
Ganze recht aufregend.

		Solche politischen Versammlungen fanden häufig statt; ich
interessierte mich natürlich ebensosehr dafür, wie irgendeiner
unserer Familie, und nahm oft daran teil. Gewöhnlich sprach einer
meiner Onkels oder mein Vater. Ich erinnere mich, daß eines Abends
mein Vater in einer großen Versammlung außerhalb der Stadt in den
Pends sprach. Ich hatte mich zwischen den Beinen der Zuhörer mit
hineingedrängt, und bei einem besonders heftigen Beifallssturm
konnte ich meine Begeisterung nicht zurückhalten. Ich sah zu dem
Mann auf, unter dessen Beinen ich Schutz gefunden hatte, und
erzählte ihm, daß es mein Vater sei, der da sprach. Da hob er mich
auf seine Schultern und ließ mich dort oben sitzen. In eine andere
Versammlung nahm mich mein Vater mit, um John Bright zu hören, der
für J. B. Smith als den liberalen Kandidaten für den
Stirling-Landtag agitierte. Zu Hause übte ich dann Kritik und
meinte, daß Mr. Bright nicht richtig sprechen könne, denn er sage
ja » men«, wenn er » maan« meine; er sprach nämlich das a nicht so
breit aus, wie wir es in Schottland gewohnt waren. Daß ich in einer
solchen Umgebung zu einem eifrigen jungen Republikaner heranwuchs,
dessen Motto lautete: »Nieder mit allen Privilegien!« ist kein
Wunder. Ich wußte damals noch nicht, was Privilegien waren, aber
mein Vater wußte es.

		Eine der nettesten Geschichten meines Onkels Lauder handelte von
demselben J. B. Smith, der Parlamentskandidat für Dunfermline war.
Der Onkel gehörte seinem Wahlkomitee an; alles ging soweit gut, bis
irgend jemand bekannt machte, daß Smith ein »Unitarier«
[bookmark: text10]F10 sei. Überall im ganzen Bezirk
erschienen Plakate mit der Frage: »Wollt ihr eure Stimmen einem
Unitarier geben?« Die Lage war kritisch. Der Vorsitzende von Smiths
Komitee in dem Dorfe Cairney Hill, ein Schmied, sollte erklärt
haben, daß er so etwas nie im Leben tun würde. Mein Onkel fuhr
hinüber, um ihn wieder zur Vernunft zu bringen. Sie trafen sich in
der Dorfschänke bei einem Schoppen. »Lieber Freund, ich kann doch
nicht für einen Unitarier stimmen«, erklärte der Schmied. »Aber«,
[bookmark: page23]erwiderte
mein Onkel, »Maitland (der Gegenkandidat) ist sogar Trinitarier!« –
»Verflucht! das ist ja noch schlimmer!« lautete die Antwort. Und
der Schmied stimmte richtig. Smith kam mit einer kleinen
Stimmenmehrheit durch. –

		Die Einführung der Dampfwebstühle an Stelle der Handwebstühle
wurde verhängnisvoll für unsere Familie. Mein Vater erkannte die
drohende Umwälzung nicht zur rechten Zeit und hielt am alten System
fest. Der Wert seiner Webstühle sank beträchtlich, und meine
Mutter, die Helferin, die in keiner Not versagte, mußte zusehen,
die Familie mit über Wasser zu halten. Sie eröffnete einen kleinen
Laden in Moodie Street und steuerte dadurch zum Einkommen der
Familie bei, das auf diese Weise, wenn es auch spärlich war,
immerhin genügte, um uns eine behagliche und »anständige«
Lebensweise zu erlauben.

		Ich weiß noch, daß ich bald darauf zum erstenmal erfuhr, was es
heißt, abhängig zu sein. Es waren schreckliche Tage, als mein Vater
sein letztes Stück Stoff zu dem großen Fabrikanten brachte und
Mutter seine Rückkehr in ängstlicher Spannung erwartete, um zu
hören, ob er neue Aufträge bekommen würde oder ob Arbeitslosigkeit
uns drohte. Es tat mir in der Seele weh, daß mein Vater zu anderen
Menschen um Arbeit bitten gehen mußte. Damals erwachte in mir der
Entschluß, all das wieder gutzumachen, wenn ich erst erwachsen sein
würde. Freilich im Vergleich zu manchen von unseren Nachbarn ging
es uns noch immer nicht schlecht. Ich weiß nicht, welche
Entbehrungen meine Mutter nicht gern ertragen hätte, nur um ihre
beiden Jungen immer mit großen weißen Kragen und nett gekleidet zu
sehen. –

		In einem unbedachten Augenblick hatten meine Eltern das
Versprechen gegeben, mich nicht eher zur Schule zu schicken,
als bis ich selbst darum bitten würde. Später erfuhr ich, daß ihnen
das mit der Zeit recht leid tat, da ich, als ich größer wurde,
nicht die geringste Neigung zeigte, diese Bitte auszusprechen. Sie
wandten sich an den Lehrer Mr. Robert Martin und veranlaßten ihn,
sich etwas um mich zu kümmern. Eines Tages nahm er mich mit einigen
meiner Spielkameraden, die schon zur Schule gingen, auf einen
Ausflug mit, und meine Eltern fühlten sich sehr erleichtert, als
ich wenige Tage später kam und um die Erlaubnis bat, zu Mr. Martin
in die Schule zu gehen. Ich brauche nicht besonders zu sagen, daß
ich diese Erlaubnis ohne weiteres erhielt. Ich war mittlerweile
schon fast 8 Jahre alt geworden. Später habe ich die Erfahrung
gemacht, daß jedes Kind in diesem Alter früh genug zur Schule
kommt.

		Der Schulbesuch bereitete mir die größte Freude, und ich war
ganz unglücklich, wenn ich sie einmal aus irgendeinem Grunde
versäumen mußte. Das kam gelegentlich vor, weil ich des Morgens
immer Wasser vom Brunnen am oberen Ende der Moodie Street holen
mußte. Der Zufluß war spärlich und unregelmäßig. Manchmal durfte
man erst später am Vormittag schöpfen; dann saß schon eine Schar
alter Weiber da, die [bookmark: page24]sich ihren Platz in der Reihe vorher dadurch
gesichert hatten, daß sie schon in der Nacht zuvor eine wertlose
Kanne an ihrer Statt aufgestellt hatten. Das führte natürlich zu
zahlreichen Zänkereien, in denen mich nicht einmal diese
verehrlichen alten Tanten unterkriegen konnten. Ich verdiente voll
und ganz den Ruf eines »schrecklichen Bengels«. Dabei hat sich
wahrscheinlich in mir die Anlage zur Streitlust oder vielmehr zur
Kampflust entwickelt, die ich immer behalten habe.

		Durch die Ausübung solcher Pflichten kam ich öfters zu spät zur
Schule; aber der Lehrer, der ja die Ursache kannte, nahm mir das
nicht übel. In diesem Zusammenhang sei erwähnt, daß ich auch
oftmals nach Schulschluß Geschäftswege zu besorgen hatte. Ich kann
also auf mein Leben mit dem Gefühl der Befriedigung darüber
zurückblicken, daß ich schon mit 10 Jahren meinen Eltern nützlich
war. Etwas später wurde mir auch anvertraut, die Konten unserer
verschiedenen Geschäftsfreunde zu führen, so daß ich schon als Kind
in bescheidenem Maße eine gewisse Fertigkeit in geschäftlichen
Dingen bekam.

		Eine dunkle Seite freilich gab es in meinen Schulerlebnissen.
Die Jungen gaben mir den Spitznamen »Martins Nesthäkchen« und
riefen mir dieses schreckliche Beiwort oft nach, wenn ich über die
Straße ging. Ich wußte nicht genau, was sie damit meinten, aber es
schien mir eine unerhörte Beschimpfung. Und ich weiß noch, daß mich
dieser Spitzname gehindert hat, diesem vortrefflichen Lehrer so
unbefangen gegenüberzutreten, wie ich es sonst getan hätte. Ich
schulde diesem einzigen Lehrer, den ich je hatte, viel Dank, und es
tut mir noch heute leid, daß ich vor seinem Tode keine Gelegenheit
mehr gehabt habe, meine Dankbarkeit in die Tat umzusetzen.

		Hier muß nun auch der Mann genannt werden, dessen Einfluß auf
meine Entwicklung gar nicht überschätzt werden kann: mein Onkel
George Lauder, »Dods« Vater. Mein Vater mußte ständig bei
seiner Arbeit in der Werkstatt sein und konnte mir am Tage nicht
viel freie Zeit widmen. Mein Onkel, der in der High Street einen
Laden hatte, war nicht so sehr gebunden. Man beachte die Lage –
denn er gehörte dadurch zur Aristokratie der Ladenbesitzer von
Dunfermline. In seinem tiefen Schmerz über den Tod meiner Tante
Seaton, die ungefähr um die Zeit gestorben ist, als ich zur Schule
kam, war sein bester Trost die Beschäftigung mit seinem einzigen
Sohn George und mit mir. Er hatte eine ungewöhnliche Begabung für
den Umgang mit Kindern und brachte uns allerhand Kenntnisse bei.
Unter anderem erinnere ich mich, wie er uns englische Geschichte
lehrte: er wies jedem Herrscher einen bestimmten Platz an der Wand
des Zimmers an und prägte ihn uns in der Situation, durch die er
besonders berühmt geworden ist, ein. So sitzt für mich noch heute
König John über dem Kaminsims und unterschreibt die Magna Charta, und die Königin Viktoria sitzt an
der Türe mit ihren Kindern auf den Knien. Ich kann dafür
garantieren, daß in unserer Liste der [bookmark: page25]Herrscher alle Lücken, die ich in späteren
Jahren in der Westminsterabtei fand, restlos ausgefüllt waren. Eine
Tafel in einer kleinen Kapelle in Westminster gibt an, daß Oliver
Cromwells irdische Reste von dort fortgebracht worden seien. In der
Liste der Herrscher, die ich lernte, wenn ich auf den Knien meines
Onkels saß, erschien der große republikanische Herrscher in der
Weise, daß er gerade seine Botschaft an den römischen Papst
schreibt und Seiner Heiligkeit mitteilt, »daß er, wenn die
Protestantenverfolgungen nicht eingestellt würden, den Donner der
britischen Kanonen im Vatikan zu hören bekommen werde«. Es ist
unnötig zu sagen, daß wir in der Wertschätzung Cromwells so weit
gingen, zu behaupten, er sei mehr wert, als alle anderen
zusammen.

		Bei meinem Onkel lernte ich alles, was ich von der alten
Geschichte Schottlands weiß: Wallace [bookmark: text11]F11 und Bruce [bookmark: text12]F12 und Burns [bookmark: text13]F13,
die Geschichte vom Blinden Harry, Scott, Ramsey, Tannahill, Hogg
und Fergusson. Ich kann wohl mit Burns behaupten, daß damals in mir
der schottische Partikularismus (oder Patriotismus) wach wurde, der
erst mit meinem Leben enden wird. Wallace war natürlich unser Held;
alles Heldenhafte konzentrierte sich in seiner Person. Und ein
Trauertag war es für mich, als mir ein großer unverschämter Junge
in der Schule erzählte, daß England viel größer sei als Schottland.
Ich eilte zum Onkel, der gleich ein Heilmittel für meine Schmerzen
hatte: »Ganz und gar nicht, Naig; wenn man Schottland auswalzen
wollte, daß es so flach wäre wie England, dann wäre Schottland viel
größer. Aber möchtest du unsere Berge ausgewalzt haben?« Nein,
niemals! Das war Balsam für die Wunden des jungen Patrioten. Später
hielt mir einer die größere Bevölkerungszahl Englands vor, und
wieder nahm ich meine Zuflucht zum Onkel. »Ja, Naig, 7:1; aber bei
Bannockburn [bookmark: text14]F14 standen
die Schotten einer noch viel größeren Übermacht gegenüber.« Und
wieder war mein Herz voller Freude – Freude darüber, daß der Ruhm
um so größer wurde, je mehr Engländer da waren.

		Das ist eine Art Kommentar zu der Wahrheit, daß ein Krieg immer
wieder neue Kriege hervorbringt, daß jede Schlacht die Saat zu
künftigen Schlachten ausstreut, und daß dadurch ganze Völker in
traditionelle Feindschaft hineingeraten. Die amerikanischen Jungen
erleben dasselbe wie die schottischen: sie wachsen heran bei der
Lektüre von Washington [bookmark: page26]und Valley Forge [bookmark: text15]F15, von den Hessen, die geworben wurden,
um Amerikaner zu töten, und so wird ihnen von Anfang an der Haß
gegen den bloßen Namen »Engländer« anerzogen. Diese Erfahrung
machte ich auch bei meinen amerikanischen Neffen. Schottland
erschien ihnen ganz vortrefflich, aber England, das gegen
Schottland gekämpft hatte, galt als der böse Feind. Dieses
Vorurteil war nicht eher auszurotten, als bis sie erwachsene Männer
waren, und etwas davon mag immer noch hängen geblieben sein.

		Später hat mir Onkel Lauder erzählt, daß er oft Leute ins Zimmer
kommen ließ und ihnen erzählte, daß er »Dod« und mich dahin bringen
könne, zu weinen, zu lachen oder kampfbereit unsere kleinen Fäuste
zu ballen, – kurz, daß er all unsere Gemütsstimmungen in der Gewalt
habe nur durch den Einfluß von Lied und Dichtung. Der Verrat des
Wallace war sein letzter Trumpf, der mit unfehlbarer Sicherheit
jedesmal unsere kleinen Herzen erbeben ließ; eine völlige
Katastrophe war stets die Folge. So oft er auch die Geschichte
erzählen mochte, sie übte immer die gleiche Wirkung aus. Zweifellos
wurde sie von Zeit zu Zeit mit neuen Zügen ausgeschmückt. Die
Geschichten meines Onkels brauchten niemals »Stock und Hut«, wie
sie Scott den seinigen mitgab. Wie wunderbar ist doch der Einfluß
eines Helden auf ein Kindergemüt!

		Viele Stunden und lange Abende verbrachte ich in High Street bei
meinem Onkel und »Dod«, und so begann zwischen diesem und mir eine
lebenslängliche brüderliche Freundschaft. In der Familie hießen wir
nur »Dod« und »Naig«. Ich konnte als Kind nicht George aussprechen,
und er konnte von Carnegie nicht mehr als »Naig« behalten. Zwischen
uns ist es immer bei »Dod« und »Naig« geblieben; die anderen Namen
erschienen uns nichtssagend.

		Vom Hause meines Onkels in der High Street konnte ich auf zwei
Wegen nach unserem Hause in Moodie Street am unteren Ende der Stadt
gelangen: über den alten Kirchhof des Klosters, zwischen den
Gräbern hindurch, wo es ganz dunkel war; oder durch das Maitor die
erleuchtete Straße entlang. Wenn es Zeit zum Heimgehen war, fragte
mein Onkel mich regelmäßig mit einer gewissen boshaften Freude,
welchen Weg ich gehen wolle. Ich überlegte, was Wallace wohl an
meiner Stelle getan hätte, und antwortete immer, daß ich über den
Kirchhof [bookmark: page27]gehen würde. Ich kann mit gutem Gewissen
sagen, daß ich nie, nicht ein einziges Mal, der Versuchung erlegen
bin, den anderen Weg zu nehmen und den Laternen nach dem Maitor zu
folgen. Oft genug schlug mir das Herz bis zum Hals herauf, wenn ich
durch das dunkle Gewölbe des Klosters ging. Ich trabte durch die
Dunkelheit und versuchte zu pfeifen, um mir Mut zu machen. Für
jeden Notfall stellte ich mir immer wieder in Gedanken vor, was
Wallace getan hätte, wenn er irgendeinem natürlichen oder
übernatürlichen Feind begegnet wäre.

		Dem König Robert Bruce ließen mein Vetter und ich als Kinder nie
ganz Gerechtigkeit widerfahren. Für uns war es ausschlaggebend, daß
er ein König war, Wallace aber ein Mann aus dem Volke. Der
Patriotismus eines schottischen Jungen, der so erzogen wird wie
ich, bleibt in seinem ganzen Leben eine wirksame Macht. Wenn man
dem Ursprung meines Vorrats an jenem Hauptartikel »Mut«
nachforschen wollte, so würde die Untersuchung bestimmt ergeben,
daß mein Mut von Wallace, dem schottischen Nationalhelden,
herstammt. Für einen Jungen bedeutet es eine feste Burg, wenn er
einen Helden besitzt.

		Als ich nach Amerika kam, hat es mir förmlich weh getan, daß es
noch ein anderes Land gab, das da behauptete, es hätte etwas,
worauf es stolz sein könnte. Was war ein Land ohne Wallace, Bruce
und Burns?! Noch heute steckt etwas von diesem Gefühl in jedem
Schotten, der noch nicht aus seiner Heimat herausgekommen ist. Erst
in reiferen Jahren und wenn sich der Gesichtskreis erweitert hat,
sagt man sich, daß jedes Volk seine Helden hat und seine Romantik,
seine Geschichte und seine Großtaten. Und wenn ein echter Schotte
in späteren Jahren auch keinen Grund sehen wird, sein Vaterland und
dessen Rang unter den größeren Völkern der Erde geringer
einzuschätzen, so wird er doch genügend Gründe finden, um von den
anderen Völkern eine bessere Meinung zu bekommen, weil auch sie auf
vieles stolz sein können, – mehr als genug, um auch ihre Söhne
anzuspornen, daß sie in all ihrem Tun sich bestreben, ihrem
Vaterland keine Schande zu machen.

		Erst nach langen Jahren habe ich das Gefühl gewonnen, daß das
neue Land mir mehr als nur ein zeitweiliger Aufenthalt sein könnte.
Mein Herz war noch in Schottland. Ich war wie der kleine Junge des
Rektors Peterson; als der nach Kanada kam, antwortete er auf eine
Frage: er fände Kanada sehr schön für einen kurzen Besuch; aber er
könne nicht dauernd so weit entfernt von Bruces und Wallaces Heimat
leben. –

		Der gute Onkel Lauder legte im Unterricht besonderen Wert auf
Deklamieren, und Dod und ich bekamen manchen Penny dafür. In
unseren kleinen Kittelchen, mit aufgeschlagenen Ärmeln,
geschwärzten Gesichtern, einen Papierhelm auf dem Kopf und ein
hölzernes Schwert an der Seite, so mußten mein Vetter und ich
fortwährend Norval und Glenalvon, Roderick Dhu und James Fitz-James
vor unseren Schulkameraden und oft auch vor Erwachsenen
deklamieren. [bookmark: page28]

		Ich erinnere mich noch deutlich, daß uns in dem berühmten Dialog
zwischen Norval und Glenalvon die Wiederholung der Worte »so falsch
wie die Hölle« einiges Unbehagen [bookmark: text16]F16
verursachte. Zuerst husteten wir immer ein wenig bei diesem
bedenklichen Worte, was den Zuschauern jedesmal das größte
Vergnügen bereitete. Dann aber war es für uns ein großer Tag, als
mein Onkel uns erklärte, daß man »Hölle« sagen dürfe, ohne zu
fluchen. Ich fürchte, wir haben das Versäumte dann ziemlich oft
nachgeholt. Ich spielte immer die Rolle des Glenalvon und schrie
das Wort mit voller Lungenkraft heraus. Es hatte für mich den
unbeschreiblichen Reiz der verbotenen Frucht. Ich kann die
Geschichte von Marjory Fleming sehr gut verstehen; als nämlich Sir
Walter Scott eines Morgens bei ihr vorsprach, um sich nach ihrem
Befinden zu erkundigen, traf er sie ziemlich verärgert an: »Ich bin
sehr ärgerlich heut, Mr. Scott«, sagte sie; »ich möchte gern einmal
so recht von Herzen fluchen, aber ich darf doch nicht.« In der
Folge war die Frage, ob man solch schreckliche Worte aussprechen
dürfe, von größter Wichtigkeit. Die Geistlichen durften von der
Kanzel herab »Verdammnis« sagen, ohne damit zu sündigen; und wir
hatten beim Deklamieren das gute Recht, das Wort »Hölle«
auszusprechen. Noch eine andere Stelle hat mir einen besonders
tiefen Eindruck gemacht. Im Streit zwischen Norval und Glenalvon
sagt Norval: »Wenn wir wieder miteinander kämpfen, dann wird es ein
Kampf auf Tod und Leben.« Im Jahre 1897 gebrauchte ich diese Worte
in einem Artikel für die North American
Review; da fielen sie meinem Onkel beim Lesen auf, und
umgehend setzte er sich hin und schrieb mir von Dunfermline aus, er
wüßte, woher ich diese Worte hätte. Er war der einzige Mensch auf
der ganzen Welt, der das wußte!

		Die Lehrmethode meines Onkels muß mein Gedächtnis
außerordentlich gestärkt haben. Man kann jungen Menschen keine
größere Wohltat erweisen, als wenn man sie zum Auswendiglernen und
häufigen Vortragen ihrer Lieblingsstücke anhält. Alles, was mir
gefiel, konnte ich mit einer Geschwindigkeit lernen, die
wohlwollende Freunde in Erstaunen setzte. Auch was mir nicht
gefiel, lernte ich schnell auswendig, aber das hatte ich dann schon
nach ein paar Stunden wieder vergessen. Eine der größten Plagen
meiner Schulzeit war das Auswendiglernen der zwei Verse aus den
Psalmen, die ich täglich aufsagen mußte. Ich sah den Psalm stets
nicht eher an, als bis ich auf dem Schulweg war, der bei langsamem
Gehen nicht mehr als 5-6 Minuten dauerte; in dieser Zeit konnte ich
die Aufgabe spielend bewältigen. Da der Psalm in der ersten Stunde
abgefragt wurde, war ich gut vorbereitet und bestand die Probe mit
bestem Erfolg; hätte ich aber eine halbe Stunde später den Psalm
wiederholen sollen, dann hätte es ein jämmerliches Fiasko gegeben.
[bookmark: page29]

		Den ersten Penny, den ich verdiente, d. h. von jemand, der nicht
zu unserer Familie gehörte, empfing, bekam ich von meinem Lehrer,
Mr. Martin, weil ich vor der ganzen Schule das Gedicht von Burns
»Zum Leiden ist der Mensch geboren« deklamiert hatte. Dabei fällt
mir eine kleine Geschichte aus späteren Jahren ein. Als ich mit Mr.
John Morley in London einmal bei Tisch saß, kam das Gespräch auch
auf Wordsworths Leben, und Morley sagte, er hätte seinen ganzen
Burns nach dem Gedicht »An das Alter«, das er sehr liebe,
durchsucht, aber es unter dieser Überschrift nicht finden können.
Es war mir eine Freude, ihm einen Teil des Gedichts aufzusagen.
Sofort gab er mir einen zweiten Penny dafür. Morleys große
Verdienste in allen Ehren – aber so viel war mir sein Penny doch
nicht wert, wie der von meinem Schullehrer Mr. Martin, der ersten
»Größe«, die ich gekannt habe.

		Mit religiösen Dingen wurde ich nicht viel gequält.
Während die anderen Kinder in der Schule den Kleinen Katechismus
lernen mußten, waren Dod und ich durch irgendeine Maßregel, deren
Zusammenhang mir nie ganz klar geworden ist, davon befreit. All
unsere Verwandten, Morrisons und Lauders, hatten auf theologischem
wie politischem Gebiet sehr fortschrittliche Ansichten und
zweifellos am Katechismus allerhand auszusetzen. In unserer ganzen
Familie war nicht ein einziger orthodoxer Presbyterianer. Mein
Vater, der Onkel und die Tante Aitken, Onkel Lauder und auch Onkel
Carnegie waren der kalvinistischen Dogmatik entfremdet; später
fanden die meisten von ihnen zeitweilig ihre Zuflucht im
Swedenborgianismus [bookmark: text17]F17. Meine Mutter sprach nicht von
religiösen Dingen und erwähnte sie auch mir gegenüber nie. Sie ging
auch nicht zur Kirche; in jener Zeit hatte sie kein Dienstmädchen,
machte selbst alle Arbeit im Hause und kochte sogar am Sonntag
unser Mittagbrot. Aber sie las immer gern und fand in der Zeit, von
der ich spreche, besondere Befriedigung in Channing [bookmark: text18]F18, dem Unitarier. Sie war eine wunderbare
Frau!

		In meiner Kindheit befand sich meine Umgebung in religiöser wie
in politischer Hinsicht in einem Zustand höchster Erregung. Neben
den fortschrittlichen Ideen, für die in der Politik agitiert wurde:
Abschaffung aller Vorrechte, Gleichheit aller Bürger,
republikanische Anschauungen – hörte ich manche Dispute über
theologische Streitfragen mit an, die auf das leicht empfängliche
Kindergemüt weit stärkeren Eindruck machten, als meine Eltern es
ahnen mochten. Ich weiß noch, daß das strenge Dogma des Kalvinismus
wie ein schrecklicher Alpdruck auf mir lastete. Als ich größer
wurde, hütete ich wie einen Schatz in meiner Seele die [bookmark: page30]Erinnerung
daran, daß mein Vater eines Tages – es war bald nach meiner Geburt
– den presbyterianischen Gottesdienst verlassen hat, als der
Geistliche von der ewigen Verdammnis sogar der kleinen Kinder durch
Vorherbestimmung predigte. Vater konnte das nicht ertragen und
sagte: »Wenn eure Religion und euer Gott so ist, dann suche ich mir
eine bessere Religion und einen großmütigeren Gott.« Er ist dann
aus der presbyterianischen Kirche ausgetreten und besuchte nun den
Gottesdienst verschiedener anderer Kirchen. Einen tiefen Eindruck
machte es auf mich, daß er sich jeden Morgen zurückzog, um zu
beten. Er war wirklich fromm und blieb es sein Leben lang. Alle
Religionsgemeinschaften galten ihm als Wege zum Guten. Er hatte
herausgefunden, daß es viele verschiedene Glaubensbekenntnisse
gäbe, aber nur eine Religion. Ich war auch ganz der Ansicht,
daß mein Vater mehr davon verstand als der Prediger, der uns nicht
den »himmlischen Vater«, sondern den grausamen Rachegott des Alten
Testaments schilderte, einen »ewigen Folterer«, wie ihn Andrew D.
White in seiner Autobiographie zu nennen wagte. Glücklicherweise
hat man heute eine andere Auffassung vom Wesen des
Unerforschlichen. –

		Eines der größten Vergnügen meiner Kindheit war meine Tauben-
und Kaninchenzucht. Noch heute bin ich meinem Vater dankbar, wenn
ich an die viele Mühe denke, die er sich machte, um mir für meine
vierbeinigen und geflügelten Lieblinge ein hübsches Häuschen zu
bauen. Unser Heim war das Hauptquartier meiner Freunde. Meine
Mutter hielt den Einfluß des Familienlebens immer für das beste
Mittel, um ihre beiden Jungen auf dem rechten Wege zu erhalten; sie
pflegte zu sagen, deshalb sei es die Hauptsache, daß es zu Hause
gemütlich sei. So gab es nichts, was sie und mein Vater nicht getan
hätten, um uns und den Nachbarkindern, die sich um uns scharten,
eine Freude zu bereiten.

		Mit der Kaninchenzucht hängt mein erstes Geschäftsunternehmen
zusammen: ich versicherte mich für einen ganzen Sommer der Dienste
meiner Kameraden als Arbeitgeber und gewährte dafür als einzigen
Lohn, daß die jungen Kaninchen, die geboren wurden, die Namen
meiner Freunde erhielten. Den ganzen freien Sonnabend brachte meine
kleine Gesellschaft gewöhnlich mit Futterholen für die Kaninchen
hin. Noch heute plagt mich nachträglich mein Gewissen, wenn ich
daran denke, wie schlecht ich meine Spielgefährten entlohnte, von
denen mancher zufrieden war, einen ganzen Sommer hindurch Löwenzahn
und Klee mit mir zu sammeln, ohne mehr als jene einzige Belohnung
zu erhalten – wohl die armseligste Bezahlung, die je für eine
Arbeit geboten worden ist. Aber was hätte ich ihnen sonst anbieten
können?! Ich hatte ja selbst keinen Penny!

		Diese Erinnerung ist mir besonders wertvoll, weil sie das
erste Anzeichen meines Organisationstalents betrifft, von
dessen Entwicklung mein äußerer Erfolg im Leben abgehangen hat.
Diesen Erfolg [bookmark: page31]verdanke ich weniger dem, was ich selbst
getan oder gewußt habe, als meiner Gabe, immer diejenigen ausfindig
zu machen und herauszusuchen, die besser Bescheid wußten als ich.
Von Dampfmaschinen verstand ich nichts; aber ich versuchte, mich in
den viel komplizierteren Mechanismus der Maschine »Mensch«
hineinzudenken. Als ich im Jahre 1898 auf unserer Wagenfahrt im
Hochland in einem kleinen Wirtshaus haltmachte, kam ein Herr auf
mich zu und stellte sich vor. Es war Mr. Mac Intosh, der große
schottische Möbelfabrikant, ein prächtiger Mensch, wie ich später
wahrnahm. Er sagte, er wäre so frei, sich vorzustellen, da er einer
der Jungen sei, die für meine Kaninchen Futter gesammelt hätten,
und noch dazu, wie er fürchten müsse, nicht immer auf ganz
rechtmäßige Weise, – und es sei auch einmal eins nach ihm genannt
worden. Man kann sich denken, wie ich mich über das Wiedersehen
freute; er ist der einzige von meinen Kaninchenfreunden, den ich im
späteren Leben wiedergetroffen habe. –

		Infolge der Einführung und Verbesserung der Dampfmaschinen
gingen die Geschäfte der kleinen Fabrikanten in Dunfermline immer
schlechter. Schließlich wurde in einem Brief an die beiden
Schwestern meiner Mutter, die in Pittsburg lebten, der Gedanke
ernsthaft erwogen, ob wir zu ihnen kommen sollten. Die Worte
klingen mir noch im Ohr, daß die Eltern diesen Plan gefaßt hätten,
nicht um ihre eigene Lage zu verbessern, sondern um ihrer beiden
Söhne willen. Die Briefe, die als Antwort kamen, lauteten
befriedigend. So entschlossen sich meine Eltern, die Webstühle und
Möbel zu versteigern. Oft sang uns mein Vater mit seiner schönen
Stimme das Lied vor:

		»Nach West, nach West, wo die Freiheit
regiert,

Wo sein Wasser zum Meer der Missouri führt,

Wo der Mann noch gilt selbst in harter Fron,

Wo des Bodens Frucht auch des Ärmsten Lohn.«

		Das Ergebnis der Versteigerung war eine schwere Enttäuschung.
Die Webstühle brachten so gut wie nichts ein, und schließlich
fehlten noch 20 Pfund, um die Kosten der Überfahrt nach Amerika zu
decken. Hier verdient das wahrhaft freundschaftliche Verhalten
einer Jugendfreundin meiner Mutter Erwähnung; meine Mutter hatte
immer zuverlässige Freunde, weil sie selbst zuverlässig in ihrer
Freundschaft war. Ich spreche hier von Mrs. Henderson, die in
unserer Familie immer noch mit ihrem Mädchennamen Ella Ferguson
genannt wurde. Sie streckte uns kurz entschlossen die fehlenden 20
Pfund vor, Onkel Lauder und Onkel Morrison bürgten für die
Rückzahlung. Onkel Lauder stand uns überhaupt in jeder Hinsicht mit
Rat und Tat zur Seite und besorgte alle Einzelheiten für uns. Am
17. Mai 1848 brachen wir von Dunfermline auf. Mein Vater war damals
43 Jahre alt, meine Mutter 33. Ich stand im 13. und mein Bruder Tom
im 5. Lebensjahr; er war ein schönes, ganz hellblondes Kind mit
glänzenden schwarzen Augen, die überall Aufsehen erregten. [bookmark: page32]

		Ich erinnere mich noch deutlich des Morgens, an dem wir mein
geliebtes Dunfermline verließen; tränenden Auges blickte ich aus
dem Fenster, bis es nicht mehr zu sehen war. Zuletzt entschwand das
ehrwürdige alte Kloster. In den ersten vierzehn Jahren nach diesem
Abschied hat mich fast täglich derselbe Gedanke bewegt, wie an
jenem Morgen: »Wann werde ich das alles Wiedersehen?« Nur selten
verging ein Tag, ohne daß ich im Geiste die Zauberbuchstaben aus
dem Turm des Klosters sah: » King Robert the
Bruce«. All meine Kindheitserinnerungen, alles, was ich vom
Märchenland wußte, hatte zum Mittelpunkt das alte Kloster und seine
Abendglocke, die jeden Abend um 8 Uhr zu läuten begann und für mich
das Signal zum Schlafengehen bedeutete. Über diese Glocke habe ich,
nachdem ich das Kloster wiedergesehen hatte, in meinem Buch
»Vierspännig durch England« [bookmark: text19]F19 folgendes gesagt:

		Als wir die Pends entlang fuhren, stand ich bei dem
Bürgermeister Wells vorn in der Kutsche; da hörte ich das Geläut
der Klosterglocke, das meiner Mutter und mir zu Ehren erklang.
Meine Knie fingen an zu zittern, die Tranen stürzten mir aus den
Augen, und einen Augenblick war es mir, als sollte ich ohnmächtig
werden. Aber ich bekam mich wieder in die Gewalt. Ich biß mir die
Lippen wund und sagte zu mir: »Ach was! Ruhig Blut! Nimm dich
zusammen!« Es gibt auf der ganzen Welt keinen Klang, der mich so
tief ergreifen und meine Seele so mit seiner süßen, lieblichen,
schmelzenden Musik gefangennehmen kann wie das Geläut der
Klosterglocke von Dunfermline.

		Beim Klang dieser Abendglocke hatte mich meine Mutter in meine
kleine Wiege gelegt, und in kindlicher Unschuld war ich unter
dieser Musik eingeschlafen. Und wenn sich Vater oder Mutter des
Abends zärtlich über mich beugten, hatten sie mir abwechselnd
erzählt, was das Geläut des Glöckchens zu bedeuten habe. So manches
gute Wort hat mir durch ihren Mund die Glocke gesagt. Keine Unart
beging ich den Tag über, von der mir ihre Stimme nicht vor dem
Einschlafen im Namen des lieben Vaters im Himmel freundlich sprach;
und die Worte waren so klar, daß ich wußte: die Macht, die sie
hervorrief, hatte alles gesehen und zürnte mir nicht; sie war nie,
niemals zornig, nur ganz, ganz traurig. Und noch heute spricht das
Glöckchen zu mir, wenn ich seinen Klang höre. Noch immer hat es mir
etwas zu sagen, und jetzt läutete es, um Mutter und Sohn, die aus
der Fremde heimkehrten, wieder unter seinem liebevollen Schutz
willkommen zu heißen. Die ganze Welt konnte uns nichts Herrlicheres
und Beglückenderes bieten, als das, was uns die Klosterglocke gab,
als sie uns zu Ehren läutete. Aber mein Bruder Tom – an den dachten
wir sofort – hätte das auch hören sollen; ehe wir in die neue
Heimat zogen, hatte auch er begonnen, die Wunder unseres Glöckchens
zu begreifen. [bookmark: page33]

		Rousseau hatte den Wunsch, unter den Klängen süßer Musik zu
sterben. Wenn ich wählen dürfte, was ich in meiner letzten Stunde
hören möchte, – ich möchte ins Jenseits eingehen unter dem Klange
unserer Klosterglocke, die mir vom Kampfe, der dann zu Ende,
erzählen würde und mich, wie sie so oft den kleinen blonden Jungen
gerufen hat, nun auch rufen möchte – zum letzten Schlafe.

			[bookmark: foot3]Er galt nicht nur im Dorfe, sondern auch in
der nahen Stadt und der dazugehörigen Provinz als ein Mann, der aus
der Menge herausragte. Als kluger Kopf, der viel las und das
Gelesene selbständig durchdachte, kam er in Verbindung mit den
radikalen Webern von Dunfermline. Diese veranstalteten in Patiemuir
Zusammenkünfte, die den Namen, »College« führten; Andrew hieß hier
der »Professor«. (Aus J. B. Mackie: A. Carnegie, His Dunfermline
Ties and Benefactions.) [Van Dyke.]
	[bookmark: foot4]Englischer Publizist
(1762-1835), seit 1802 Herausgeber des »Weekly Political Register«
in London, das, immer oppositioneller und radikaler werdend,
starken Einfluß ausübte und dem Herausgeber große Popularität
verschaffte.
	[bookmark: foot5]Malcolm III., König von Schottland, heiratete 1069 die
angelsächsische Prinzessin Margarete, die 1251 heiliggesprochen
wurde; er fiel 1093 im Kampfe gegen England.
	[bookmark: foot6]Diese berühmte
Ballade beginnt mit den angeführten Versen und schildert den
Schiffs-Untergang eines schottischen Großen mit seinem Gefolge. Sie
ist unbekannten Ursprungs und wurde erstmalig 1765 von Percy
veröffentlicht (abgedruckt in: Reliques of Ancient Poetry, Ausg.
von H. Wheatley, London 1876, Bd. I, S. 98ff.). Percy hat die
Lesart Dumfermeline town (= Stadt), aber Carnegie bestand darauf,
daß tower (=Burg) die richtige sei.
	[bookmark: foot7]König Robert Bruce († 1329)
trat in den Kämpfen, die nach dem durch den Tod Wilhelms des Löwen
(1290) erfolgten Aussterben des schottischen Königshauses um die
Thronfolge entstanden, als Kronprätendent auf, trug 1314 einen
entscheidenden Sieg über den englischen König Eduard II. bei
Bannockburn davon und wird als der Begründer der Freiheit
Schottlands verehrt.
	[bookmark: foot8]»Korngesetze« war in der
Zeit der englischen Freihandelsbewegung die volkstümliche
Bezeichnung für die englischen Schutzzölle auf die
Weizeneinfuhr.
	[bookmark: foot9]Richard Cobden (1804-65) und John Bright
(1811-89), englische Politiker, Führer der freihändlerischen
Manchesterpartei, später Minister; vgl. S. 190, Anm. 1.
	[bookmark: foot10]Freidenkende Religionsgemeinschaft, die die
Trinitätslehre ablehnt.
	[bookmark: foot11]William
Wallace, schottischer Freiheitsheld, erhob sich gegen die englische
Herrschaft, siegte 1297 bei Stirling, 1298 von Eduard I.
geschlagen, wurde, in Glasgow durch Verrat in Gefangenschaft
geraten, 1305 grausam hingerichtet.
	[bookmark: foot12]Vgl. S. 5, Anm. 2.
	[bookmark: foot13]Robert Burns (1759-96), der größte Lyriker Schottlands,
von den romantischen Sagen seiner Heimat angeregt, dichtete, zuerst
hinter dem Pfluge, seine schottischen Lieder und Balladen voll
Naturwahrheit, frischer Unmittelbarkeit und tiefer Leidenschaft.
Burns ist auch der Dichter von »Mein Herz ist im Hochland«.
	[bookmark: foot14]Sieg des Robert Bruce über das
Heer König Eduards II. von England im Jahre 1314.
	[bookmark: foot15]Das Winterlager von Valley Forge gilt als die
heroischste Leistung im Unabhängigkeitskriege. Nach der
unglücklichen Schlacht am Brandywine im September 1777, die die
Flucht des Kongresses aus dem nahen Philadelphia und die Einnahme
dieser Stadt durch den englischen General Howe zur Folge hatte,
verschanzte sich Washington in dem nur 4 Meilen von Philadelphia
entfernten Valley Forge in einer festen Stellung und hielt hier
unter den furchtbarsten Entbehrungen seiner Truppen den ganzen
Winter über stand, bis im Frühjahr 1778 dadurch, daß Frankreich
sich offen für die Union erklärte, der Umschwung im Kriegsverlauf
eintrat. In Valley Forge hat der früher preußische Offizier von
Steuben die amerikanischen Truppen zu den Engländern ebenbürtigen
Gegnern ausgebildet.
	[bookmark: foot16]Der
puritanisch-pietistische Geist der schottischen presbyterianischen
Kirche dehnt das Verbot des Fluchens auf das Aussprechen von
Wörtern, die unheilige Vorstellungen bezeichnen, aus.
	[bookmark: foot17]Die Anhänger der von dem
Schweden Emanuel Swedenborg (1688-1772) ausgegangenen teils
spiritistisch-mystischen (Verkehr mit der Geisterwelt), teils
rationalistischen (Ablehnung und Milderung der kirchlichen Dogmen)
Lehre bildeten seit 1788 in England und Nordamerika eigene
Kirchengemeinschaften.
	[bookmark: foot18]Freisinniger amerikanischer Prediger und Schriftsteller,
gest. 1842.
	[bookmark: foot19]»An American
Four-in-Hand in Britain«, Neuyork 1886; deutsche Übersetzung
Leipzig 1910.


	
		
		Kapitel 2.

Nach Amerika. In Pittsburg. Als Arbeitsbursche in der
Spulenfabrik.

		Von Dunfermline hatten wir den Omnibus, der die Kohlenbahn
entlang nach Charleston fuhr, benutzt. Im Firth of Forth wurden wir
in einem kleinen Boot nach dem Edinburger Dampfer hinübergerudert.
Als ich aus dem Boot in den Dampfer gehoben werden sollte, fiel ich
meinem Onkel Lauder um den Hals und rief: »Ich kann nicht von dir
fort! Ich kann nicht von dir fort!« Ein freundlicher Matrose
trennte uns und hob mich auf das Deck des Dampfers. Als ich nach 14
Jahren wieder nach Dunfermline kam, fand ich auch diesen guten
alten Mann wieder. Da sagte er mir, das sei der traurigste Abschied
gewesen, den er je mit angesehen hätte.

		Von Glasgow fuhren wir mit dem 800-Tonnen-Segelschiff
»Wiscasset«. In den sieben Wochen unserer Reise schloß ich gute
Bekanntschaft mit den Matrosen, lernte die Namen der verschiedenen
Taue und konnte den Fahrgästen Anleitung geben, wie sie den
Anordnungen des Bootsmanns zu folgen hatten; denn da das Schiff
nicht genügend bemannt war, wurde die Hilfe der Passagiere dringend
gebraucht. Dafür bekam ich am Sonntag auch mein Teil von der
einzigen Delikatesse, die die Mannschaftsmesse aufzuweisen hatte:
vom Plumpudding. Ich verließ das Schiff mit aufrichtigem
Bedauern.

		Die Ankunft in Neuyork war verwirrend. Ich war schon einmal nach
Edinburg mitgenommen worden, um die Königin zu sehen; aber das war
meine einzige Reise gewesen, ehe wir auswanderten. Glasgow konnten
wir uns vor der Abfahrt nicht mehr ansehen. Neuyork war der erste
große Bienenschwarm menschlicher Betriebsamkeit, unter dessen
Bewohner ich mich mischte; der Lärm und das aufgeregte Treiben
überwältigte mich vollkommen. Den größten Eindruck machte mir
während unseres Aufenthalts in Neuyork ein kleiner Vorfall auf
einem Spaziergang durch Bowling Green nach dem Castle Garden. Einer
der Matrosen von der »Wiscasset«, Robert Barryman, hatte mich unter
seinen Schutz [bookmark: page34]genommen; er hatte sich landfein gemacht mit
blauer Jacke und weißen Hosen, wie ein richtiger Matrose. Ich hielt
ihn für den schönsten Mann, den ich je gesehen hatte. Er führte
mich zu einer Bude mit Erfrischungen und ließ mir ein Glas
Sassaparilla-Sirup geben, das ich mit ebensolchem Genuß austrank,
als wenn es der Nektar der Götter gewesen wäre. Kaum je hat mir
etwas einen derartigen Eindruck gemacht, wie das reichverzierte
Messinggefäß, aus dem dieser Nektar heraussprudelte. Oftmals, wenn
ich jetzt an der Stelle vorbeikomme und die alte Frau an ihrer
Sassaparillabude stehen sehe, denke ich, was wohl aus dem netten
alten Matrosen geworden sein mag. Vergebens habe ich versucht, ihn
ausfindig zu machen; ich hatte gehofft, es würde mir vergönnt sein,
seinen Lebensabend zu verschönern. Er verkörperte für mich die
Gestalt des Tom Bowling [bookmark: text20]F20; und wenn das hübsche alte Lied gesungen wird,
sehe ich als das »Urbild männlicher Schönheit« noch immer meinen
Freund Barryman. Leider ist er wohl schon längst heimgegangen.
Jedenfalls hat er durch seine Freundlichkeit auf der Reise einen
Jungen zu seinem treuen Freund und Verehrer gemacht.

		In Neuyork kannten wir nur Mr. und Mrs. Sloane, die Eltern der
bekannten John, Willie und Henry Sloane. Mrs. Sloane (Euphemia
Douglas) war eine Jugendgefährtin meiner Mutter aus Dunfermline,
und Mr. Sloane hatte als Weber mit meinem Vater zusammen
gearbeitet. Wir suchten sie auf und wurden von Herzen willkommen
geheißen. Eine große Freude hat es mir gemacht, als der Sohn Willie
im Jahre 1900 von mir ein Grundstück gegenüber unserem Neuyorker
Hause für seine zwei verheirateten Töchter kaufte, so daß unsere
Enkel Spielgefährten wurden, wie es unsere Mütter einst in
Schottland gewesen waren.

		Auswanderungsagenten in Neuyork veranlaßten meinen Vater, durch
den Eriekanal über Buffalo und den Eriesee nach Cleveland zu fahren
und von dort aus den Kanal hinab nach Beaver. Diese Reise dauerte
damals drei Wochen; heute legt man den Weg mit der Eisenbahn in 10
Stunden zurück. Aber nach Pittsburg, wie überhaupt nach den
westlich gelegenen Städten, gab es damals noch keine
Bahnverbindung. Die Eriebahn war noch im Bau, und während der Fahrt
sahen wir Gruppen von Leuten bei der Arbeit. Der Jugend ist alles
recht, und mit ungetrübter Freude erinnere ich mich der drei
Wochen, die ich auf dem Kanalschiff als Passagier verlebte. Die
unangenehmen Erinnerungen sind mir längst aus dem Gedächtnis
entschwunden, mit Ausnahme der Nacht, die wir auf dem Kai in Beaver
verbringen mußten, um auf den Dampfer zu warten, der uns den Ohio
hinauf nach Pittsburg bringen sollte. Bei dieser Gelegenheit
lernten wir die Moskitoplage kennen, und zwar gleich in ihrer
ganzen Furchtbarkeit. Meine Mutter wurde davon [bookmark: page35]so heimgesucht, daß sie am
nächsten Morgen kaum aus den Augen sehen konnte. Wir sahen alle
schrecklich aus; aber ich kann mich nicht erinnern, daß mich selbst
diese stechenden Quälgeister in jener Nacht um meinen Schlaf
gebracht hätten. Ich konnte immer schlafen und lernte nie die
»schrecklichen Nächte, die Kinder der Hölle« kennen.

		Unsere Freunde in Pittsburg hatten schon voll Sorge auf
eine Nachricht von uns gewartet. Bei dem warmen und liebevollen
Empfang, den sie uns bereiteten, vergaßen wir schnell all unsere
Sorgen. Wir zogen zu ihnen nach Allegheny City. Ein Bruder meines
Onkels Hogan hatte eine kleine Weberei in der Rebecca Street
eingerichtet. Im zweiten Stock waren zwei Zimmer, die meiner Tante
Aitken gehörten und wo daher meine Eltern mietefrei sich einrichten
konnten. Mein Onkel gab die Weberei bald auf, mein Vater trat an
seine Stelle und fing an, Tischtücher zu weben. Da sich aber kein
Händler fand, der diese in größeren Mengen abgenommen hätte, war
mein Vater gezwungen, auch selbst für den Absatz zu sorgen und als
Hausierer auf Reisen zu gehen. Die Einkünfte waren trotzdem äußerst
schmal. Wie gewöhnlich, sprang meine Mutter auch jetzt in die
Bresche. Sie ließ sich nicht Niederdrücken. In ihrer Jugend hatte
sie im Geschäft ihres Vaters, um sich ein Nadelgeld zu verdienen,
Schuhe einfassen gelernt, und die Fertigkeit, die sie hierin
erworben hatte, wurde nun zum Nutzen der Familie angewandt. Mr.
Phipps, der Vater meines Freundes und Teilhabers Mr. Henry Phipps,
war, wie mein Großvater, Schuhmachermeister und unser Nachbar in
Allegheny City. Von ihm bekam sie Arbeit zugewiesen. So verdiente
diese herrliche Frau jede Woche 4 Dollar durch das Einfassen von
Schuhen noch neben der Erledigung ihrer Hausfrauenpflichten, denn
ein Dienstmädchen hatten wir natürlich nicht. Oft saß sie noch um
Mitternacht bei der Arbeit. In der Dämmerstunde aber, wenn die
Haushaltssorgen ihr Zeit ließen, trug sie meinem kleinen Bruder,
der auf ihren Knien saß und Nadeln für sie einfädelte oder Fäden
wachste, die Perlen der schottischen Volkspoesie oder lehrreiche
Geschichten vor, geradeso wie früher mir.

		Darin haben es die Kinder rechtschaffener armer Leute unendlich
viel besser als die der reichen: sie haben Mutter, Pflegerin,
Köchin, Gouvernante, Lehrerin, Schutzheilige in einer Person; und
der Vater ist ihnen Vorbild, Führer, Berater und Freund zugleich.
So wuchsen mein Bruder und ich heran. Was hat das Kind eines
Millionärs oder eines vornehmen Hauses gegen solch eine Erbschaft
in die Wagschale zu werfen?!

		Meine Mutter war stets tätig, aber all ihre Arbeit hinderte doch
nicht, daß alle Nachbarn bald in ihr die kluge und gütige Frau
erkannten, die für jeden, der in Not war, Rat und Hilfe bereit
hatte. Viele haben mir später erzählt, was meine Mutter für sie
getan hat. So blieb es auch in späteren Jahren, wo wir auch wohnen
mochten. Arme und Reiche kamen zu ihr mit ihren Sorgen, und jeder
fand guten Rat. Wohin sie kam, überall stand sie turmhoch über
ihrer Umgebung. – [bookmark: page36]

		Nun erhob sich die große Frage, was aus mir werden sollte; ich
war eben 13 Jahre alt. Mein Schulunterricht war schon in
Dunfermline für immer abgeschlossen. In Amerika habe ich nur noch
einen Winter lang die Abendschule besucht. Später hatte ich dann
eine Zeitlang des Abends französischen Unterricht und
merkwürdigerweise auch bei einem Redekünstler, der mich deklamieren
lehrte. Ich konnte lesen, schreiben und rechnen und hatte
angefangen, Algebra und Latein zu treiben. Ein Brief, den ich auf
der Überfahrt an meinen Onkel Lauder geschrieben habe und späterhin
zurückbekam, beweist, daß ich damals besser schrieb als heute. Ich
hatte mich mit der englischen Grammatik abgequält und wußte
ebensowenig wie andere Kinder, weshalb man sie uns beibrachte.
Außer über Wallace, Bruce und Burns hatte ich nur wenig gelesen;
aber ich wußte viele bekannte Gedichte auswendig. Dann kannte ich
noch die Märchen aus der Kinderzeit, besonders die »Aus
Tausendundeiner Nacht«, die mir eine ganz neue Welt, ein Wunderland
aufgetan hatten; ich habe sie förmlich verschlungen.

		Jetzt stand nun mein ganzes Sinnen und Trachten danach, durch
eigenen Geldverdienst dazu beizutragen, daß meine Familie in der
neuen Heimat eine gesicherte Stellung gewinne. Die Aussicht auf ein
Leben in dauernder Ärmlichkeit verfolgte mich wie ein
Schreckgespenst Tag und Nacht. All meine Gedanken konzentrierten
sich damals darauf, daß die Familie so viel ersparen könnte, um 300
Dollar im Jahre übrig zu haben. 25 Dollar Überschuß im Monat hielt
ich für die Summe, die unbedingt nötig sei, um von Anderen völlig
unabhängig zu sein.

		Der Bruder meines Onkels Hogan fragte meine Eltern öfters, was
für Pläne sie mit mir hätten. Das führte eines Tages zu einer der
dramatischsten Szenen, die ich je erlebt habe. Ich werde das
niemals vergessen. Mit der besten Absicht von der Welt sagte er zu
meiner Mutter, ich sei ein tüchtiger und aufgeweckter Junge; wenn
man mir ein Körbchen mit Hausiererwaren zurechtmache, so könne ich
auf den Kais ein ganz gutes Geschäft machen. Bis dahin hatte ich
nicht gewußt, wozu eine erzürnte Frau imstande ist. Meine Mutter
saß gerade bei einer Näharbeit. Aber sie sprang auf und hielt jenem
ihre ausgestreckten Hände dicht vor das Gesicht: »Was! Mein Sohn
soll hausieren gehen und sich zwischen dem Gesindel auf den Kais
herumtreiben! Lieber mag er gleich in den Allegheny! Hinaus mit
Ihnen!« rief sie und wies Mr. Hogan die Tür. Er ging, ohne noch ein
Wort zu verlieren. Sie stand da wie eine tragische Königin. Es
schien, als würde sie im nächsten Augenblick zusammenbrechen. Aber
nur ein paar Augenblicke lang gab sie sich dem Weinen und
Schluchzen hin. Dann schloß sie ihre beiden Jungen in die Arme und
sagte, wir sollten nicht weiter an ihr törichtes Benehmen denken.
Es gäbe genug ehrliche Arbeit für uns in der Welt; und wenn wir nur
immer täten, was recht und gut ist, dann würden aus uns schon ein
paar tüchtige Männer werden, die aller Menschen [bookmark: page37]Achtung und Hochschätzung
gewinnen. Meine Mutter glich damals der Helen Macgregor, wie sie
dem Osbaldistone drohte, sie würde ihre Gefangenen in so viel
Stücke hacken, wie ein schottisches Tuch Vierecke hat. Nur der
Grund zu diesem Ausbruch war ein anderer; nicht weil die
vorgeschlagene Beschäftigung eine niedrige Arbeit war – denn man
hatte uns von klein auf gelehrt, daß Müßiggang aller Laster Anfang
sei –, sondern weil in ihren Augen die vorgeschlagene Tätigkeit in
ihrer ganzen Art etwas an Landstreicherei erinnerte und kein recht
respektabler Beruf war. Lieber sterben, als auf solchen Vorschlag
eingehen! Ja, Mutter hätte lieber ihre beiden Jungen bei der Hand
genommen und wäre mit ihnen in den Tod gegangen, als daß sie sie in
so jugendlichem Alter den Gefahren schlechter Gesellschaft
ausgesetzt hätte.

		Wenn ich auf diese alten Geschichten zurückblicke, so kann ich
das eine wohl sagen: es gab im ganzen Land keine stolzere Familie.
Jeder einzelne von uns war von einem ausgeprägten Ehrgefühl, von
großer Liebe zur Unabhängigkeit, von hoher Selbstachtung
durchdrungen. Walter Scott sagt, daß Burns die ungewöhnlichsten
Augen hatte, die er je bei einem Menschen gesehen hätte. Dasselbe
kann ich von meiner Mutter behaupten. Es ist gerade wie in den
Versen von Burns: »Selbst wenn ihr Aug' ins Leere sah, strahlt' es
in stolzem Glanze.« Ihrer stolzen Seele war alles Niedrige,
Gemeine, Unehrliche, alle Gerissenheit, Roheit, Hinterlist oder
Klatschsucht fremd. Bei solchen Eltern mußten ja Tom und ich zu
ehrenwerten Männern heranwachsen; denn auch mein Vater war eine
edle Natur, bei allen beliebt, ein wahrhaft ehrwürdiger Mann.

		Bald nach diesem Zwischenfall fügte sich mein Vater dem Zwang
der Verhältnisse; er gab die Handweberei auf und trat als Weber bei
der Baumwollwarenfabrik eines alten Schotten, Mr. Blackstock in
Allegheny City, wo wir wohnten, ein. In dieser Fabrik brachte er
auch mich unter, und zwar in einer Stellung als Spuljunge.
Ich bekam in dieser ersten Stellung 1 Dollar und 20 Cent
Wochenlohn. Es war ein schweres Leben. Im Winter mußten Vater und
ich schon, wenn es noch ganz dunkel war, aufstehen und frühstücken,
noch vor Tagesanbruch in der Fabrik sein und nur mit einer kurzen
Mittagspause bis abends nach Einbruch der Dunkelheit arbeiten. Die
Stunden drückten mich wie Bleigewichte, und die Arbeit selbst
machte mir keine Freude. Aber die Wolken erschienen gleich weniger
schwarz, wenn ich daran dachte, daß ich ja für meine Welt, für
unsere Familie, arbeitete. Viele Millionen habe ich seitdem
verdient, aber keine von diesen hat mich so glücklich gemacht wie
mein erster Wochenlohn. Jetzt war ich eine Hilfe für die Familie,
ein Verdiener, und lag meinen Eltern nicht mehr vollständig zur
Last. Ich hatte vom Vater oft das hübsche Lied von der »Fähre«
gehört und wollte selbst an mir wahrmachen, was die letzten Zeilen
des Liedes ausdrückten:

		»Sind Aaleck, Jock und Jeanettie

Erst groß und aus der Lehre, [bookmark: page38]

Erleichtern sie der Eltern Last

Beim Rudern auf der Fähre.«

		Ich wollte unser kleines Fahrzeug flottmachen.

		Kurz darauf brauchte Mr. John Hay, Spulenfabrikant in
Allegheny City, auch ein alter Schotte, einen Jungen und fragte
mich, ob ich nicht in seine Dienste treten wolle. Ich nahm das
Anerbieten an und bekam nun 2 Dollar Wochenlohn. Aber im Anfang war
die Arbeit noch anstrengender als die in der ersten Fabrik. Ich
mußte eine kleine Dampfmaschine bedienen und den Kessel im Keller
der Spulenfabrik heizen. Das war zuviel für mich. Nacht für Nacht
saß ich im Traum im Bett aufrecht und maß den Dampfdruck, immer in
der Angst, daß er entweder zu schwach sei und die Arbeiter sich
darüber beschweren würden, oder aber, daß der Druck zu hoch wäre
und der Kessel platzen könnte.

		Aber es war natürlich Ehrensache, von all dem meine Eltern
nichts merken zu lassen. Sie hatten selbst genug Sorgen und trugen
diese tapfer. Ich mußte versuchen, ein Mann zu sein und meine
Sorgen auch allein zu tragen. Ich war voll guter Hoffnung auf die
Zukunft und sah mich täglich nach einer Verbesserung meiner
Stellung um. Welcher Art diese sein sollte, darüber war ich mir
nicht recht klar, aber ich vertraute, daß sie kommen würde, wenn
ich nur durchhielt. Überdies war ich noch immer nicht aus dem Alter
heraus, in dem ich mich fragte, was Wallace an meiner Stelle getan
hätte und was ein Schotte in solchem Falle tun mußte. Eins war
gewiß: er durfte nie die Flinte ins Korn werfen.

		Eines Tages kam wirklich ein Wechsel. Mr. Hay hatte einige
Rechnungen auszustellen. Einen Buchhalter hatte er nicht, und er
selbst war nicht gerade ein Schönschreiber. Er fragte mich, was ich
für eine Handschrift hätte und ließ mich zur Probe etwas schreiben.
Das Ergebnis stellte ihn zufrieden, und er ließ mich nun immer
seine Rechnungen schreiben. Ich war auch ein guter Rechner; und er
sah bald, daß es in seinem eigenen Interesse lag, mich in anderer
Weise zu beschäftigen als bisher. Außerdem, glaube ich, handelte
der liebe alte Herr aus einem gewissen Gefühl der Zuneigung zu dem
blonden Jungen, denn er hatte ein gütiges Herz und war ein Schotte
und wollte mich von der Maschine fort haben.

		Ich hatte nun die Aufgabe, die neu angefertigten Spulen in
Ölbottichen zu baden. Glücklicherweise gab es einen besonderen Raum
für diesen Zweck und ich arbeitete da allein; aber alle Energie,
die ich aufbringen konnte, und aller Zorn über meine Schwäche
konnten meinen Magen nicht hindern, sich höchst eigensinnig zu
betragen. Nie konnte ich die Seekrankheit überwinden, die mir der
Geruch des Öls verursachte. Selbst Wallace und Bruce konnten hier
nicht helfen. Aber wenn ich auch auf diese Weise um mein Frühstück
oder Mittagbrot kam, so hatte ich dann zum Abendessen um so
besseren Appetit; denn mein Tagewerk war geschafft. Wer wirklich
von Wallace und Bruce etwas gelernt hat, gibt das Spiel nicht
verloren; lieber stirbt er. [bookmark: page39]

		Meine Tätigkeit bei Mr. Hay bedeutete für mich einen offenbaren
Fortschritt. Außerdem hatte ich in Mr. Hay einen Chef, der mir mit
größter Güte entgegenkam. Seine Bücher wurden in einfacher
Buchführung geführt, und das konnte ich ganz gut für ihn
erledigen. Als ich aber hörte, daß alle großen Firmen doppelte
Buchführung hätten, und mit meinen Freunden John Phipps, Thomas N.
Miller und William Cowley darüber sprach, nahmen wir uns alle vor,
im Winter Abendkurse zu besuchen, um das erweiterte System zu
erlernen. So gingen wir vier zu einem gewissen Mr. Williams in
Pittsburg und lernten doppelte Buchführung.

		Eines Abends, zu Anfang des Jahres 1850, als ich von der Arbeit
kam, erzählten mir meine Eltern, daß Mr. David Brooks, der Leiter
des Telegraphenamtes, meinen Onkel Hogan gefragt hatte, ob er nicht
einen netten Jungen wüßte, der als Depeschenbote zu
gebrauchen sei. Mr. Brooks und mein Onkel waren leidenschaftliche
Damespieler und bei einer Partie Dame fiel auch diese bedeutsame
Frage. An solchen Kleinigkeiten hängen oft die wichtigsten Folgen.
Ein Wort, ein Blick, eine Schattierung im Ton kann nicht nur das
Geschick einzelner Menschen, sondern ganzer Nationen entscheidend
beeinflussen. Es ist eine große Vermessenheit, irgendetwas als
Kleinigkeit zu betrachten. Wer war es doch, der auf den Rat, sich
um Kleinigkeiten nicht zu kümmern, antwortete, er würde diesen Rat
gern befolgen, wenn ihm nur jemand erklären könnte, was eine
Kleinigkeit sei? Die Jugend sollte daran denken, daß an
Kleinigkeiten oft die besten Gaben der Götter hängen.

		Mein Onkel hatte meinen Namen genannt und gesagt, er wolle
anfragen, ob ich die Stellung annehmen könnte. Deutlich erinnere
ich mich noch des Familienrats, der über diese Frage gehalten
wurde. Ich war natürlich Feuer und Flamme. Kein Vogel, der je in
einen Käfig gesperrt wurde, hatte glühendere Sehnsucht nach der
Freiheit als ich. Mutter befürwortete meinen Wunsch, aber Vater war
eher dagegen. Es würde zuviel für mich sein, meinte er; ich sei
noch zu jung und zu klein; bei einer Bezahlung von 2½ Dollar
wöchentlich erwarte man ganz offenbar einen viel größeren Jungen.
Mitten in der Nacht könne man mich mit einem Telegramm über Land
schicken, und das wäre allein schon gefährlich genug. Kurz und gut,
mein Vater war der Meinung, daß es am besten sei, wenn ich auf
meiner Stelle bliebe. Nachher aber zog er seine Einwendungen zurück
und erlaubte mir, es zunächst einmal zu versuchen; ich glaube, er
hat erst Mr. Hay um Rat gefragt. Mr. Hay meinte, es könnte von
Nutzen für mich sein, und, obwohl es für ihn recht unbequem sei,
riet er doch, den Versuch zu wagen; für den Fall, daß ich es nicht
aushalten könnte, wolle er mir meine alte Stellung gern offen
halten.

		Nun sollte ich mich also bei Mr. Brooks in Pittsburg vorstellen.
Mein Vater wollte mich begleiten; wir verabredeten, daß er bis zum
Telegraphenamt, Ecke der Vierten Straße und Wood Street, mitgehen
solle. [bookmark: page40]Es
war ein heller, sonniger Vormittag, und ich nahm das für ein gutes
Vorzeichen. Vater und ich machten den Weg von Allegheny nach
Pittsburg, von unserem Hause aus fast zwei Meilen, zu Fuß. Vor der
Tür des Amtes bat ich meinen Vater, draußen zu warten. Ich bestand
darauf, allein nach dem zweiten Stock, wo die Geschäftszimmer
lagen, hinauf zu gehen, den großen Mann zu sehen und mein Schicksal
aus seinem Munde zu erfahren. Der Grund für meinen Eigensinn lag
vielleicht darin, daß ich mittlerweile angefangen hatte, mich schon
halb als Amerikaner zu fühlen. Früher riefen mir die Jungen immer
»Schottchen! Schottchen!« nach, und ich gab ihnen zur Antwort:
»Jawohl, ich bin ein Schotte, und ich bin stolz auf diesen Namen.«
Aber inzwischen war die breite schottische Art in meiner Sprache
und in meinem Benehmen doch schon etwas abgeschliffen, und ich
glaubte, ich könnte besser auftreten, wenn ich mit Mr. Brooks
allein spräche, als wenn mein guter alter schottischer Vater dabei
wäre, der vielleicht über mein Benehmen lächeln könnte.

		Ich trug das einzige weiße Leinenhemd, das ich besaß und das
gewöhnlich für den Sonntag aufgehoben wurde, meine blaue kurze
Jacke und meinen Sonntagsanzug. Damals, und noch eine Weile nach
meinem Eintritt in den Telegraphendienst, hatte ich nur
einen leinenen Sommeranzug, und jeden Sonnabendabend, selbst
wenn ich Dienst hatte und erst kurz vor Mitternacht nach Hause kam,
wusch und plättete meine Mutter diesen Anzug, so daß ich ihn am
Sonntag wieder frisch und sauber anziehen konnte. Es gab nichts,
was diese heldenhafte Frau nicht getan hätte für unser Bemühen, uns
in der neuen Welt einen Platz zu erringen. Die lange Arbeitszeit in
der Fabrik griff Vaters Gesundheit sehr an; aber auch er stand in
dem Kampfe seinen Mann wie ein Held und hörte nie auf, mir Mut
zuzusprechen.

		Die Unterredung endete mit einem Erfolg. Ich unterließ nicht, zu
sagen, daß ich in Pittsburg noch nicht sehr bekannt wäre, daß ich
es vielleicht nicht schaffen könnte, weil ich nicht kräftig genug
sei, aber daß ich doch einen Versuch machen möchte. Mr. Brooks
fragte mich, wann ich antreten könnte; ich sagte, ich könnte gleich
dableiben, wenn ich gebraucht würde. Wenn ich heute daran denke, so
scheint mir, jeder junge Mann sollte sich diese Antwort einmal
recht überlegen. Es ist ein großer Fehler, eine Gelegenheit nicht
gleich zu ergreifen. Die Stellung war mir angeboten; es konnte
etwas dazwischenkommen, man konnte einen anderen Jungen
heranziehen. Nun war ich einmal da und nahm mir vor, wenn irgend
möglich, auch dazubleiben. Mr. Brooks war sehr freundlich; er rief
den anderen Jungen – ich sollte zunächst nur als Hilfsbote
eingestellt werden – und trug ihm auf, sich um mich zu bekümmern,
mich mitzunehmen und anzulernen. Schnell fand ich noch eine
Gelegenheit, nach der Straßenecke hinunterzulaufen und meinem Vater
zu sagen, daß alles in Ordnung wäre und daß er nach Hause gehen und
Mutter bestellen möchte, ich hätte die Stellung bekommen. [bookmark: page41]

			[bookmark: foot20]Der Held der
gleichnamigen Ballade des besonders durch seine Seemannslieder
bekannten englischen Dichters und Komponisten Charles Dibdin
(1715-1814).


	
		
		Kapitel 3.

Der Pittsburger Depeschenbote. Erweiterung der Bildung: Bücher und
Kunst.

		So kam ich im Jahre 1850 zum eigentlichen Ausgangspunkt meiner
Lebensentwicklung. Aus dem dunklen Keller, wo ich bei zwei Dollar
Wochenlohn ständig mit Kohlenstaub beschmiert, ohne eine Spur
veredelnder Einflüsse, die Dampfmaschine bediente, wurde ich auf
einmal ins Paradies, ja, wie mir schien, in den Himmel versetzt und
hatte nun Zeitungen, Federn, Bleistifte und Sonnenschein um mich
herum. Es gab keine Minute am Tage, in der ich nicht etwas Neues
hinzulernen konnte oder doch einsehen lernte, wieviel es zu lernen
gibt und wie wenig ich noch wußte. Ich hatte das Bewußtsein, daß
mein Fuß auf der untersten Sprosse einer Leiter stand und daß ich
emporsteigen mußte.

		Nur die eine Sorge hatte ich, daß ich die Adressen der
verschiedenen Geschäftshäuser, an die ich Depeschen zu bestellen
hatte, nicht schnell genug auswendig lernte. Ich schrieb mir daher
die Schilder an diesen Häusern ab: die eine Seite der Straße hinauf
und die andere Seite wieder hinunter; des Abends numerierte ich
dann die verschiedenen Firmen in der richtigen Reihenfolge. Nach
kurzer Zeit schon konnte ich mit geschlossenen Augen die Namen
sämtlicher Firmen in der richtigen Reihenfolge vom unteren Ende der
Straße bis zum oberen und auf der anderen Seite zurück
hersagen.

		Der nächste Schritt war, daß ich die Leute selbst kennenlernte.
Denn ein Bote, der die Mitglieder oder Angestellten der Firmen
kannte, hatte manchen Vorteil und sparte sich oft einen langen Weg;
man konnte ja einem dieser Herren auf dem Wege zu seinem Bureau
begegnen. Für die Jungen war es ein großer Triumph, wenn einer ein
Telegramm unterwegs abgeliefert hatte. Dazu kam noch das Gefühl
stolzer Befriedigung, daß ein großer Mann – und für einen
Depeschenboten sind fast alle Anderen große Männer! – auf der
Straße stehenblieb und ein paar freundliche Worte mit ihm
sprach.

		Im Jahre 1850 war Pittsburg lange nicht das, was es heute
ist. Noch immer litt es unter den Nachwirkungen des großen Brandes,
der das ganze Geschäftsviertel der Stadt am 10. April 1845
eingeäschert hatte. Die Häuser waren zumeist aus Holz, nur wenige
aus Ziegeln, und kein einziges war feuersicher. Ganz Pittsburg mit
Umgebung hatte damals nicht mehr als 40 000 Einwohner. Das
Geschäftsviertel der Stadt ging noch nicht bis zur Fünften Straße,
die damals noch ganz still und nur dadurch bemerkenswert war, daß
dort das Theater stand. Die [bookmark: page42]Federal Street in Allegheny bestand aus
einzelstehenden Geschäftshäusern mit großen, leeren Plätzen
dazwischen, und ich weiß noch, daß ich mitten im Herzen des
jetzigen fünften Bezirks auf einem kleinen Teich Schlittschuh
gelaufen bin; wo heute unser Union-Eisenwalzwerk steht, war damals
und noch viele Jahre später ein Kohlgarten. General Robinson, an
den ich oft Telegramme zu bestellen hatte, war der erste Weiße, der
westlich des Ohio River geboren worden ist. Ich sah den ersten
Telegraphendraht, der vom Osten in die Stadt hinein gelegt wurde,
und späterhin sah ich auch die erste Lokomotive; denn die Ohio- und
Pennsylvania-Eisenbahngesellschaft brachte diese zu Schiff von
Philadelphia aus und lud sie in Allegheny City von der Fähre. Es
gab noch keine direkte Eisenbahnverbindung nach dem Osten. Die
Fahrgäste fuhren den Kanal hinauf bis zum Fuß des
Alleghenygebirges, wurden über dieses hinweg nach Hollidaysburg,
etwa dreißig Meilen weit, mit der Eisenbahn gebracht, von dort aus
wieder auf dem Wasserwege nach Columbia, und von da waren es noch
81 Meilen Bahnfahrt nach Philadelphia. Die Reise dauerte drei
Tage.

		Das große Ereignis des Tages für Pittsburg war damals die
Ankunft und Abfahrt des Postdampfers nach und von Cincinnati. Das
Hauptgeschäft der Stadt bestand in der Beförderung von Waren nach
Osten und Westen, denn hier war die große Übergangsstation zwischen
Fluß und Kanal. Ein Eisenwalzwerk war eröffnet worden, aber noch
lange Jahre hindurch wurde nicht eine einzige Tonne Roheisen oder
Stahl geliefert. Die Roheisenindustrie hatte zuerst gar keinen
Erfolg, da es an geeignetem Brennmaterial fehlte, obwohl die besten
zur Koksgewinnung geeigneten Kohlen in ganz geringer Entfernung
lagen. Aber an Koks zum Schmelzen von Eisenerz dachte man damals
ebensowenig wie an den Schatz des Gases, der lange Zeit ungenutzt
unter der Stadt gelegen hat.

		Es gab zu jener Zeit wohl kaum ein halbes Dutzend Leute in der
Stadt, die reich genug waren, um sich eine Kutsche zu halten, und
noch manches Jahr verging, bis man daran dachte, wenigstens für den
Kutscher eine Livree einzuführen. Ungefähr 1861 erst trat das
aufsehenerregendste finanzielle Ereignis, das je in den Annalen von
Pittsburg zu verzeichnen war, ein, daß sich Mr. Fahnestock mit der
ungeheuren Summe von 174 000 Dollar, die ihm seine Teilhaber
als Anteil auszahlten, vom Geschäft zurückzog. Wie groß erschien
diese Summe damals, und wie gering ist sie heute!

		Meine Tätigkeit machte mich bald den paar führenden Männern der
Stadt bekannt. Besonders Edwin M. Stanton, der spätere
bedeutende Kriegsminister und »Lincolns rechte Hand,« schenkte in
seiner Güte mir, dem kleinen Jungen, seine freundliche Beachtung.
Mein Leben als Messenger Boy war in
jeder Hinsicht glücklich. Damals schloß ich meine herzlichsten
Freundschaften. Als der ältere Depeschenbote befördert wurde, trat
an seine Stelle David McCargo, der spätere bekannte Direktor
der [bookmark: page43]Allegheny-Talbahn. Mit ihm zusammen hatte ich
die Nachrichten von der Ostlinie zu bestellen, während die
Westtelegramme von zwei anderen Jungen besorgt wurden. Damals waren
die Ost- und West-Telegraphengesellschaften noch getrennt, obwohl
sie in demselben Gebäude ihren Dienst hatten. »Davy« und ich wurden
schnell enge Freunde. Schon daß er auch ein Schotte war, führte uns
näher zusammen. Denn obwohl Davy in Amerika geboren war, war doch
sein Vater noch ein ebenso guter Schotte wie der meine, sogar im
Dialekt.

		Kurz nach der Einstellung Davys brauchte man noch einen dritten
Jungen und fragte mich, ob ich einen geeigneten ausfindig machen
könnte. Das fiel mir nicht weiter schwer; ich nannte meinen
Kameraden Robert Pitcairn, der später mein Nachfolger als Direktor
und Geschäftsführer der Pennsylvania-Eisenbahngesellschaft in
Pittsburg wurde. Robert war, wie ich, nicht nur von schottischer
Abstammung, sondern selbst in Schottland geboren. So wurden alle
Telegramme der östlichen Telegraphenlinie in Pittsburg von Davy,
Bob und Andy, den drei schottischen Jungen, für das unter den
damaligen Verhältnissen fürstliche Gehalt von zweieinhalb Dollar
wöchentlich bestellt. Zu den Obliegenheiten der Jungen gehörte es,
jeden Morgen das Bureau zu reinigen. Wir taten das abwechselnd; man
kann daraus sehen, daß wir alle von der Pike auf dienen mußten. Der
sehr ehrenwerte H. W. Oliver, Chef der großen Fabrik von Gebrüder
Oliver, und der nachmalige Stadtprokurator W. C. Morland kamen
später hinzu und haben ebenso angefangen wie wir. Nicht die
Söhne und die Vetternschaft der reichen Leute braucht ein junger
Mann, der im Kampfe ums Dasein vorwärts kommen will, zu fürchten,
sondern die Unscheinbaren, die als Außenseiter das Rennen
gewinnen; und das sind oft gerade die, die mit dem Ausfegen der
Bureauräume anfangen müssen.

		Mancherlei Freuden gab es für einen Botenjungen. Da waren
Obstgroßhandlungen, wo man mitunter eine ganze Tasche voll Äpfel
als Lohn für ein pünktlich bestelltes Telegramm bekam; Bäcker- und
Konditorläden, wo es zuweilen süßen Kuchen gab. Man traf auch
manchmal einen freundlichen Herrn, zu dem man voll Achtung
aufblickte; der sprach dann ein paar gütige Worte, lobte einen
wegen seiner Gewissenhaftigkeit und bat etwa auch, auf dem Heimweg
noch eine Bestellung für ihn im Bureau auszurichten. Es gibt kaum
eine Stellung, in der ein Junge leichter die Aufmerksamkeit anderer
auf sich lenken kann – und das ist alles, was ein wirklich
tüchtiger Junge braucht, um im Leben weiterzukommen. Kluge Menschen
sehen sich immer nach tüchtigen Jungens um.

		Ein großer Anreiz im Leben der Telegraphenboten war die
Sondergebühr von 10 Cent, die wir für die Bestellung von
Telegrammen über eine gewisse Zone hinaus erheben durften. Auf
diese »Groschenbestellungen« waren wir natürlich alle sehr erpicht,
und oft genug stritten wir uns um das Recht, sie auszuführen.
Manchmal wurde behauptet, daß hin [bookmark: page44]und wieder ein Junge eine
Groschenbestellung außer der Reihe gemacht habe. Aber das war auch
die einzige Ursache ernsterer Mißhelligkeiten unter uns. Um solchen
vorzubeugen, machte ich den Vorschlag, daß wir den Erlös solcher
Bestellungen in eine gemeinsame Kasse zusammenschießen und die
Summe am Ende der Woche gleichmäßig verteilen wollten. Ich wurde
zum Schatzmeister ernannt, und von dem Tage an herrschten wieder
Friede und gute Laune unter uns. Diese Ringbildung, die aber
keineswegs eine künstliche Erhöhung der Preise bezweckte, kann man
also wirklich als genossenschaftliche Arbeit ansprechen. Es war
mein erster Versuch einer finanziellen Organisation.

		Die Jungen waren der Meinung, daß sie ein gutes Recht hätten,
ihren jedesmaligen Anteil gleich auszugeben, und die meisten hatten
laufende Rechnungen bei dem benachbarten Konditor. Mitunter standen
darauf weit höhere Beträge, als der Schuldner zahlen konnte.
Infolgedessen mußte der Schatzmeister dem Konditor mitteilen – was
er auch in angemessener Weise tat –, daß er nicht verantwortlich
sei für die Schulden der allzu hungrigen oder naschhaften Jungen.
Robert Pitcairn war der Schlimmste; er hatte augenscheinlich nicht
nur ein Leckerzünglein, sondern ein ganzes Leckermäulchen. Als ich
ihn eines Tages einmal ins Gebet nahm, erzählte er mir im
Vertrauen, daß er in seinem Magen lebendige Dinger hätte, die seine
Eingeweide anknabberten, wenn er sie nicht mit Süßigkeiten
fütterte. –

		Bei allem Vergnügen mußten wir Botenjungen aber doch auch
tüchtig arbeiten. Jeden zweiten Abend war Dienst bis zum Schluß des
Bureaus, und an solchen Abenden kam ich selten vor 11 Uhr nach
Hause. An den dazwischenliegenden Tagen waren wir um 6 Uhr frei.
Auf diese Weise blieb mir nicht viel Zeit für meine Fortbildung.
Die Bedürfnisse der Familie ließen mir auch kein Geld für Bücher
übrig. Da kam, wie eine Fügung vom Himmel, eine Hilfe, die mir die
Schätze der Literatur erschloß.

		Oberst James Anderson – Ehre seinem Andenken! – machte
bekannt, daß er seine Bibliothek von 400 Bänden für die
jungen Arbeiter zur Verfügung stellen wolle, so daß man sich jeden
Sonnabendnachmittag ein Buch holen und es am folgenden Sonnabend
gegen ein anderes umtauschen könne. Mein Freund Mr. Thomas N.
Miller erinnerte mich vor kurzem daran, daß die Bücher des Obersten
Anderson zuerst nur für »Arbeitsburschen« [ Working Boys] bestimmt waren, und daß es daher
fraglich war, ob Botenjungen [ Messenger
Boys], Bureauangestellte und andere, die nicht Handarbeiter
waren, auch ein Recht auf die Bücher hätten. Meine erste
Veröffentlichung in der Presse war eine Notiz im Pittsburgh Dispatch, in der ich dringend bat, uns
nicht auszuschließen. Denn obwohl wir zwar gegenwärtig nicht
Handarbeiter wären, gäbe es doch manchen unter uns, der es vorher
gewesen wäre, und so [bookmark: page45]seien wir wirklich »jugendliche Arbeiter«.
[bookmark: text21]F21 Der liebe Oberst Anderson erweiterte
daraufhin umgehend seine Bestimmungen. So brachte mir mein
erstes Auftreten als Publizist gleich einen Erfolg.

		Mein lieber Freund Tom Miller, einer aus meinem engeren Kreise,
wohnte in der Nähe des Obersten Anderson und stellte mich ihm vor.
So wurden mir die Fenster meines Kerkers geöffnet, durch die nun
das Licht der Bildung ungehindert Einlaß fand. Der arbeitsreiche
Alltag wie die langen Stunden des Nachtdienstes wurden erhellt
durch das Buch, das ich immer bei mir trug und in dem ich in jeder
noch so kurzen Pause las, die ich während meiner Arbeit erübrigen
konnte. Auch die Zukunft erschien mir hell und leuchtend, wenn ich
daran dachte, daß ich am nächsten Sonnabend wieder einen neuen Band
bekommen konnte. Auf diese Weise wurde ich vertraut mit Macaulays
»Essays« und seinen geschichtlichen Werken sowie auch mit Bancrofts
»Geschichte der Vereinigten Staaten«, die ich mit noch größerem
Eifer als irgend ein anderes Buch, das ich bis dahin in der Hand
gehabt hatte, studierte. Besondere Freude hatte ich an Lambs
»Essays.« Von dem größten von allen aber, von Shakespeare, kannte
ich mit Ausnahme der ausgewählten Stücke in den Schulbüchern zu
jener Zeit noch nichts; mein Geschmack für ihn wurde erst etwas
später in dem alten Pittsburger Theater geweckt.

		John Phipps, James R. Wilson, Thomas N. Miller, William Cowley –
alles Mitglieder unseres engeren Kreises – teilten mit mir den
unschätzbaren Vorzug, Oberst Andersons Bibliothek benutzen zu
dürfen. Bücher, die ich sonst unmöglich hätte erlangen können,
wurden mir durch seine großmütige Einrichtung zugänglich. Ihm
verdanke ich meine Liebe für die Literatur, die ich nicht für alle
Schätze der Welt eintauschen möchte. Ohne sie wäre mir das Leben
ganz unerträglich. Nichts hat so viel dazu beigetragen, meine
Kameraden und mich vor schlechter Gesellschaft und üblen
Gewohnheiten zu bewahren, wie die Wohltat des guten Obersten. In
späteren Jahren, als das Glück mich begünstigt hatte, hielt ich es
für eine meiner ersten Pflichten, diesem meinem Wohltäter ein
Denkmal zu setzen. Es steht auf dem Diamond Square, gegenüber der
Halle und Bibliothek, die ich der Stadt Allegheny gestiftet habe,
und trägt folgende Inschrift:

		Dem Oberst James Anderson, dem Begründer der
Frei-Bibliotheken in Westpennsylvanien. Er stellte seine Bücherei
an jedem Sonnabend Nachmittag den jungen Arbeitern zur Verfügung
und widmete nicht [bookmark: page46]nur seine Bücher, sondern auch sich selbst
diesem Liebeswerk, indem er selbst als Bibliothekar tätig war.
Dieses Denkmal errichtete ihm in dankbarer Erinnerung Andrew
Carnegie, einer der jungen Arbeiter, denen auf diese Weise die
köstlichen Schätze der Wissenschaft und Dichtung zugänglich wurden,
die allein der Jugend den Aufstieg ermöglichen.

		Dies ist nur ein geringer Tribut und kann nicht im entferntesten
dem Grad meiner Dankbarkeit für das Ausdruck geben, was Anderson an
mir und meinen Kameraden getan hat. So bin ich durch eigene
frühzeitige Erfahrung zu meiner späteren Überzeugung gelangt: man
kann zum Wohle von Jungen und Mädchen, die gut veranlagt sind und
die Fähigkeit und den Trieb besitzen, sich weiter zu entwickeln,
nicht zweckmäßiger sein Geld anwenden, als dadurch, daß man
öffentliche Bibliotheken gründet und sie Gemeinden zum
Geschenk macht, die sie als öffentliche Einrichtung zu pflegen
bereit sind. Ich bin der festen Meinung, daß die Zukunft der von
mir gegründeten Bibliotheken den Beweis für die Richtigkeit dieser
Ansicht erbringen wird. Denn wenn in jedem Bibliotheksbezirk nur
ein Junge durch die Möglichkeit, solch eine Bibliothek zu benutzen,
halb so viel gefördert wird, wie ich durch die 400 abgegriffenen
Bücher des Obersten Anderson, dann ist sie nicht vergebens
gegründet. Die Schätze der Welt, die in den Büchern verborgen
liegen, wurden mir gerade zur rechten Zeit zugänglich. Der größte
Nutzen einer Bibliothek ist der, daß man die Schätze, die sie
verschenkt, nicht ohne eigene Mühe gewinnt. Junge Menschen müssen
sich ihre Kenntnisse selbst erringen. Das bleibt keinem
erspart.

		»Der Apfel fällt nicht weit vom Stamme.« Mit einem Gefühl
tiefster Befriedigung habe ich viele Jahre später entdeckt, daß
mein Vater einer der fünf Weber von Dunfermline gewesen ist, die
ihre paar Bücher zusammensuchten und damit die erste Leihbibliothek
der Stadt gründeten. Die Geschichte dieser Bibliothek ist
interessant. Sie wuchs und wurde nicht weniger als siebenmal
verlegt, das erstemal von den Gründern selbst, die die Bücher in
ihren Schürzen und in zwei Kohlenkästen von der Handwebwerkstatt
nach dem neuen Standort brachten. Es ist einer der interessantesten
Umstände meines Lebens, daß mein Vater Mitbegründer der ersten
Bibliothek seiner Heimatstadt war, und daß ich das Glück hatte, die
letzte gründen zu dürfen. Ich ahmte das Beispiel meines Vaters als
Gründer einer Bücherei ganz unbewußt nach – fast möchte ich sagen,
durch eine Fügung der Vorsehung –, und das ist mir immer eine
Quelle höchster Genugtuung gewesen. Ein Vater wie der meine konnte
schon als Beispiel dienen; er war eine der besten, reinsten und
gütigsten Naturen, die ich je kennengelernt habe.

		Ich erwähnte schon, daß meine Liebe zu Shakespeare erst durch
das Theater geweckt worden ist. Als ich Depeschenbote war,
stand das Pittsburger Theater unter der Leitung des Mr. Foster in
hoher Blüte. Seine Telegramme wurden kostenfrei ausgeführt und
dafür bekamen die [bookmark: page47]Telegraphisten Freikarten zum Theater. Diese
Bevorzugung übertrug sich in gewissem Maße auch auf die Boten; sie
hielten, fürchte ich, manchmal Telegramme am späten Nachmittag noch
ein wenig zurück, um sie erst am Abend am Eingang zum Theater
abliefern zu können mit der schüchternen Bitte, ob der Bote nicht
auf den zweiten Rang hineinschlüpfen dürfe; eine Bitte, die auch
immer gewährt wurde. Die Jungen wechselten sich deshalb im Dienst
ab, um abwechselnd den sehnsüchtig begehrten Eintritt zum Theater
zu bekommen.

		Auf diese Weise lernte ich die Welt hinter dem grünen Vorhang
kennen. Man gab gewöhnlich Schauspiele, die nicht gerade von
literarischer Bedeutung, aber doch geeignet waren, die Augen eines
fünfzehnjährigen Jungen zu entzücken. Ich hatte so etwas noch nie
zu sehen bekommen. Ich war noch nie in einem Theater oder
Konzertsaal gewesen, hatte auch noch keine Art öffentlicher
Lustbarkeit miterlebt. Ebenso ging es »Davy« McCargo, »Harry«
Oliver und »Bob« Pitcairn. Wir alle unterlagen dem Zauber des
Rampenlichtes und begrüßten mit ungeheurem Jubel jede Gelegenheit
zu einem Theaterbesuch.

		Mein Geschmack änderte sich dann, als »Gust« Adams (Edwin
Adams), einer der berühmtesten Tragöden seiner Zeit, in Pittsburg
einen Zyklus Shakespearescher Charakterrollen zu spielen begann.
Von dieser Zeit ab gab es für mich nur noch Shakespeare. Ich
lernte seine Werke fast mühelos auswendig. Nie zuvor hatte ich
bemerkt, welcher Zauber in Worten liegen kann, Rhythmus und Melodie
gingen förmlich in meiner Seele auf und setzten sich da in fester
Form ab, stets bereit, bei dem geringsten Anlaß hervorzuquellen. Es
mutete mich wie eine ganz neue Sprache an. Mein Verständnis dafür
verdanke ich bestimmt dem Theater, denn bevor ich eine Vorstellung
von »Macbeth« sah, hatte ich für Shakespeare eigentlich noch gar
kein Interesse, noch nicht einmal seine Stücke gelesen.

		Viel später erst offenbarte sich mir der Geist Wagners im
»Lohengrin«. Ich hatte noch wenig oder nichts von ihm gehört, als
mich in der Akademie für Musik in Neuyork die Ouvertüre zum
»Lohengrin« erschütterte wie eine neue Offenbarung. Ja, hier war
ein Genie, das all seine Vorgänger bei weitem überragte, ein neuer
Weg zum Aufstieg – und, wie Shakespeare, ein neuer Freund.

		Ich muß hier noch etwas anderes aus jener Zeit erwähnen. Eine
Anzahl von Personen, wohl kaum mehr als hundert, hatten in
Allegheny eine Swedenborgianische [bookmark: text22]F22 Gemeinschaft begründet, in
der unsere amerikanischen Verwandten an hervorragender Stelle
standen. Auch mein Vater besuchte nach seinem Austritt aus der
presbyterianischen Kirche die Gottesdienste dieser Leute und nahm
mich natürlich dahin mit. Meine Mutter hatte indessen kein
Interesse für Swedenborg. Obwohl sie uns immer zur Achtung gegen
alle Formen religiösen Glaubens [bookmark: page48]anhielt, beobachtete sie doch für ihre
eigene Person eine auffallende Zurückhaltung. Ihr Standpunkt läßt
sich am besten durch den bekannten Ausspruch des Konfuzius
charakterisieren: »Höchstes Gebot der Weisheit ist es, die
Pflichten dieses Lebens treu zu erfüllen, ohne sich über das andere
Gedanken zu machen.« Sie hielt ihre beiden Jungen zum Besuch der
Kirche und der Sonntagsschule an; aber man konnte leicht sehen, daß
die Schriften Swedenborgs und auch manches im Alten und Neuen
Testament ihr nicht als göttlichen Ursprungs und maßgebende Berater
zur Lebensführung erschienen. Ich fühlte ein lebhaftes Interesse
für die geheimnisvollen Lehren Swedenborgs und wurde von meiner
frommen Tante Aitken beglückwünscht zu meiner Fähigkeit, den
geistlichen Sinn der Heiligen Schrift auszulegen. Die gute alte
Frau sah im Geiste voller Freude eine Zeit kommen, wo ich eine
Leuchte des »Neuen Jerusalem« [bookmark: text23]F23 sein würde, und manchmal verstieg
sich ihre Hoffnung gar zu dem Gedanken, daß ich mich zu dem
entwickeln würde, was sie einen »Prediger des Wortes« nannte.

		Diese Hoffnungen schwanden freilich, als ich mich mehr und mehr
von aller von Menschen geschaffenen Theologie abwandte, aber das
Interesse und die Liebe meiner Tante für ihren ersten Neffen, den
sie in Schottland auf ihren Knien gehätschelt hatte, sind trotzdem
gleich geblieben. Hingegen mein Vetter Leander Morris, den sie auch
durch die Swedenborgsche Offenbarung zu retten hoffte, enttäuschte
sie schwer, als er Baptist wurde und sich wiedertaufen ließ. Das
war für die Evangelistin zu viel, obwohl sie daran hätte denken
sollen, daß ihr Vater denselben Werdegang durchgemacht und oft
genug in Edinburg in der Baptistengemeinde gepredigt hatte. Der
Empfang, den sie Leander bei seinem ersten Besuch nach diesem
Ereignis bereitete, war nichts weniger als herzlich. Er bekam zu
hören, daß der Ruf der Familie unter seinem Abfall leide, um so
mehr, als er schon so dicht vor den Toren des Neuen Jerusalem
gestanden hatte, das ihm eine der treuesten Anhängerinnen
Swedenborgs zugänglich gemacht hätte – sie, unsere Tante. Er
versuchte sich zu verteidigen: »Warum bist du so böse auf mich,
Tante? Sieh dir doch Andy an; mit dem schiltst du nicht, obwohl er
überhaupt keiner Kirche angehört. Da ist schließlich die
baptistische doch besser als gar keine!« Aber wie aus der Pistole
geschossen kam die Antwort: »Andy! Ja! Andy, der geht nackt; aber
du läufst in Lumpen gehüllt herum!« Er kam nie wieder ganz in das
alte herzliche Verhältnis zu der guten Tante Aitken. Da ich nicht
an eine Kirche gebunden war, sah sie immer noch einige Hoffnung,
mich schließlich doch noch zu bekehren. Aber Leander hatte sich für
eine andere Kirche entschieden, die nicht die des Neuen Jerusalem
war. [bookmark: page49]

		Durch den Zusammenhang mit der Swedenborgianischen Gemeinschaft
habe ich zuerst Geschmack an der Musik gefunden. Ein Anhang
zu ihrem Gesangbuch bestand aus kurzen Auszügen aus den Oratorien.
Instinktiv hielt ich mich an diese und nahm mit größter
Regelmäßigkeit an den Chorübungen teil. Stimmbegabt war ich zwar
durchaus nicht, aber ich ersetzte das durch viel »Ausdruck«. Ich
glaube, der Dirigent Mr. Koethen hat mir oft meine Mißtöne meinem
begeisterten Eifer zuliebe verzeihen müssen. Als ich in späteren
Jahren die Oratorien vollständig kennen lernte, machte es nur die
größte Freude, zu sehen, daß diejenigen Händelschen Kompositionen,
die mir als unwissendem Jungen am besten gefallen hatten, auch in
musikalischen Kreisen als seine Meisterwerke galten. So gehen die
Anfänge meiner musikalischen Bildung auf den kleinen Chor der
Swedenborgianischen Gemeinschaft von Pittsburg zurück.

		Ich darf aber doch auch nicht vergessen, daß schon die
unvergleichlich schönen Volkslieder meiner Heimat, die mein Vater
sang, mir eine gute Grundlage für die weitere Entwicklung meiner
Liebe zur Musik gegeben hatten. Es gab wohl kaum ein altes
schottisches Lied, dessen Text und Melodie ich nicht genau kannte.
Volkslieder sind die denkbar beste Grundlage für ein sicheres
Aufsteigen zu der Höhe Beethovens und Wagners. Mein Vater war einer
der besten und gefühlvollsten Sänger, die ich je gehört habe; von
ihm habe ich zwar nicht seine schöne Stimme, aber doch sicher die
Liebe zur Musik und zum Gesang geerbt. Oft denke ich an den Ausruf
des Konfuzius: »Musik! O du heilige Zunge Gottes! Ich höre deinen
Ruf und ich folge ihm.« –

		Ein Ereignis, das in diese Zeit fällt, zeigt, wie frei meine
Eltern über eine andere Frage dachten. Als Depeschenbote hatte ich
keine freien Tage; nur im Sommer bekam ich 14 Tage Urlaub, die ich
mit meinen Vettern bei meinem Onkel in East Liverpool, Ohio,
verlebte, wo wir viel auf dem Fluß ruderten. Aber ich lief auch
leidenschaftlich gern Schlittschuh, und in dem Winter, von dem ich
erzähle, war das stille Wasser des Flusses gegenüber unserem Hause
herrlich fest gefroren und das Eis war in glänzendem Zustande. Als
ich eines Sonnabends spät am Abend nach Hause kam, wagte ich die
Frage, ob ich am Sonntag ganz früh aufstehen und vor Beginn des
Gottesdienstes laufen dürfte. Dem Durchschnitt schottischer Eltern
hätte keine heiklere Frage vorgelegt werden können. Meine Mutter
aber war sich durchaus klar, daß ich unter den gegebenen
Verhältnissen so lange Schlittschuh laufen dürfe, wie ich wolle.
Und auch mein Vater sagte, er hielte es nicht für unrecht, aber er
hoffe, ich würde rechtzeitig wieder zurück sein, um mit ihm
zusammen zur Kirche zu gehen.

		Heutzutage würden wohl 999 von 1000 Eltern in Amerika diese
Ansicht teilen, und wahrscheinlich auch die meisten in England,
weniger allerdings in Schottland. Aber die heutigen Vertreter der
Ansicht, daß der Sonntag für die Menschen da ist, daß an diesem
Tage Bildergalerien [bookmark: page50]und Museen für das Publikum offen stehen
sollen, daß der Sonntag für die Menschen, statt ihnen die Pflicht
aufzuerlegen, über ihre vielfach nur in der Einbildung vorhandenen
Sünden zu trauern, vielmehr ein richtiger Festtag sein soll – sie
sind durchaus nicht fortschrittlicher, als es meine Eltern schon
vor 40 Jahren waren. Diese standen hoch über den Strenggläubigen
ihrer Zeit, die es, wenigstens in Schottland, für die größte Sünde
hielten, am Sonntag zum Vergnügen einen Spaziergang zu machen oder
gar ein weltliches Buch zu lesen.

			[bookmark: foot21]Die Notiz war unterzeichnet Working Boy. Der
Herausgeber antwortete in den Spalten des Dispatch und vertrat die
Ansicht, daß »ein Arbeiter ein Handwerk betreiben müsse« (a Working
Boy should have a Trade). Carnegies Erwiderung war unterschrieben
»ein Arbeitsbursche ohne Handwerk« (a Working Boy, though without
Trade) und ein paar Tage danach stand eine Notiz im redaktionellen
Teil des Dispatch, die folgenden Wortlaut hatte: »Der
›Arbeitsbursche ohne Handwerk‹ wird gebeten, sich in der Expedition
des Blattes zu melden.« (David Homer Bates im Century Magazine,
Juli 1908.) [Van Dyke.]
	[bookmark: foot22]Vgl. S. 15, Anm. 1.
	[bookmark: foot23]Swedenborg
hatte die neue Gemeinschaft nach Apokalypse 212 die »Kirche des
Neuen Jerusalem« genannt.


	
		
		Kapitel 4.

Fortschritte und Erfolge im Telegraphenamt.

		Ungefähr ein Jahr lang war ich als Depeschenbote tätig gewesen,
als Oberst John P. Glaß, der Leiter der unten liegenden Diensträume
für den Verkehr mit dem Publikum, begann, mich ab und zu in seiner
Abwesenheit auf kurze Zeit seinen Dienst versehen zu lassen. Da Mr.
Glaß eine äußerst beliebte Persönlichkeit war und sich auch
politisch viel betätigte, wurde seine zeitweilige Abwesenheit immer
länger und häufiger, so daß ich bald mit seiner Arbeit vollkommen
vertraut wurde. Ich nahm die Depeschen vom Publikum entgegen und
gab acht, daß die aus dem Telegraphenzimmer kommenden den Jungen
zur sofortigen Bestellung richtig zugewiesen wurden.

		Für einen Jungen war das ein sehr verlockender Posten. Ich war
deshalb bei den anderen, die mir die Befreiung von meiner
eigentlichen Arbeit übel vermerkten, damals wenig beliebt. Man warf
mir auch vor, ich sähe in meiner Kleidung dürftig aus, – »gemein«,
wie es die Jungen nannten. Ich gab meine Extragroschen nicht aus;
aber sie wußten nicht, warum. Ich wußte, daß jeder Penny, den ich
ersparen konnte, zu Hause dringend gebraucht wurde. Meine Eltern
waren klug und verheimlichten mir nichts. Ich kannte jede Woche den
Verdienst jedes der drei Ernährer: Vaters, Mutters und meinen
eigenen. Ich kannte auch alle Ausgaben. Wir beratschlagten
gemeinsam darüber, wie wir unseren recht bescheidenen Vorrat an
Möbeln und Kleidern ergänzen könnten; und jeder noch so kleine
Gegenstand, der neu hinzukam, war für uns eine Quelle größter
Freude. Ein innigeres Familienleben konnte man sich nicht
vorstellen.

		Jeder silberne halbe Dollar, den Mutter sparen konnte, wurde
gewissenhaft in einen Strumpf gesteckt und aufgehoben; als dann
zweihundert zusammen waren, gab man mir eine Anweisung, um die
zwanzig Pfund zurückzuzahlen, die uns ihre Freundin Mrs. Henderson
so freundlich [bookmark: page51]geliehen hatte. Das war für uns ein Festtag!
Die Familie Carnegie hatte keine Schulden mehr. O, wie glücklich
waren wir an diesem Tage! Die materielle Schuld war nun abgetragen,
aber die Dankesschuld bleibt und kann nie getilgt werden. Die alte
Mrs. Henderson ist uns unvergeßlich.

		Ein Ereignis, das mich gleich in den siebenten Himmel versetzte,
trat in meinem Leben als Depeschenbote ein, als Oberst Glaß an
einem Sonnabendabend den Jungen ihr Monatsgeld auszahlte. Wir
standen in einer Reihe vor dem Zahltisch, ich stand ganz vorn und
streckte meine Hand nach den ersten 11¼ Dollar aus, die Mr. Glaß
auf uns zuschob. Zu meiner größten Überraschung schob er sie aber
an mir vorbei und lohnte den nächsten Jungen ab. Ich dachte, hier
läge ein Versehen vor, denn bis dahin hatte ich immer als erster
mein Geld bekommen. Aber bei jedem der anderen Jungen wiederholte
sich derselbe Vorgang. Mir schlug das Herz zum Zerspringen. Ich war
anscheinend in Ungnade gefallen. Was hatte ich getan oder
unterlassen? Gewiß würde man mir nun gleich sagen, daß man für mich
keine Beschäftigung mehr hätte. Ich war der Schandfleck meiner
Familie; das war mir das schmerzlichste dabei. Als dann alle Jungen
ihren Lohn empfangen hatten und fortgegangen waren, holte mich Mr.
Glaß hinter den Zahltisch und sagte, ich sei mehr wert als die
anderen, er wolle mir von jetzt an 13½ Dollar monatlich geben.

		Mir wurde schwindlig; ich glaubte, ich hatte ihn nicht recht
verstanden. Er zählte mir aber das Geld auf den Tisch. Ich weiß
wirklich nicht, ob ich mich bedankte; ich glaube, ich vergaß es.
Ich nahm das Geld, sprang mit einem Satz aus der Tür und hielt
nicht eher im Laufen inne, als bis ich zu Hause angelangt war. Ich
erinnere mich deutlich, wie ich über die Alleghenybrücke rannte
oder vielmehr in großen Sätzen sprang, mitten auf der Fahrbahn,
weil mir der Fußweg am Sonnabendabend zu voll war. Ich gab meiner
Mutter, die die Schatzmeisterin für die Familie war, 11¼ Dollar und
sagte nichts von den 2¼, die ich noch in der Tasche hatte und die
mir noch jetzt mehr wert sind als alle Millionen, die ich seitdem
verdient habe.

		Tom, damals ein Junge von neun Jahren, schlief mit mir zusammen
im Dachstübchen. Als wir glücklich im Bett lagen, flüsterte ich
meinem lieben Brüderchen mein großes Geheimnis ins Ohr. Selbst in
seinem Alter begriff er schon, was das zu bedeuten hatte, und wir
sprachen von der Zukunft. An jenem Abend setzte ich ihm zum
erstenmal auseinander, wie wir zusammen ein Geschäft eröffnen
wollten; daß die Firma »Gebrüder Carnegie« bedeutend werden müsse
und daß Vater und Mutter eine eigene Kutsche bekommen sollten. Das
schien für uns damals der Inbegriff alles Reichtums und das
begehrenswerteste Ziel auf der Welt. Eine alte schottische Frau,
deren Tochter einen Londoner Kaufmann geheiratet hatte, wurde von
ihrem Schwiegersohn aufgefordert, zu ihnen nach London zu ziehen,
da sollte sie auch eine eigene Kutsche haben. [bookmark: page52]Aber sie antwortete ihm: »Was
habe ich von der schönsten Kutsche, wenn mich die Leute in
Strathbogie nicht darin fahren sehen?« Unser Vater und Mutter
sollten nicht nur von allen Leuten in Pittsburg gesehen und
bewundert werden, sie sollten auch nach Dunfermline fahren und ihre
alte Heimat in vornehmem Stile besuchen.

		Als am Sonntag früh die ganze Familie beim Frühstück saß, holte
ich meine Dollar aus der Tasche. Die Überraschung war groß, und es
dauerte erst eine ganze Weile, bis die Eltern die Situation erfaßt
hatten. Aber dann verrieten Vaters zärtlicher Stolz und Mutters
glänzende, tränenfeuchte Augen ihre Gefühle. Es war der erste große
Erfolg ihres Jungen und ein sicherer Beweis dafür, daß er der
Beförderung würdig war. Kein späterer Erfolg, keine Anerkennung von
irgendwelcher Seite ist mir so zu Herzen gegangen wie diese. Ich
kam mir vor wie im Himmel auf Erden. Meine ganze Welt vergoß
Freudentränen. –

		Bei dem morgendlichen Reinemachen im Telegraphenzimmer hatten
die Jungen Gelegenheit, auf den Apparaten zu üben, ehe die
Telegraphisten zum Dienst erschienen. Da war wieder eine neue
Chance für mich. Ich lernte bald den Stromschließer zu handhaben
und unterhielt mich auf diese Weise mit den Jungen auf anderen
Ämtern, die die Gelegenheit ebenso wahrnahmen wie ich.

		Wenn man etwas lernt, so bleibt auch nie die Gelegenheit aus,
seine Kenntnisse bald praktisch zu verwerten. Eines Morgens hörte
ich sehr stark das Pittsburger Rufzeichen. Ich nahm an, daß jemand
dringend ein Telegramm aufzugeben wünschte. Kurz entschlossen
antwortete ich und ließ den Streifen laufen. Philadelphia wollte
dringend eine Todesnachricht nach Pittsburg senden. Ob ich sie
aufnehmen könnte? Ich antwortete, ich wolle es versuchen, nur müsse
sie langsam aufgegeben werden. Es ging alles glatt, und ich lief
mit dem Telegramm hinaus. Aufgeregt wartete ich, bis Mr. Brooks
kam, und erzählte ihm, was ich zu tun gewagt hatte.
Glücklicherweise erkannte er es an, lobte mich, anstatt mir über
meine Eigenmächtigkeit Vorwürfe zu machen, und entließ mich mit der
Ermahnung, sehr gut aufzupassen und keine Fehler zu machen. Bald
ließ man mich zeitweilig den Apparat bedienen, wenn der
Diensthabende fortgehen wollte. So lernte ich telegraphieren.

		Für mich war es ein Glücksfall, daß wir damals einen ziemlich
lässigen Telegraphisten hatten, der mir seine Arbeit nur allzu gern
überließ. Der Betrieb wurde damals so gehandhabt, daß die Depesche
auf einem laufenden Streifen Papier ankam und der Beamte dann den
Text einem Schreiber diktierte. Aber es war schon die Kunde zu uns
gedrungen, daß ein Mann im Westen gelernt hätte, die Nachricht
sofort nach dem Gehör zu entziffern, d. h. ein Telegramm wirklich
gleich beim Hören aufzunehmen. Ich versuchte, dieses neue Verfahren
zu üben. Einer unserer Telegraphisten, Mr. Maclean, hatte es
schnell gelernt und sein Erfolg spornte mich an. Ich war selbst
überrascht, mit welcher Leichtigkeit [bookmark: page53]ich die neue Sprache lernte. Als ich
eines Tages in Abwesenheit des Beamten eine Nachricht aufnehmen
wollte, nahm mir unser alter Schreiber meine Anmaßung übel und
erklärte, er schriebe nicht nach dem Diktat eines Botenjungen. Da
griff ich nach Bleistift und Papier und nahm die Nachricht nach dem
Gehör auf. Sein überraschtes Gesicht werde ich nie vergessen. Er
ließ sich seinen Bleistift und seinen Block zurückgeben, und von da
an gab es zwischen dem lieben, alten Courtney Hughes und mir
keinerlei Schwierigkeiten mehr. Er war von da an mein ergebener
Freund und Schreiber.

		Kurz darauf wollte Mr. Taylor, der Telegraphist in
Greensburg, dreißig Meilen von Pittsburg entfernt, auf zwei
Wochen verreisen und fragte bei Mr. Brooks an, ob er ihm nicht
jemand zur Vertretung schicken könnte. Mr. Brooks ließ mich
rufen und fragte mich, ob ich mir die Leistung wohl zutraute. Ich
antwortete sofort bejahend. »Schön«, sagte er, »schicken wir Sie
also versuchsweise dorthin.«

		Meine Fahrt in der Postkutsche war herrlich. Es war mein erster
Ausflug und die erste Gelegenheit, mir die Gegend einmal anzusehen.
Das Hotel in Greensburg war die erste öffentliche Gaststätte, in
der ich eine Mahlzeit genommen habe. Das Essen kam mir fürstlich
vor. Das war im Jahre 1852. Bei Greensburg machte man damals tiefe
Ausschachtungen und legte Dämme an für die Pennsylvaniabahn, oft
ging ich schon früh am Morgen hinaus, um die Fortschritte der
Arbeit zu beobachten. Ich ließ mir's damals auch nicht träumen, daß
ich so bald in den Dienst dieser großen Gesellschaft treten
sollte.

		Meine Greensburger Tätigkeit war die erste verantwortliche
Stellung, die ich im Telegraphendienst hatte. Ich war so eifrig
darauf bedacht, im Bedarfsfall immer zur Hand zu sein, daß ich
eines Nachts während eines heftigen Unwetters noch sehr spät im
Dienstraum saß, weil ich die Verbindung noch nicht abbrechen
wollte. Ich kam zu dicht an den Stromschließer und wurde zur Strafe
für meinen Leichtsinn vom Stuhl geworfen. Um Haaresbreite hätte ein
Blitz meiner Laufbahn ein jähes Ende gesetzt. Von da ab war ich
aber im Amt bekannt wegen meiner Vorsicht beim Gewitter. Ich füllte
die leichte Tätigkeit in Greensburg zur Zufriedenheit meiner
Vorgesetzten aus und kehrte, im Vergleich zu den anderen Jungen,
mit einer Art Heiligenschein nach Pittsburg zurück. Bald kam auch
eine Beförderung. Ein neuer Telegraphist wurde gebraucht,
und Mr. Brooks depeschierte an meinen späteren lieben Freund James
D. Reid, der damals Generaldirektor der Linie war (übrigens auch
ein prachtvoller schottischer Landsmann), und empfahl mich ihm als
Hilfstelegraphist. Das Antworttelegramm aus Louisville besagte, Mr.
Reid sei durchaus mit »Andys« Beförderung einverstanden, wenn Mr.
Brooks ihn für geeignet hielte. Das Ergebnis war, daß ich als
Hilfstelegraphist eingestellt wurde mit dem fabelhaften
Monatsgehalt von 25 Dollar. Mir kam das wie ein Vermögen vor. Mr.
Brooks und Mr. [bookmark: page54]Reid [bookmark: text24]F24 verdanke ich mein Aufrücken vom
Botenjungen zum Telegraphisten. Ich war damals sechzehn Jahre alt,
meine Lehrzeit war zu Ende. Nun war ich kein Junge mehr, sondern
ein Mann und arbeitete auch wie ein Mann – verdiente ich doch für
jeden Arbeitstag einen Dollar!

		Der Dienstraum eines Telegraphenamtes ist eine ausgezeichnete
Schule für einen jungen Mann. Hier kann sich seine Kombinationsgabe
und Findigkeit trefflich entfalten. Mir kam auch mein bißchen
Kenntnis der englischen und europäischen Verhältnisse bald gut
zustatten. Jedes Wissen ist so oder so einmal nützlich; es kommt
immer zur Geltung. Die ausländischen Nachrichten kamen über Cape
Race, und das Aufnehmen der aufeinanderfolgenden Dampfertelegramme
war ein Hauptteil unserer Obliegenheiten. Ich zog diese Arbeit
aller anderen vor, und bald wurde sie mir stillschweigend ganz
übertragen. Die telegraphischen Einrichtungen waren damals noch
recht unvollkommen, besonders während eines Gewitters mußte vieles
vom Text erraten werden. Ich stand in dem Ruf, ein Genie im Raten
zu sein, und es war mir ein Hauptvergnügen, Lücken zu ergänzen,
anstatt den Geber zu unterbrechen und wegen ein paar verlorener
Worte kostbare Minuten zu vergeuden. Bei ausländischen Nachrichten
war das nicht sehr gefährlich; denn wenn sich der kühne
Telegraphist wirklich einmal einige Freiheiten am unrechten Orte
erlaubte, so waren diese doch nie derart, daß sie ihn in ernstliche
Verlegenheit bringen konnten. Meine Kenntnisse der auswärtigen,
insbesondere der englischen Verhältnisse erweiterten sich sehr, und
ich traf mit meinen Ergänzungen immer das Richtige, wenn ich nur
erst die ersten 1 oder 2 Buchstaben hatte.

		Die Pittsburger Zeitungen pflegten alle einen Berichterstatter
zum Telegraphenamt zu senden, um die eiligen Nachrichten für die
Presse abzuschreiben. Später versah ein Mann diesen Dienst für alle
Zeitungen. Dieser schlug vor, von jeder einlaufenden Depesche
gleich beim Eingang mehrere Abschriften zu nehmen. Es wurde
vereinbart, daß ich ihm gegen ein Entgelt von wöchentlich 1 Dollar
von jedem Pressetelegramm fünf Abzüge als Extraarbeit liefern
sollte. Diese meine erste Tätigkeit für die Presse war zwar nicht
besonders einträglich, aber sie erhöhte doch mein Gehalt auf 30
Dollar im Monat, und in damaliger Zeit war jeder Dollar für mich
von Bedeutung. Meine Familie kam allmählich aus dem Gröbsten
heraus; schon schien die Morgenröte künftigen Reichtums am Himmel
zu leuchten. [bookmark: page55]

		Einen anderen Schritt von entscheidender Bedeutung für mich tat
ich, als ich mich zusammen mit meinen fünf schon genannten Freunden
in die »Literarische Webster-Gesellschaft« aufnehmen ließ. Wir fünf
bildeten einen kleinen geschlossenen Kreis für uns und waren
unzertrennlich. Das war für uns alle von großem Nutzen gewesen. Wir
hatten bereits einen kleinen Diskussionsklub gehabt, dessen
Zusammenkünfte in der Werkstatt von Mr. Phipps' Vater stattfanden,
wo tagsüber dessen Schustergesellen arbeiteten. Tom Miller
erinnerte mich vor kurzem daran, daß ich einmal fast anderthalb
Stunden lang über die Frage »Soll der Richterstand vom Volk gewählt
werden?« gesprochen habe, aber wir wollen gnädig annehmen, daß sein
Gedächtnis hier nicht ganz zuverlässig ist. Der Webster-Klub nun
war damals der erste in der Stadt und wir waren nicht wenig stolz,
daß man uns der Mitgliedschaft würdig befand. Unsere Qualifikation
für ihn beruhte nur auf unseren Debatten in der
Schusterwerkstatt.

		Die Mitgliedschaft in einem solchen Klub ist ein großer Vorteil
für jeden jungen Mann. Ich bereitete mich durch Lektüre auf die
bevorstehenden Diskussionen vor, meine Gedanken wurden dadurch
klarer und präziser. Meine Sicherheit im Reden vor einem größeren
Kreise habe ich sicher den Diskussionen in dem Webster-Klub zu
danken. Seit damals gelten für mich zwei Hauptregeln bei allem
öffentlichen Reden. Erstens: Bereite dich zu Hause ordentlich vor,
ehe du sprichst, und rede in einfacher Weise zu deiner
Zuhörerschaft, sprich nicht über sie hinweg. Sodann: Versuche
nicht, anders zu erscheinen, als du bist; bleibe stets »du selbst«,
und sprich, rede, aber schwatze nicht, bis dir selbst der Kopf
brummt. –

		Im Amte nahm ich schließlich alle Telegramme nur noch nach dem
Gehör auf und benutzte den Druckapparat gar nicht mehr. Das war
damals noch eine so seltene Fertigkeit, daß manche Leute den
Dienstraum besuchten, um sich das Kunststück anzusehen. Ich wurde
ordentlich berühmt dadurch; und als durch eine große Überschwemmung
die gesamte telegraphische Verbindung zwischen Steubenville und
Wheeling, eine Strecke von etwa 25 Meilen, zerstört worden war,
schickte man mich nach Steubenville, um alle Telegramme
aufzunehmen, die damals zwischen dem Osten und dem Westen hin und
her gingen, und alle ein bis zwei Stunden die Depeschen in kleinen
Booten den Fluß hinunter nach Wheeling zu senden. Die
zurückkommenden Boote brachten dafür Depeschen mit, die ich nach
Osten weitergab. Nur auf diese Weise ließ sich über eine Woche lang
der ganze telegraphische Verkehr zwischen Osten und Westen über
Pittsburg aufrechterhalten.

		Während meines Aufenthalts in Steubenville hörte ich, daß mein
Vater nach Wheeling und Cincinnati fuhr, um die Tischtücher, die er
gewebt hatte, zu verkaufen. Ich wartete auf das Boot, das erst spät
abends ankam, und ging hinunter, um ihn zu begrüßen. Ich weiß noch,
wie es mich schmerzte, daß er als Deckpassagier fuhr, um den Preis
für [bookmark: page56]die
Fahrt in der Kajüte zu sparen. Es kränkte mich im tiefsten Innern,
daß ein von Natur so vornehmer Mensch gezwungen sein sollte, so zu
reisen. Aber ich tröstete mich mit meinem Lieblingsgedanken und
sagte: »Laß gut sein, Vater; es soll nicht mehr lange dauern, dann
fährst du mit Mutter in eurer eigenen Kutsche.« Mein Vater war
gewöhnlich schüchtern, zurückhaltend, leicht empfindlich und (ein
typisch schottischer Zug) sehr sparsam mit seinem Lobe, um seine
Söhne nicht hochmütig zu machen. Aber wenn ihn die Rührung
übermannte, verlor er leicht die Herrschaft über seine Gefühle. Das
war auch hier der Fall. Er ergriff meine Hand mit einem Blick, an
den ich noch oft denke und den ich nie vergessen werde, und sagte
langsam und leise: »Andrew, auf dich kann ich stolz sein.« Seine
Stimme zitterte, und es war, als ob er sich schämte, weil er das
gesagt hatte. Als er mir Gute Nacht sagte und mich in mein Bureau
zurückschickte, sah ich mit Rührung, wie seine Augen feucht wurden.
Viele Jahre lang klangen mir seine Worte im Ohr und machten mir das
Herz warm. Wir verstanden uns. Wie zurückhaltend ist doch der
Schotte! Je mehr er empfindet, desto weniger spricht er aus; und
das ist gut so. Es gibt heilige Tiefen, in die hineinzuleuchten
Entweihung wäre. Schweigen ist oft beredter als Worte. Mein Vater
war einer der liebenswertesten Menschen, beliebt bei seinen
Kameraden, tief religiös, obwohl er sich keiner Sekte und keiner
besonderen Konfession anschloß. Er war fast zu gut für diese Welt
und erschien mir wie ein Wesen aus anderen Sphären. Trotz seiner
Zurückhaltung war er die Güte selbst. Leider mußte er kurz nach
dieser Reise nach dem Westen von uns scheiden, gerade als es
möglich wurde, ihm das Leben weniger arbeitsreich und etwas
behaglicher zu gestalten.

		Bald nach meiner Heimkehr nach Pittsburg machte ich die
Bekanntschaft eines hervorragenden Mannes, Thomas A. Scott.
Er war ein Mann, dem die Bezeichnung eines Genies auf seinem
Gebiete sicherlich gebührt. Er war nach Pittsburg gekommen als
Direktor der dortigen Abteilung der Pennsylvania-Eisenbahn.
Zwischen ihm und seinem Vorgesetzten, dem Generaldirektor Mr.
Lombaert in Altoona, bestand ein lebhafter telegraphischer Verkehr.
So kam er häufig des Abends ins Telegraphenamt, und mehrmals hatte
ich, wenn er kam, zufällig gerade Dienst. Eines Tages erzählte mir
zu meiner großen Überraschung einer seiner Assistenten, mit dem ich
bekannt war, Mr. Scott habe ihn gefragt, ob er wohl glaube, daß er
mich als Sekretär und Telegraphist bekommen könnte; worauf er
geantwortet habe: »Das ist ganz ausgeschlossen; er ist ja als
Telegraphist angestellt.« Als ich das hörte, erwiderte ich sofort:
»Nicht so schnell! er kann mich schon haben, denn ich möchte aus
dem ewigen Innendienst heraus. Bitte sagen Sie ihm das.«

		So wurde ich am 1. Februar 1853 für ein Monatsgehalt von 35
Dollar als Mr. Scotts Sekretär und Telegraphist
engagiert. Die Gehaltserhöhung von 25 auf 35 Dollar war die größte,
die ich bis dahin [bookmark: page57]erlebt hatte. Das öffentliche Telegraphenamt
wurde zunächst in Mr. Scotts Bureau im äußeren Bahnhof verlegt; die
Pennsylvania-Eisenbahngesellschaft erhielt die Genehmigung, den
Draht nach Belieben bis zur Fertigstellung ihrer eigenen, zur Zeit
noch im Bau befindlichen Linie zu benutzen, sofern dadurch der
allgemeine öffentliche Dienst keine Störung erlitt.

			[bookmark: foot24]James D. Reid
erzählt in seinem Buche The Telegraph in America (Neuyork 1879):
»Mir gefielen die Augen des jungen Burschen, und man sah gleich,
daß er, wenn er auch noch ein junges Kerlchen war, doch voll
Begabung steckte. Er war noch nicht einen Monat bei mir, da bat er
mich schon, ihn telegraphieren zu lehren. Ich unterrichtete ihn und
hatte an ihm einen äußerst gelehrigen Schüler.« Reid stammte aus
der Nähe von Dunfermline; vierzig Jahre später konnte Mr. Carnegie
seine Ernennung zum amerikanischen Konsul in Dunfermline
durchsetzen. [Van Dyke.]


	
		
		Kapitel 5.

Im Eisenbahndienst. Zunehmende Selbständigkeit.

		Aus dem engen Telegraphenbureau trat ich nun mit einem Schritt
hinaus in die freie Welt. Zuerst war diese Veränderung keineswegs
angenehm. Ich war gerade 18 Jahre alt, und noch heute glaube ich,
daß keiner in diesem Alter weniger mit unreinen und schlechten
Dingen in Berührung gekommen sein kann, als ich es bis dahin war.
Ich glaube kaum, daß ich bis dahin je ein Schimpfwort ausgesprochen
hatte, und nur selten hatte ich eins gehört. Niedrigkeit und
Gemeinheit kannte ich nicht. Ich hatte das große Glück, daß ich
immer nur mit guten Menschen zu tun gehabt hatte.

		Und nun kam ich auf einmal in die Gesellschaft roher,
ungebildeter Leute. Denn fürs erste war das Bureau, in dem Direktor
Scott und ich arbeiteten, nur ein Teil der Werkstätten und diente
zugleich als Aufenthaltsort der Frachtzugführer, Bremser und
Heizer, die alle Zutritt zu diesem Raum hatten und ihn viel
benutzten. Das war wirklich eine ganz andere Welt als die, in der
ich bis dahin gelebt hatte. Ich war wenig davon erbaut. Zum ersten
Male aß ich notgedrungen vom Baum der Erkenntnis des Guten und
Bösen. Freilich hatte ich ja immer noch die milde und reine
Atmosphäre meines Elternhauses, wo nichts Rohes oder Schlechtes
Eingang fand, und auch die Welt, in der ich mit meinen Freunden
lebte, die alle eine gute Bildung besaßen und sich bestrebten,
Fortschritte zu machen und geachtete Mitglieder der menschlichen
Gesellschaft zu werden. Ich durchlief diese Phase meines Lebens mit
tiefer Verachtung gegen alles, was meiner Natur und meiner
Jugenderziehung fremd war. Ein Wechsel in jenen Zuständen trat erst
ein, als Mr. Scott sein eigenes Bureau bekam, in dem er und ich
dann allein arbeiteten. Die Berührung mit jenen rohen Gesellen ist
aber vielleicht ganz gut für mich gewesen, denn sie flößten mir
einen wahren Ekel gegen alle groben Ausdrücke ein, gegen Tabakkauen
und Rauchen, gegen Fluchen und unsaubere Redensarten, und diesen
Abscheu habe ich glücklicherweise mein [bookmark: page58]Leben lang behalten. Ich will übrigens
nicht gerade sagen, daß jene Leute wirklich verkommene oder
schlechte Menschen gewesen wären. Damals war die Gewohnheit zu
fluchen, zu schimpfen, Tabak zu kauen, zu rauchen oder auch zu
schnupfen weiter verbreitet und hatte weniger zu sagen als heute.
Die Eisenbahnen waren etwas ganz Neues, und manchen groben Kerl von
Flußmatrosen zog das an. Übrigens waren doch auch viel nette junge
Leute darunter, die sehr geachtete Männer geworden sind und
verantwortungsvolle Posten bekleidet haben. Und ich muß sagen, daß
sie alle zu mir recht freundlich waren. Gelegentlich höre ich noch
von diesem oder jenem von ihnen und ich denke an sie mit Sympathie
zurück.

		Bald schickte mich Mr. Scott nach Altoona, um die monatlichen
Löhnungslisten und Schecks abzuholen. Die Bahn über das
Alleghaniegebirge war damals noch nicht fertig. So mußte ich durch
das hügelige Vorland reisen, was mir die Fahrt äußerst interessant
machte. Ganz Altoona bestand damals nur aus den paar Häusern, die
die Gesellschaft gebaut hatte. Die Werkstätten waren noch im Bau,
und von der Großstadt von heute war noch nichts zu sehen. Dort
begegnete ich zum erstenmal dem größten Mann unseres Faches, dem
Generaldirektor Mr. Lombaert. Sein Sekretär war damals mein Freund
Robert Pitcairn, dem ich bei der Bahn eine Stellung besorgt hatte,
so daß »Davy«, »Bob« und »Andy« wieder zusammen arbeiteten. Wir
waren alle drei von der Telegraphengesellschaft zur
Pennsylvania-Eisenbahngesellschaft übergegangen.

		Mr. Lombaert war ganz anders als Mr. Scott; er war nicht
umgänglich, sondern eher streng und verschlossen. Man denke sich
also Roberts und meine Überraschung, als er nach ein paar Worten
gleich sagte: »Sie kommen doch heute abend zu einer Tasse Tee zu
uns!« Ich stotterte irgendein Wort des Dankes und erwartete mit
starker Bangigkeit die verabredete Stunde. Ich faßte diese
Einladung als die größte Ehre auf, die mir je ein Mensch erwiesen
hatte. Frau Lombaert war außerordentlich freundlich und ihr Mann
stellte mich ihr mit den Worten vor: »Hier hast du Mr. Scotts
Andy.« Ich war sehr stolz, daß man mich als zu Mr. Scott gehörig
ansah.

		Auf dieser Reise erlebte ich etwas, was meine Laufbahn leicht
für einige Zeit hätte vernichten können. Ich fuhr am nächsten Tage
mit meinen Löhnungslisten und den Schecks nach Pittsburg zurück. Da
das Paket für meine Tasche zu groß war, glaubte ich es am
sichersten unter meiner Weste zu tragen. Ich schwärmte damals sehr
für das Eisenbahnfahren und fuhr am liebsten auf der Lokomotive.
Ich stieg also auf eine Maschine. Es war eine wilde Fahrt.
Plötzlich hatte ich ein unbehagliches Gefühl; ich griff nach meinem
Paket und entdeckte zu meinem Entsetzen, daß es wahrscheinlich bei
dem Schütteln der Maschine herausgerutscht war. Jedenfalls war es
weg! [bookmark: page59]

		Ich durfte mir nicht verhehlen, daß dieser Vorfall mir den Hals
brechen konnte. Es mußte doch einen vernichtenden Eindruck machen,
wenn ich die Löhnungslisten und Schecks verlor, deren Abholung ein
besonderer Vertrauensauftrag war und die ich wie meine Ehre hatte
hüten müssen. Ich rief dem Maschinisten zu, daß das Paket auf den
letzten paar Meilen der Strecke herausgefallen sein müßte; ob er
wohl noch einmal zurückfahren wollte? Die gute Seele tat das
wirklich. Ich paßte das Gleis entlang auf und sah mein Paket
unmittelbar am Ufer eines breiten Flusses, nur wenige Fuß vom
Wasser entfernt, liegen. Kaum traute ich meinen Augen. Ich sprang
hinunter und hob es auf. Es war unversehrt. Bedarf es einer
besonderen Versicherung, daß ich es nun fest in der Hand hielt, bis
ich es sicher in Pittsburg abgeliefert hatte? Der Maschinist und
der Heizer waren die einzigen, die von meiner Nachlässigkeit etwas
wußten; sie versprachen mir, nichts davon verlauten zu lassen. Erst
viel später wagte ich es, selbst die Geschichte zu erzählen. Wenn
das Päckchen nur ein paar Fuß weiter hinübergefallen und vom Strom
fortgespült worden wäre, dann hätte es jahrelanger gewissenhafter
Arbeit bedurft, um die Wirkung dieser einen Fahrlässigkeit wieder
gutzumachen. Ich hätte das Vertrauen derjenigen verloren, deren
Vertrauen ich für mein Weiterkommen unbedingt brauchte, wenn mir
das Glück nicht auch in diesem Falle hold gewesen wäre. Ich glaube,
ich bin später nie zu streng mit einem jungen Mann verfahren,
selbst wenn er einen oder zwei grobe Fehler machte. Wenn mir solche
Fälle vorlagen, dachte ich immer, wie anders meine eigene Laufbahn
sich gestaltet hätte, wenn ich nicht durch einen glücklichen Zufall
das verlorene Paketchen am Ufer des Flusses einige Meilen von
Hollidaysburg wiedergefunden hätte. Ich würde die Stelle noch heute
sofort wiederfinden; und so oft ich später diese Strecke
entlangfuhr, sah ich immer wieder das hellbraune Päckchen am Ufer
liegen; es war, als riefe es mir zu: »Ja, ja, mein Junge! Diesmal
ist es noch gut abgelaufen; aber tu' so etwas nicht wieder!« –

		Ich war schon frühzeitig ein eifriger Gegner der
Sklaverei und begrüßte mit heller Begeisterung die erste
Versammlung der Republikanischen Partei des ganzen Landes in
Pittsburg am 22. Februar 1856, obwohl ich selbst noch nicht
stimmfähig war. Ich wartete auf der Straße auf die hervorragenden
Männer und bewunderte glühend die Senatoren Wilson, Hale und
andere. Kurz zuvor hatte ich unter den Eisenbahnbeamten einen Klub
von etwa 100 Mitgliedern für die New York
Weekly Tribune gegründet. Auch sandte ich gelegentlich kurze
Berichte an deren Chefredakteur Horace Greeley, der so viel tat, um
die Bevölkerung aus ihrer Gleichgültigkeit gegenüber jener
Lebensfrage aufzurütteln. Es war ein großer Tag in meinem Leben,
als ich mich zum erstenmal gedruckt sah in dem Blatt, das damals
leidenschaftlich für die Freiheit eintrat. Ich habe diese Nummer
der Tribune jahrelang aufgehoben.
[bookmark: page60]

		Rückblickend beklage ich es noch heute, daß unser Land nur um
einen so hohen Preis wie den Bürgerkrieg von dem Fluche der
Sklaverei befreit werden konnte. Aber es handelte sich nicht nur um
deren Abschaffung. Die lockere Bundesverfassung mit so ausgedehnten
Rechten der einzelnen Staaten hätte sicher die Bildung einer festen
und kraftvollen Zentralregierung verhindert oder doch wenigstens
noch auf lange Zeit hinausgeschoben. Die Tendenz der Südstaaten war
zentrifugal. Heute ist die Stimmung zentripetal: alles konzentriert
sich um die Herrschaft des Supreme
Court [bookmark: text25]F25, dessen Entscheidungen recht
eigentlich halb Rechtssprüche und halb politischen Charakters sind.
Einheitlichkeit ist auf vielen Gebieten unbedingt erforderlich.
Eheschließung und -scheidung, Bankrott, die Aufsicht über das
Eisenbahnwesen, die Kontrolle über die Handelsgesellschaften, dazu
noch manches andere bedurften bis zu einem gewissen Grade einer
einheitlichen Verwaltung. (Bei der Durchsicht dieses vor vielen
Jahren geschriebenen Abschnittes im Juli 1907 kommt er mir fast wie
eine Prophezeiung vor; denn gerade jetzt sind diese Fragen brennend
geworden.) –

		Um jene Zeit baute die Eisenbahngesellschaft ihre eigene
Telegraphenlinie. Wir sollten Beamte dafür stellen. Die meisten
wurden in unserem Amt in Pittsburg ausgebildet. Der
Telegraphenbetrieb nahm mit verblüffender Schnelligkeit zu. Immer
wieder wurde die Einrichtung neuer Ämter verlangt. Meinen
ehemaligen Kollegen als Depeschenbote, »Davy« McCargo, machte ich
am 11. März 1859 zum Direktor der Telegraphenabteilung. »Davy« und
ich können den Ruhm beanspruchen, daß wir die ersten gewesen sind,
die junge Mädchen bei der Bahntelegraphie in Amerika einstellten,
vielleicht sogar überhaupt die ersten, die in irgendeinem
Berufszweig Damen beschäftigten. Wir brachten auf verschiedenen
Ämtern junge Mädchen als Schülerinnen unter, bildeten sie aus und
verteilten sie dann nach Bedarf auf die Dienststellen. Eine der
ersten war meine Kusine Miß Maria Hogan. Sie war Telegraphistin auf
dem Güterbahnhof in Pittsburg. Ihr Bureau wurde allmählich zu einer
Ausbildungsstation für junge Mädchen umgestaltet. Wir machten die
Erfahrung, daß wir uns im Telegraphendienst auf die jungen Mädchen
mehr verlassen konnten als auf die jungen Männer. Von all den
Berufen, in denen Frauen jetzt arbeiten, weiß ich keinen, der für
sie besser paßte, als den einer Telegraphistin.

		Mr. Scott war der wohlwollendste Vorgesetzte, den man
sich denken konnte. Ich schloß mich bald recht eng an ihn an. Er
war für mich der »große Mann«, und alle Heldenverehrung, die ein
junger Mensch in sich trägt, konzentrierte sich bei mir auf ihn. In
meinen Gedanken und Wünschen sah ich ihn schon als Präsidenten der
großen Pennsylvaniabahn – eine Stellung, die er späterhin wirklich
einnahm. Unter [bookmark: page61]seiner Leitung habe ich nach und nach immer
mehr Dienstleistungen verrichtet, die eigentlich nicht unmittelbar
zu meinem Ressort gehörten.

		Mein entscheidendes Avancement im Dienste kann ich hauptsächlich
auf ein Ereignis zurückführen, das ich noch gut in der Erinnerung
habe. Die Bahn hatte nur ein Gleis. So mußten oft telegraphische
Anweisungen an die Züge gegeben werden, wenn es auch damals noch
nicht die Regel war, die Züge telegraphisch zu melden. Soviel ich
weiß, durfte damals nur der Direktor selbst solche Zugbefehle
geben. Diese telegraphischen Befehle waren ein nicht ungefährlicher
Notbehelf, da das ganze Eisenbahnwesen noch in den Anfängen stand
und das Personal noch nicht recht geschult war. Mr. Scott mußte
fast jede Nacht hinaus, weil Verkehrsstörungen oder
Zugentgleisungen eingetreten waren und das Freimachen der Strecke
zu überwachen war. Infolgedessen war er auch oft des Morgens nicht
auf dem Bureau.

		Als ich eines Morgens zum Dienst kam, erfuhr ich, daß ein
schwerer Unfall auf der östlichen Linie eine Verspätung des nach
Westen fahrenden Expreßzuges verursacht hatte und daß der nach
Osten fahrende Personenzug nur mit Hilfe eines Signalwärters
vorwärts kam, der an jeder Kurve Flaggenzeichen gab. Die Güterzüge
nach beiden Richtungen lagen schon sämtlich auf den Seitengleisen
fest. Mr. Scott war nirgends zu finden. Schließlich konnte ich der
Versuchung nicht widerstehen, einzugreifen, unter eigener
Verantwortung telegraphische Anweisungen abgehen zu lassen und so
die Sache wieder in Gang zu bringen. »Tod oder Westminster-Abtei!«
fuhr es mir durch den Sinn. Ich wußte genau, daß mich Entlassung,
Ungnade, vielleicht sogar gerichtliche Bestrafung erwartete, wenn
ich einen Fehler machte. Aber andererseits konnte ich das ermüdete
Güterzugpersonal nach Hause bringen, das die ganze Nacht draußen
gewesen war. Ich konnte den ganzen Mechanismus wieder in Bewegung
setzen. Ich wußte genau, daß ich es konnte. Oft genug hatte ich es
schon getan, wenn ich Mr. Scotts Anordnungen telegraphisch
weitergegeben hatte. Ich wußte, was in diesem Falle zu tun war, und
so fing ich an. Ich erließ die Anordnungen in seinem Namen, ließ
die Züge abfahren, saß am Apparat und achtete auf jedes Ticken,
leitete die Züge weiter von einer Station zur anderen, traf
besondere Vorsichtsmaßregeln und hatte alles wieder in schönste
Ordnung gebracht, als Mr. Scott endlich zum Dienst kam. Er hatte
schon von der Verkehrsstörung gehört. Seine ersten Worte waren:
»Nun, wie stehen die Dinge?« Er trat schnell an meine Seite, griff
nach Bleistift und Papier und begann seine Befehle
niederzuschreiben. Nun mußte ich reden und fing schüchtern an: »Mr.
Scott, ich konnte Sie nirgends finden und habe daher in aller Frühe
diese Befehle hier in Ihrem Namen herausgehen lassen.« – »Ist alles
wieder in Ordnung? Wo ist der Ostexpreß?« Ich zeigte ihm die
Telegramme und erklärte ihm, wo jeder Zug (Güterzüge, Schotterzüge
für den Bau usw.) auf der Strecke sich befand, zeigte ihm auch die
Antworten [bookmark: page62]der verschiedenen Zugführer und die letzten
Berichte von den Bahnhöfen, die die Züge berührt hatten. Alles war
in Ordnung. Einen Augenblick lang sah er mich an. Ich wagte kaum,
die Augen aufzuschlagen. Was nun geschehen würde, wußte ich nicht.
Er sprach kein Wort, sondern sah nur noch einmal genau alles durch,
was geschehen war. Noch immer sagte er nichts. Nach einem Weilchen
ging er von meinem Tisch nach dem seinigen hinüber, und damit war
die Sache erledigt. Er wollte mein Verhalten offenbar nicht
gutheißen, aber er hatte mich doch wenigstens nicht getadelt. Wenn
die Sache gut ablief, war es recht; wenn sie schief ging, trug ich
die Verantwortung. So lagen die Dinge; aber es fiel mir auf, daß er
an den folgenden Tagen sehr regelmäßig und besonders früh am Morgen
zum Dienst kam.

		Natürlich sprach ich mit niemand über die Sache. Keiner von dem
gesamten Zugpersonal wußte, daß die Anordnungen nicht direkt von
Mr. Scott gekommen waren. Ich war schon fest entschlossen, im
Wiederholungsfalle nicht wieder so zu handeln, wenn ich nicht
ausdrücklich dazu ermächtigt würde, und war schon ganz verzweifelt
über das, was ich da getan hatte, als ich von Mr. Franciscus, dem
damaligen Leiter der Güterabteilung in Pittsburg, erfuhr, daß Mr.
Scott am Abend nach jenem denkwürdigen Morgen zu ihm gesagt hatte:
»Wissen Sie, was mein kleiner blonder schottischer Teufelskerl da
gemacht hat?« – »Nein.« – »Er hat doch wirklich und wahrhaftig in
meinem Namen den gesamten Zugverkehr wieder in Ordnung gebracht,
ohne daß ich ihn auch nur mit einem Wort dazu ermächtigt hätte.« –
»Und hat er seine Sache gut gemacht?« fragte Franciscus. – »O ja,
sehr gut sogar.« Das war mir genug. Ich wußte nun natürlich, was
ich bei der nächsten Gelegenheit zu tun hatte, und nahm es beherzt
auf mich. Von da an kam es nur noch selten vor, daß Mr. Scott eine
Zugorder selbst gab. –

		Der bedeutendste Mann von allen, die damals in meinen
Gesichtskreis traten, war John Edgar Thomson, der Präsident
der Pennsylvania-Eisenbahn, nach dem später unser Stahlwerk genannt
wurde. Er war der zurückhaltendste und schweigsamste Mann, den ich
je gesehen habe, mit Ausnahme von General Grant, der aber doch im
Freundeskreise mehr aus sich herausging. Bei seinen regelmäßigen
Besuchen in Pittsburg ging Mr. Thomson durch die Straßen, als ob er
keinen Menschen sähe. Später erfuhr ich, daß diese Zurückhaltung
eigentlich eine Folge seiner großen Schüchternheit war. Ich war
sehr überrascht, als er eines Tages in Mr. Scotts Bureau trat und
mich an meinem Apparat als »Scotts Andy« begrüßte. Später kam ich
dahinter, daß er von meiner Heldentat bei der Verkehrsstockung
gehört hatte. Der Kampf ums Dasein ist schon halb gewonnen für
einen jungen Mann, der direkt mit hochstehenden Persönlichkeiten in
Berührung kommt; jeder Junge sollte den Ehrgeiz haben, etwas zu
tun, was über seine Pflicht hinausgeht und womit er die
Aufmerksamkeit seiner Vorgesetzten auf sich lenkt. [bookmark: page63]

		Einige Zeit darauf wollte Mr. Scott auf ein bis zwei Wochen
verreisen und erbat von Mr. Lombaert die Genehmigung, mich mit
seiner Vertretung bei der Abteilung zu betrauen. Das war ein recht
gewagter Versuch, denn ich war damals kaum 20 Jahre alt. Das Gesuch
wurde genehmigt. Nun hatte ich die ersehnte Gelegenheit zum
weiteren Aufstieg im Leben. Bis auf einen einzigen Unfall, der
durch die unentschuldbare Fahrlässigkeit des Personals eines
Güterzuges verursacht wurde, ging alles gut. Aber daß dieser Unfall
überhaupt vorkommen konnte, trieb mir die Galle ins Blut.
Entschlossen, meine Pflicht auf dem Posten in jeder Beziehung zu
erfüllen, hielt ich ein großes Strafgericht. Ich verhörte die
Beteiligten, entließ kurz entschlossen den Hauptschuldigen und
suspendierte zwei andere vom Dienst wegen ihrer Mitschuld an dem
Unfall. Mr. Scott wurde natürlich nach seiner Rückkehr von dem
Zwischenfall in Kenntnis gesetzt und äußerte die Absicht, eine
Untersuchung einzuleiten und dann eine Verhandlung zu führen. Ich
merkte, daß ich zu weit gegangen war. Aber da der Schritt nun
einmal getan war, teilte ich Mr. Scott mit, daß die Sache schon
geregelt sei; ich hätte bereits die Sache untersucht und die
Schuldigen bestraft. Einige von diesen wandten sich an Mr. Scott
mit der Bitte um Wiederaufnahme des Verfahrens. Aber dazu hätte ich
nie, selbst wenn sie noch so sehr gebeten hätten, meine
Einwilligung gegeben. Mr. Scott erriet meine Gedanken über diesen
heiklen Punkt mehr aus meinen Blicken als aus meinen Worten und
ließ die Sache ruhen.

		Er befürchtete wohl, daß ich zu streng vorgegangen war, und
höchstwahrscheinlich hatte er damit recht. Als ich in späteren
Jahren selbst Direktor der Abteilung war, hatte ich immer noch ein
gewisses Schuldgefühl gegenüber den Leuten, die ich damals
suspendiert hatte. Ich empfand doch Gewissensbisse über mein
Auftreten bei dieser meiner ersten Gerichtshandlung. Jeder neue
Richter neigt dazu, möglichst stramm zu sein, anstatt ein wenig
einzulenken. Erst die Erfahrung lehrt, welche ungeheure Kraft im
milden Urteil liegt. Leichte, aber konsequent durchgeführte
Bestrafung am passenden Ort ist von größter Wirkung. Strenge
Strafen sind nicht nötig, und oft ist ein richterlicher Freispruch,
wenigstens beim ersten Vergehen, das beste. –

		Als sich der Interessenkreis unseres aus einem halben Dutzend
bestehenden engeren Freundschaftsbundes erweiterte, war es
natürlich unausbleiblich, daß auch Fragen wie Leben und Tod,
Diesseits und Jenseits unsere Gedanken beschäftigten und zu
ernsthaften Kämpfen führten. Wir waren alle von trefflichen Eltern
erzogen worden, die etwas auf sich gaben und sämtlich der einen
oder anderen religiösen Gemeinschaft angehörten. Durch den Einfluß
von Mrs. McMillan, der Gattin eines der ersten
presbyterianischen Geistlichen in Pittsburg, kamen wir in Verkehr
mit dessen Kreise. Mr. McMillan war ein guter, frommer Calvinist
aus der alten Schule; seine reizende Frau war zur Leiterin der
[bookmark: page64]Jugend
wie geschaffen. Bei ihr fühlten wir uns immer so recht heimisch und
hatten an den Zusammenkünften in ihrem Hause mehr Freude als
irgendwo anders. Dadurch kam es, daß einige von uns gelegentlich
auch den Gottesdienst in ihrer Kirche besuchten.

		Eine ganz orthodoxe Predigt über die Prädestination, die Miller
dort hörte, wurde für uns die Veranlassung zu theologischen
Gesprächen, die zu keiner Einigung führten. Millers Angehörige
waren entschiedene Methodisten [bookmark: text26]F26, und Tom wußte nur wenig von den
Dogmen. Das Dogma der Prädestination, dem gemäß Gott das Schicksal
jedes Menschen von vornherein derart festgesetzt hat, daß selbst
schon von den Kindern die einen zur Seligkeit, die anderen zur
ewigen Verdammnis vorherbestimmt sind, erschreckte ihn. Wie ich zu
meinem Erstaunen erfuhr, war Tom nach der Predigt zu Mr. McMillan
gegangen und hatte mit ihm über die Frage gesprochen; dabei war er
schließlich mit den Worten herausgeplatzt: »Mr. McMillan, wenn Ihre
Ansicht richtig wäre, dann wäre Ihr Gott ja ein wahrer Satan!« und
hatte dann den aufs höchste verwunderten Geistlichen allein
gelassen.

		Manche Woche lang bildete diese Frage das Thema unserer
Zusammenkünfte an den Sonntagnachmittagen. War jener Glaubenssatz
Wahrheit oder nicht? Und welche Folgen würde Toms Erklärung für uns
andere haben? Würden wir nun nicht mehr bei Mrs. McMillan als Gäste
willkommen sein? Auf den Verkehr mit dem Geistlichen selbst hätten
wir ja schließlich verzichten können; aber der Gedanke, daß uns die
schönen Abende seiner Frau verschlossen sein sollten, war für uns
traurig. Eins war uns klar. Carlyles [bookmark: text27]F27 Kämpfe über diese Fragen hatten
tiefen Eindruck auf uns gemacht, und wir konnten uns seinen
Entschluß: »Wenn es denn unglaublich ist, so wollen wir in Gottes
Namen nicht daran glauben« wohl zu eigen machen. Nur die Wahrheit
konnte uns frei machen; und die Wahrheit, die volle Wahrheit
wollten wir suchen.

		Natürlich verfolgten wir das Thema, nachdem es einmal
aufgekommen war, weiter und taten ein Dogma nach dem anderen als
überlebte Auffassungen einer weniger aufgeklärten Zeit ab. Ich weiß
nicht mehr, von wem unser zweites Axiom stammte: »Ein Gott der
Vergebung wäre das Edelste, was Menschen ersinnen könnten.« Es galt
uns als ausgemacht, daß jedes Kulturzeitalter sich seinen eigenen
Gottesbegriff schafft, und daß die Auffassung von der Gottheit in
gleichem Maße fortschreitet, wie der Mensch aufsteigt und
vollkommener wird. Später ließ das theologische Interesse bei uns
etwas nach, keineswegs aber das religiöse. Die Krise ging vorüber.
Mrs. McMillan schloß uns erfreulicherweise [bookmark: page65]nicht von ihrer Geselligkeit
aus. Aber es war doch ein denkwürdiger Tag, als wir uns
entschlossen, uns alle auf Millers Standpunkt zu stellen, selbst
auf die Gefahr des Ausschlusses hin.

		Die erste schmerzliche Lücke in unserem Freundeskreis entstand,
als John Phipps infolge eines Sturzes vom Pferde starb. Dieser
Todesfall machte einen tiefen Eindruck auf uns; doch weiß ich noch,
daß ich mir sagte: »John ist gleichsam in seine Heimat England
zurückgekehrt. Wir alle werden ihm folgen und dann wieder für immer
vereint sein.« Ich hatte damals keine Zweifel daran. Das lebte
nicht nur als unbestimmte Hoffnung in meinem Herzen, sondern als
eine feste Gewißheit. Glücklich sind die, welche in ihrer Todesnot
solch eine Zuflucht besitzen. Das Wunder, das uns im jenseitigen
Leben wieder mit unseren Lieben auf ewig vereint, ist nicht größer
als das, welches uns das diesseitige Leben mit ihnen zusammen
verbringen läßt. Beides ist für sterbliche Wesen gleichermaßen
unbegreiflich. Darum wollen wir unseren Trost in der steten
Hoffnung suchen, aber auch nicht vergessen, daß unsere Pflichten
auf dieser Erde warten und daß das Himmelreich in uns liegt. Wir
stellten damals als einen unserer Grundsätze auf, daß derjenige,
der das Jenseits mit Bestimmtheit leugnet, ebenso töricht ist wie
der, der es mit Bestimmtheit behauptet; denn wissen kann man beides
nicht, nur erhoffen soll und kann es jeder. Im übrigen aber lautete
unser Wahlspruch: »Meine Heimat ist mein Himmel« und nicht »Der
Himmel ist meine Heimat«. –

		Während der Jahre, von denen ich hier erzähle, hatte sich der
Wohlstand der Familie ständig gehoben. Mein Monatsgehalt war durch
eine Zulage, die mir Mr. Scott ohne mein Zutun zuwandte, von 35 auf
40 Dollar gestiegen. Es gehörte damals zu meinen Aufgaben,
allmonatlich die Gehälter und Löhne anzuweisen. [Ich weiß noch, daß
ich beim Ausschreiben der Löhnungsliste mich bei Mr. Scotts
Monatsgehalt von 125 Dollar jedesmal wieder verwundert fragte, was
er wohl mit so viel Geld anfangen wollte. (Andrew Carnegie in einer
Rede bei einer Tagung der Militärtelegraphisten Nordamerikas am 28.
März 1907.)] Ich erhielt mein Gehalt immer gleichmäßig in zwei
goldenen 20-Dollarstücken ausgezahlt. Diese erschienen mir als die
schönsten Kunstwerke der Welt. Im Familienrat wurde beschlossen,
daß wir die Baustelle mit den zwei kleinen Holzhäusern, in deren
einem wir wohnten, kaufen wollten; das andere war ein
Vier-Zimmer-Haus, in dem mein Onkel und meine Tante Hogan bisher
gewohnt hatten. Mit Hilfe der guten Tante Aitken waren wir
seinerzeit n dem kleinen Hause über der Weberwerkstatt
untergekommen; nun war es unsere Sache, dafür zu sorgen, daß sie
wieder in das Häuschen zurückkehren konnte, das früher ihr gehört
hatte. Ebenso konnten wir, als wir nach Altoona übersiedelten, der
Tante Hogan – der Onkel war inzwischen gestorben – das
Vier-Zimmer-Haus, das wir zuletzt bewohnt hatten, überlassen und
ihr dadurch [bookmark: page66]wieder zu ihrem alten Heim verhelfen. 100
Dollar wurden beim Kauf bar angezahlt; der ganze Preis betrug,
soviel ich mich erinnere, 700 Dollar. Nun galt es, pünktlich jedes
halbe Jahr die Zinsen zu zahlen und soviel von der Schuld
abzutragen, wie wir irgend ersparen konnten. Es hat nicht lange
gedauert, bis der Rest getilgt war und wir wirklich Hausbesitzer
waren.

		Aber noch ehe es soweit kam, riß der Tod die erste Lücke in
unsere Familie, denn mein Vater starb am 2. Oktober 1855. Es war
gut für die drei Hinterbliebenen, daß auf jedem von uns dringende
Pflichten lagen. Trauer und Pflichterfüllung beruhigten uns; unser
Tagewerk nahm uns in Anspruch. Die Ausgaben, die sich während
seiner Krankheit gehäuft hatten, mußten erspart und abgezahlt
werden; denn wir hatten damals noch keine größeren
Geldreserven.

		Da ereignete sich eines der wohltuendsten Vorkommnisse aus den
ersten Jahren unseres Lebens in Amerika. Mr. David McCandleß, ein
hervorragendes Mitglied unserer kleinen Swedenborgianischen
Gemeinschaft, hatte meine Eltern gekannt, aber, außer daß man ein
paar Worte im Vorübergehen am Sonntag in der Kirche miteinander
sprach, kann ich mich nicht erinnern, daß sie je in nähere
Berührung gekommen wären. Aber Tante Aitken kannte er genauer, und
nun ließ er uns durch sie sagen, daß, falls meine Mutter in der
jetzigen traurigen Lage ein Darlehen brauche, er gern bereit wäre,
jeden nötigen Betrag vorzustrecken. Er hatte viel von meiner
tapferen Mutter gehört, und das genügte ihm.

		Es wird einem so manchmal Hilfe angeboten, wenn man sie nicht
mehr braucht, oder wenn die Lage so ist, daß die Wahrscheinlichkeit
einer Rückzahlung auf der Hand liegt; da ist es doppelt schön, wenn
einem eine Tat reiner und selbstloser Menschenliebe begegnet. Hier
war eine arme schottische Frau, die ihren Mann verloren hatte,
deren ältester Sohn eben erst anfing, es zu etwas zu bringen, und
deren jüngerer Sohn das fünfzehnte Lebensjahr noch nicht erreicht
hatte. Das Unglück dieser Menschen rührte Mr. McCandleß, und darum
suchte er es in wundervoll zartfühlender Weise zu lindern. Obwohl
meine Mutter in der Lage war, die dargebotene Hilfe abzulehnen,
brauche ich wohl nicht zu sagen, daß Mr. McCandleß in unseren
Herzen einen besonderen Ehrenplatz erhielt. Ich glaube ganz fest
daran, daß die Menschen, die an einem kritischen Punkte ihres
Lebens einer Hilfe bedürfen, auch immer Hilfe finden. Es gibt viele
Menschen, Männer wie auch Frauen, die nicht nur gewillt sind,
sondern sogar nach jeder Gelegenheit suchen, um dem Würdigen ihre
hilfreiche Hand zu bieten. In der Regel brauchen diejenigen, die
sich selbst zu helfen entschlossen sind, nicht in Sorge zu sein,
wenn sie des Beistandes anderer benötigen.

		Seit dem Tode meines Vaters hatte ich in weit höherem Grade als
bisher für die Familie zu sorgen. Meine Mutter nähte noch immer
Schuhe, Tom ging fleißig zur Schule und ich war bei Mr. Scott in
der [bookmark: page67]Eisenbahngesellschaft. Da klopfte zu rechter
Zeit das Glück an unsere Tür. Mr. Scott fragte mich, ob ich 500
Dollar hätte, dann wolle er sie für mich zinstragend anlegen. 500
Cent waren eine Summe, die meinem Vermögen viel besser entsprach.
Ich hatte natürlich noch nicht einmal 50 Dollar erspart, die ich
hätte anlegen können. Aber die Gelegenheit, mit meinem Chef und
bewunderten Gönner in finanzielle Verbindung zu treten, wollte ich
mir doch nicht entgehen lassen. So sagte ich kurz entschlossen, ich
glaubte wohl, diese Summe aufbringen zu können. Er erzählte mir
nun, daß er Gelegenheit hätte, von einem Stationsvorstand der
Gesellschaft, Mr. Reynolds in Wilkinsburg, Anteile der
Adams-Expreß-Aktien zu kaufen. Am Abend wurde die Sache natürlich
dem Familienoberhaupt vorgetragen, und meine Mutter war nicht lange
im Zweifel, was wir zu tun hätten. Wann hatte sie auch je einen
falschen Rat gegeben! Wir hatten damals schon 500 Dollar für das
Haus abgezahlt, und so, meinte sie, ließe sich dieses ganz gut als
Sicherheit für ein Darlehen verpfänden. Am nächsten Morgen fuhr
meine Mutter mit dem Dampfer nach East Liverpool, kam dort am Abend
an und erhielt das Geld durch Vermittlung ihres Bruders. Dieser war
Friedensrichter, in der damals noch kleinen Stadt sehr bekannt und
hatte zahlreiche Summen von Farmern, die ihr Geld verzinsen
wollten, an der Hand. Unser Haus wurde als Pfand gegeben, und
Mutter brachte die 500 Dollar heim, die ich Mr. Scott übergab. Er
erwarb also für mich die gewünschten zehn Anteilscheine. Wider
Erwarten waren auch noch 100 Dollar Prämie zu bezahlen; aber Mr.
Scott sagte in seiner liebenswürdigen Art, ich könne das zahlen,
wann es mir paßte, was mir natürlich sehr lieb war.

		Dies war meine erste Kapitalanlage. In der guten alten
Zeit waren monatliche Dividenden häufiger als heute, und Adams
Expreß zahlte monatliche Dividenden. Eines Morgens lag ein weißer
Briefumschlag auf meinem Platz, der in großer, schön geschwungener
Kaufmannshandschrift an »Herrn Andrew Carnegie, Hochwohlgeboren«
adressiert war. Das »Hochwohlgeboren« machte auf die Jungen und
mich einen außerordentlichen Eindruck. In einer Ecke stand der
runde Stempel der Adams-Expreß-Company. Als ich den Umschlag
öffnete, fiel mir ein Scheck über 10 Dollar auf die
Gold-Exchange-Bank in Neuyork entgegen. An diesen Scheck werde ich
denken, solange ich lebe, und auch an die schwungvolle Unterschrift
»I. C. Babcock, Kassierer«. Es waren die ersten Zinsen, die mir ein
Kapital einbrachte, – das erste Geld, für das ich nicht im Schweiße
meines Angesichts gearbeitet hatte. »Heureka!« rief ich, »jetzt
haben wir das Huhn, das goldene Eier legt.«

		Unser Freundeskreis ging gewöhnlich am Sonntagnachmittag in den
Wald. Als wir unter den Bäumen unseres Lieblingswäldchens in der
Nähe von Wood's Run saßen, holte ich meinen Scheck aus der Tasche
und zeigte ihn den anderen. Der Eindruck, den das auf meine Freunde
[bookmark: page68]machte,
war überwältigend. Keiner von ihnen hatte ja eine solche
Kapitalanlage für möglich gehalten. Wir beschlossen, sparsam zu
sein und auf die nächste Gelegenheit zu einer Kapitalanlage zu
warten, an der wir uns alle beteiligen wollten. Jahrelang haben wir
dann all unsere kleinen Anlagen gemeinsam unternommen und gleichsam
als Sozien miteinander gearbeitet. –

		Bis dahin hatte sich der Kreis meiner Bekanntschaften nicht sehr
erweitert. Mrs. Franciscus, die Frau des Leiters unserer
Speditionsabteilung, war sehr freundlich und lud mich wiederholt in
ihr Haus in Pittsburg ein. Oft erzählte sie, wie ich zum ersten
Male in der Dritten Straße an ihrer Haustür geklingelt hätte, um
eine Bestellung von Mr. Scott auszurichten. Sie hatte mich
aufgefordert, hineinzukommen; aber ich hätte verschämt abgelehnt,
und sie mußte mir erst eine ganze Weile zureden, bis ich meine
Schüchternheit überwand. Lange konnte sie mich nicht dazu bewegen,
einmal bei ihr zu essen. Noch jahrelang habe ich eine große Scheu
gehabt, fremde Häuser zu besuchen; aber Mr. Scott bestand
gelegentlich darauf, daß ich mit ihm zusammen in das Hotel ging und
dort mit ihm speiste. Das war dann immer ein großer Tag für mich.
Soweit ich mich erinnere, war außer Mr. Lombaerts Haus in Altoona
nun das des Mr. Franciscus das erste vornehme Haus, das ich als
Gast betreten habe. Vornehm war in meinen Augen jedes Haus, das in
einer der Hauptstraßen stand und als Eingang eine Halle hatte.

		Ich hatte noch nie eine Nacht in einer fremden Wohnung
geschlafen, als mich Mr. Stokes aus Greensburg, der erste
Rechtsbeistand der Pennsylvaniabahn, einmal über Sonntag in seine
schöne Besitzung auf dem Lande einlud. Das erschien mir ein recht
seltsamer Einfall von Mr. Stokes; denn ein wohlhabender und
hochgebildeter Mann wie er konnte doch schwerlich ein besonderes
Interesse für mich haben. Aber der Grund, weshalb er mir eine
solche Ehre erwies, war ein Artikel, den ich im Pittsburgh Journal veröffentlicht hatte. Ich
schrieb schon für die Presse, als ich noch nicht 20 Jahre alt war;
Redakteur zu werden, war einer meiner sehnlichsten Wünsche. Horace
Greeley und die Tribune erschienen
mir als der höchste Gipfel menschlichen Triumphes. Seltsam genug,
daß ich in späterer Zeit einmal die Tribune hätte kaufen können; aber mittlerweile
hatte das Ideal viel von seinem Glanze eingebüßt. Oftmals kommen
unsere Luftschlösser später im Leben uns zum Greifen nahe, – aber
dann haben sie ihren Reiz verloren.

		Mein Artikel behandelte das Verhältnis der Stadt zur
Pennsylvania-Eisenbahngesellschaft; er war nicht mit Namen
unterzeichnet. Ich war nicht wenig überrascht, als er in den
Spalten des Journal an hervorragender
Stelle abgedruckt erschien. Der Besitzer und Redakteur war damals
Robert M. Riddle. In meiner Eigenschaft als Telegraphist ging mir
ein Telegramm an Mr. Scott durch die Hände, das von Mr. Stokes
unterzeichnet war und jenen bat, durch Mr. Riddle den Verfasser
dieses [bookmark: page69]Artikels zu ermitteln. Ich wußte, daß Mr.
Riddle den Verfasser nicht würde nennen können, da er ihn nicht
kannte. Gleichzeitig fürchtete ich aber, daß er Mr. Scott im Falle
einer Anfrage das Manuskript zeigen könnte und dieser natürlich auf
den ersten Blick meine Handschrift erkennen würde. Deswegen
schenkte ich Mr. Scott reinen Wein ein und sagte ihm, daß ich der
Verfasser des Artikels sei. Zuerst wollte er es nicht glauben. Er
sagte, er hätte den Artikel am Morgen gelesen und sich auch
überlegt, wer ihn wohl geschrieben haben könnte. Ich hatte seinen
zweifelnden Blick wohl bemerkt. Die Feder war also eine gute Waffe
in meiner Hand. Kurz danach bekam ich die Einladung, einen Sonntag
bei Mr. Stokes zu verleben. Dieser Besuch gehört mit zu meinen
schönsten Erinnerungen. Seit dem Tag waren wir gute Freunde.

		Die Eleganz in Mr. Stokes' Haus machte auf mich einen großen
Eindruck. Aber ein marmorner Kaminmantel in seiner Bibliothek
stellte doch alles andere in den Schatten. In der Mitte des Bogens
war in den Marmor ein offenes Buch eingemeißelt, das die Inschrift
trug:

		Wer nicht denken kann, ist ein Narr;

Wer es nicht will, ein Blinder;

Wer es nicht wagt, ein Sklave.

		Diese stolzen Worte drangen mir ins Herz. »Eines Tages«, dachte
ich, »eines Tages, wenn ich auch eine Bibliothek habe, sollen diese
Worte auch dort den Kamin schmücken.« Und das tun sie in meinem
Hause in Neuyork und in Skibo bis auf den heutigen Tag.

		Einige Jahre später verlebte ich noch einen anderen denkwürdigen
Sonntag in seinem Hause. Ich war damals schon Direktor der
Abteilung Pittsburg der Pennsylvaniabahn. Der Süden hatte sich
losgelöst. Ich war Feuer und Flamme für das Unionsbanner. Mr.
Stokes, einer der demokratischen Führer, bestritt das Recht der
Nordstaaten, Gewalt anzuwenden zur Erhaltung der Union. Seine
Ansichten brachten mich aus der Fassung, und ich rief: »Mr. Stokes,
in weniger als sechs Wochen werden Leute Ihres Schlages am Galgen
hängen!« Während ich diese Zeilen niederschreibe, ist es mir, als
hörte ich wieder sein Lachen und seine Stimme, als er seiner Frau
ins Nebenzimmer hinüber zurief: »Nancy, Nancy, höre nur, was der
schottische Teufelskerl hier sagt! In weniger als sechs Wochen
sollen Leute meines Schlages am Galgen hängen!« Seltsame Dinge
passierten damals. Schon kurz danach wandte sich derselbe Mr.
Stokes in Washington an mich, um ein Majorspatent für die
freiwilligen Truppen zu bekommen. Ich war damals im
Kriegsministerium tätig und half, für die Regierung den Bahn- und
Telegraphenbetrieb zu regeln. Seine Ernennung wurde besorgt und er
war fortan Major Stokes: derselbe Mann, der das Recht der
Nordstaaten aus den Kampf um die Union bestritten hatte, war also
selbst als Soldat in den Dienst der guten Sache getreten. Zuerst
stritten sich die Leute über verfassungsrechtliche Theorien. Aber
die Stimmung schlug um, als das [bookmark: page70]Banner in Gefahr war. Im Nu stand alles in
Flammen, auch die papiernen Verfassungen. »Die Union und unser
alter Ruhm!« Das war nun jedermanns einziger Gedanke. Die
Konstitution sollte bewirken, daß es nur eine einzige Fahne gab,
wie Oberst Ingersoll sagte: »Es gibt auf dem Festland von Amerika
nicht genug Wind, um zwei Fahnen wehen zu lassen.«

			[bookmark: foot25]Der oberste Bundesgerichtshof
der Vereinigten Staaten.
	[bookmark: foot26]Religionsgesellschaft, die das Christentum
verinnerlichen und praktisch fruchtbar machen will und auf das
Dogma weniger Gewicht legt.
	[bookmark: foot27]Thomas
Carlyle (1795-1881), der englische Historiker und Sozialpolitiker,
ist auch für die Weiterentwickelung der christlichen Religion
nachdrücklich eingetreten.


	
		
		Kapitel 6.

Aufstieg zum Direktor bei der Pennsylvaniabahn. Die
Schlafwagen-Gesellschaft. Ländliches Heim in Homewood.

		Im Jahre 1856 rückte Mr. Scott zum Generaldirektor der
Pennsylvaniabahn an Stelle von Mr. Lombaert auf. Er nahm mich mit
nach Altoona. Ich war damals 22 Jahre alt. Der Abbruch aller
meiner Beziehungen in Pittsburg war mir sehr schmerzlich, aber
keinerlei persönliche Rücksicht durfte auch nur einen Augenblick
lang meinen geschäftlichen Aufstieg hindern. Meine Mutter fügte
sich darein, so schwer es ihr auch fiel. Übrigens durfte ich doch
auch bei dem freundschaftlichen Wohlwollen, das mir Mr. Scott
bewiesen hatte, meinen Führer nicht im Stich lassen.

		Seine Beförderung zum Generaldirektor hatte einigen Neid erregt;
außerdem trat gleich beim Beginn seiner neuen Tätigkeit ein Streik
ein. Kurz zuvor hatte er in Pittsburg seine Frau verloren und
fühlte sich daher sehr vereinsamt. Da er in seinem neuen Wohnort
Altoona ganz fremd war, so hatte er niemand als mich, mit dem er
verkehren konnte. So lebten wir, bis er seinen eigenen Haushalt
einrichtete und seine Kinder aus Pittsburg kommen ließ, wochenlang
im Eisenbahnhotel zusammen, und auf seinen Wunsch teilte ich sogar
sein großes Schlafzimmer mit ihm. Es schien ihm viel daran gelegen,
mich immer um sich zu haben.

		Die Streiklage war immer bedrohlicher geworden. Eines Nachts
wurde ich mit der Nachricht geweckt, daß das Personal der Güterzüge
diese in Mifflin verlassen hätte; dadurch war die Linie gesperrt
und der ganze Verkehr stand still. Mr. Scott schlief fest. Ich
wollte ihn nicht gern wecken, denn ich wußte, wie überarbeitet und
nervös er war. Er erwachte aber von selbst, und ich schlug ihm vor,
daß ich aufstehen und nach dem Rechten sehen wollte. Halb im Schlaf
murmelte er etwas, was ich als Einverständnis deutete. Ich eilte in
das Bureau, verhandelte in seinem Namen mit den Leuten und
versprach ihnen, daß sie am nächsten Tage in Altoona ihre Wünsche
vorbringen könnten. Es gelang [bookmark: page71]mir auch, sie zur Wiederaufnahme der Arbeit
zu bewegen und den Verkehr in Gang zu bringen.

		Aber nicht allein unter dem Zugpersonal herrschte eine
aufsässige Stimmung, sondern auch die Arbeiter in den Werkstätten
organisierten sich schnell, um mit den Unzufriedenen gemeinsame
Sache zu machen. Ich kam auf eine recht seltsame Weise dahinter.
Als ich nämlich eines Abends im Dunkeln nach Hause ging, bemerkte
ich, daß mir ein Mann folgte; er holte mich ein und sprach mich
schließlich an: »Ich darf nicht mit Ihnen gesehen werden; aber Sie
haben mir einmal einen Dienst erwiesen, und ich habe mir damals
vorgenommen, Ihnen das zu vergelten, wenn ich je dazu in der Lage
wäre. Ich bat damals im Pittsburger Bureau um Arbeit als Schmied.
Sie sagten, in Pittsburg sei gerade keine Stelle frei, aber
vielleicht könnte ich in Altoona ankommen, und wenn ich mich ein
paar Augenblicke gedulden wolle, so würden Sie telegraphisch
anfragen. Sie machten sich diese Mühe, prüften noch meine
Empfehlungsschreiben, gaben mir einen Ausweis und schickten mich
hierher. Ich habe jetzt sehr gute Arbeit; meine Frau und meine
Familie sind auch hier, und in meinem ganzen Leben ist es mir noch
nicht so gut gegangen. Und nun will ich Ihnen etwas erzählen, womit
Ihnen sehr gedient sein kann.«

		Ich hörte zu und erfuhr von ihm, daß unter den Arbeitern in den
Werkstätten ein Rundschreiben zur Unterzeichnung im Umlauf war, das
sie zur Arbeitseinstellung für den nächsten Montag verpflichtete.
Da war also keine Zeit zu verlieren. Ich teilte die Sachlage am
anderen Morgen Mr. Scott mit, der sofort Anschläge drucken und in
den Werkstätten anbringen ließ, daß alle diejenigen, die sich durch
ihre Unterschrift zum Streik verpflichtet hätten, entlassen wären
und ihre Löhnung im Bureau abholen könnten. Inzwischen hatten wir
auch eine Liste der Unterzeichner in die Hand bekommen, und auch
das wurde bekanntgegeben. Die Bestürzung unter den Arbeitern war
groß und der Streik kam nicht zur Ausführung.

		Solche Vorfälle wie der mit dem Schmied sind mir mehr als einmal
im Leben begegnet. Eine kleine Aufmerksamkeit oder ein freundliches
Wort zu einem Untergebenen bringt oft unerwartet hohen Lohn. Jede
gute Tat trägt Zinsen. Noch heute treffe ich oft Menschen, die ich
längst vergessen habe, die sich aber noch gut irgendeiner kleinen
Gefälligkeit erinnern, welche ich ihnen habe erweisen können,
namentlich während meiner Tätigkeit im Dienst der
Regierungs-Eisenbahn und -Telegraphie zur Zeit des Bürgerkrieges.
Ich konnte damals Leute durch die Linien bringen, einem Vater einen
Besuch bei seinem verwundeten oder erkrankten Sohn an der Front
ermöglichen oder für die Überführung der sterblichen Überreste
eines Gefallenen sorgen und dergleichen mehr. Solchen Kleinigkeiten
verdanke ich manche Aufmerksamkeiten, die mir erwiesen wurden, und
die erfreulichsten Erlebnisse. Mit solchen Handlungen [bookmark: page72]verhält es sich
so: sie sind an sich uneigennützig, aber der Lohn ist um so
schöner, je untergeordneter die Stellung des Menschen ist, den man
sich zu Dank verpflichtet hat. Es ist viel mehr wert, einem armen
Arbeiter einen Liebesdienst zu erweisen als einem Millionär, der
einem den Dienst leicht und reichlich wieder vergelten kann. Wie
wahr sind doch Wordsworths Worte:

		»Das Beste sind im Leben eines Menschen

Die kleinen, leicht vergeßnen, namenlosen

Zeichen von Lieb' und Güte!«

		Das hinsichtlich seiner Folgen wichtigste Ereignis der ganzen
zwei Jahre, die ich mit Mr. Scott in Altoona zubrachte, hing mit
meiner Zeugenschaft in einem Prozeß gegen die Eisenbahngesellschaft
zusammen, den in Greensburg mein erster Gastfreund, der prächtige
Major Stokes, führte. Man befürchtete, ich könnte vom Kläger
vorgeladen werden, und daher bat der Major, dem an einem Aufschub
der Sache viel gelegen war, Mr. Scott möchte mich so schnell wie
möglich über die Grenze schicken. Das war für mich eine willkommene
Sache, denn ich konnte auf diese Weise meine beiden Busenfreunde
Miller und Wilson besuchen, die damals bei der Eisenbahn in
Crestline, Ohio, beschäftigt waren.

		Unterwegs, als ich im letzten Wagen am Ende einer Bank saß und
hinaussah, kam ein Mann mit einem kleinen grünen Sack in der Hand
auf mich zu, der den Eindruck eines Farmers machte. Er sagte, er
hätte vom Bremser erfahren, daß ich mit der Pennsylvaniabahn zu tun
hätte; er wolle mir das Modell eines Wagens zeigen, den er für
Nachtreisen erfunden hätte. Dabei zog er ein kleines Modell aus dem
Sack, das die Durchschnittsansicht eines Schlafwagens
zeigte.

		Es war der später so berühmte T. T. Woodruff, der
Erfinder des Schlafwagens, dieser heutzutage unentbehrlichen
Einrichtung. Die Bedeutung seiner Erfindung leuchtete mir sofort
ein. Ich fragte ihn, ob er eventuell nach Altoona kommen könnte,
und versprach ihm, die Sache sofort nach meiner Rückkehr Mr. Scott
vorzulegen. Die Schlafwagenidee kam mir nicht mehr aus dem Sinn,
und ich beeilte mich, nach Altoona zurückzukehren, um Mr. Scott
meine Auffassung auseinanderzusetzen. Zuerst meinte er, ich wollte
nur eine Gelegenheit beim Schopfe fassen, aber er verhielt sich
doch keineswegs ablehnend und sagte, ich möchte den Erfinder
telegraphisch zu ihm bestellen. Dieser kam, und es wurde mit ihm
vereinbart, daß er, sobald sie fertig wären, zwei solche Wagen auf
unserer Linie fahren lassen sollte. Daraufhin fragte mich Mr.
Woodruff zu meiner größten Überraschung, ob ich mich an dem neuen
Unternehmen beteiligen wolle, und bot mir ein Achtel vom Gewinn
an.

		Ich nahm sein Anerbieten, ohne lange zu überlegen, an;
irgendwie, dachte ich mir, würde ich meine Zahlung schon leisten
können. Die beiden Wagen sollten in monatlichen Raten nach der
Ablieferung bezahlt werden. Als ich meinen ersten Anteil zahlen
sollte, erwies es sich, daß auf [bookmark: page73]mich 217½ Dollar kamen. Ich faßte den kühnen
Entschluß, mich an Mr. Lloyd, den Bankier des Ortes, zu wenden und
ihn um ein Darlehen in Höhe dieser Summe zu bitten. Ich setzte ihm
die Sache auseinander und weiß noch, wie er mir seinen langen Arm
um die Schultern legte (er war nämlich sechs Fuß und drei oder vier
Zoll groß!) und sagte: »Aber natürlich leihe ich Ihnen das Nötige.
Sie machen Ihre Sache ja immer gut, Andy.« So stellte ich also
meinen ersten Wechsel aus und hatte wirklich einen Bankier
gefunden, der ihn annahm. Ein stolzer Augenblick im Leben eines
jungen Mannes!

		Die Schlafwagen hatten großen Erfolg; die monatlichen Einnahmen
deckten völlig die zu zahlenden Monatsraten. Die erste
beträchtliche Summe, die ich in meinem Leben einnahm, floß aus
dieser Quelle.

		Nachdem meine Mutter und mein Bruder mir nach Altoona gefolgt
waren, trat eine wichtige Änderung in unserer Lebensweise ein,
indem wir nun nicht mehr ganz für uns allein lebten, sondern uns
notwendigerweise ein Dienstmädchen anschafften. Erst nach heftigem
Sträuben war meine Mutter dazu zu bewegen, einen fremden Menschen
in das Haus zu nehmen. Sie hatte nur für ihre beiden Jungen gelebt
und alles für sie ganz allein besorgt. Das war ihr Lebensinhalt;
darum widersetzte sie sich mit aller Eifersucht, deren eine stark
empfindende Frau fähig ist, dem Eindringen einer Fremden, die das
Recht haben sollte, irgendetwas in ihrem Haushalt zu tun. Sie hatte
für ihre Jungen gekocht und hatte sie bedient, ihre Kleidung
gereinigt und ausgebessert, ihre Betten gemacht, die Wohnung
aufgeräumt. Wer wollte es wagen, ihr diese Vorrechte einer Mutter
zu nehmen! Aber trotz all ihres Sträubens kamen wir doch nicht um
das unvermeidliche Dienstmädchen herum. Die erste kam, andere sind
dann gefolgt; damit verschwand ein gutes Stück des traulichen
Familienglückes, das in dem ganz Unter-sich-sein wurzelt. Wenn man
von Fremden bedient wird, so ist das ein kümmerlicher Ersatz für
die Liebesdienste einer Mutter. Das herrlichste Mahl von der Hand
einer fremden Köchin, die man kaum zu sehen bekommt, von einer
bezahlten Kraft bereitet und aufgetragen, hat nicht den Reiz eines
noch so einfachen Gerichts, das uns die Hand der Mutter mit ihrer
innigen Liebe vorsetzt.

		Zu den vielen Segnungen, für die ich dankbar sein muß, gehört
auch, daß ich als Kind kein Kindermädchen und keine Erzieherin
gehabt habe. Es ist ganz natürlich, daß die Kinder armer Leute viel
mehr Liebe und warmes Familienleben genießen und selbst viel
lebhaftere kindliche Zuneigung empfinden als diejenigen, die nur
irrtümlich als die vom Leben Bevorzugten bezeichnet werden. In
ihrer Jugend haben ihre eindrucksfähigen Seelen ständig in naher
Berührung mit der liebevollen Fürsorge ihrer Eltern gestanden; sie
sind einander Alles, und keine anderen Personen dürfen sich in
dieses Verhältnis einmischen. Das Kind, das in seinem Vater
zugleich den Lehrer, Freund und Berater sieht, und dessen [bookmark: page74]Mutter ihm
Pflegerin, Schneiderin, Erzieherin, Lehrerin, Freundin, Heldin und
Heilige in einer Person ist, besitzt einen Schatz, der dem im
Wohlstand erzogenen Kinde ewig verschlossen bleibt.

		Aber selbst wenn es auch eine zärtliche Mutter nicht einsieht –
es kommt doch eine Zeit, wo der erwachsene Sohn seiner Heiligen den
Arm um die Schultern legen und ihr mit einem liebevollen Kuß
erklären muß, es sei nun doch angezeigt, daß sie sich nun auch
einmal von ihm etwas helfen lasse; daß er, der in der Welt stehe
und Einblick in andere Verhältnisse bekomme, oft Neues sehe, das
man ganz gut einführen könne; daß die Lebenshaltung, die für kleine
Jungen sehr schön war, doch nun in mancher Hinsicht anders
gestaltet, der Haushalt auch für den Empfang von Gästen
eingerichtet werden müsse. Vor allem aber solle die Mutter nicht
mehr so schwer arbeiten und sich das Leben jetzt etwas bequemer
machen, mehr lesen, mehr Besuche machen, mehr Verkehr mit lieben
Freunden pflegen, kurz: sie solle nun die ihr gebührende Stellung
als Dame des Hauses einnehmen.

		Meiner Mutter wollte diese Änderung freilich zunächst nicht in
den Sinn; aber schließlich sah sie doch die Notwendigkeit ein;
wahrscheinlich machte sie sich zum ersten Male klar, daß ihr
ältester Sohn nun doch schon eine gewisse Stellung einnahm.

		»Liebes Mütterchen«, sagte ich, immer noch meinen Arm um sie
geschlungen, »du hast für Tom und mich alles getan und bist uns
alles gewesen; nun laß mich auch einmal etwas für dich tun. Nehmen
wir einmal an, ich wäre jetzt dein Sozius, und laß uns daher immer
daran denken, was für den anderen das beste ist. Jetzt ist die Zeit
da, wo du richtig als Dame leben sollst, und es dauert auch nicht
mehr lange, dann bekommst du deine eigene Kutsche. Vorläufig mußt
du dir wenigstens ein Mädchen zur Hilfe nehmen. Du würdest Tom und
mir damit eine Freude machen.«

		Der Sieg war gewonnen und meine Mutter ging nun öfter mit uns
aus und machte Besuche bei den Nachbarn. Gesellschaftliche
Sicherheit und gute Manieren brauchte sie nicht erst zu lernen, die
waren ihr angeboren; und auch an Bildung, Kenntnissen, gesundem
Menschenverstand und Liebenswürdigkeit war selten ihresgleichen zu
finden. Zuerst hatte ich statt »selten« »nie« geschrieben, aber
dann habe ich dieses Wort wieder ausgestrichen. Meine persönliche
Überzeugung bleibt das aber trotzdem. –

		Besonders angenehm gestaltete sich für mich der Aufenthalt in
Altoona durch Miß Rebecca Stewart, Mr. Scotts Nichte, die
ihm die Wirtschaft führte. Sie stellte sich zu mir wie eine ältere
Schwester, besonders wenn Mr. Scott in Philadelphia oder
anderweitig zu tun hatte. Wir waren viel zusammen und fuhren oft
nachmittags durch die Wälder. Unsere Freundschaft hat viele Jahre
lang bestanden, und heute, im Jahre 1906, empfinde ich beim
Durchlesen ihrer Briefe mehr als je, wie tiefen [bookmark: page75]Dank ich ihr schulde.
Sie war nicht viel älter als ich, aber sie machte einen erheblich
älteren Eindruck; sie war bedeutend reifer als ich und daher wohl
imstande, die Stelle einer älteren Schwester an mir zu vertreten.
Für mich war sie damals das Urbild der vollkommenen Dame, zu dem
ich voll Bewunderung aufsah. Leider gingen unsere Lebenswege später
weit auseinander; ihre Tochter hat den Earl of Sussex geheiratet
und sie selbst lebte zuletzt im Ausland. (Am 19. Juli 1909 trafen
meine Frau und ich meine jetzt verwitwete schwesterliche Freundin
und ihre Tochter bei bestem Wohlbefinden in Paris. Wir freuten uns
aufrichtig über das Wiedersehen. Die treuen Jugendfreunde sind doch
unersetzlich!) –

		Mr. Scott blieb ungefähr drei Jahre in Altoona, bis er im Jahre
1859 die neue wohlverdiente Beförderung zum Vizepräsidenten der
Gesellschaft erfuhr und nach Philadelphia versetzt wurde. Es war
nun eine schwierige Frage, was aus mir werden sollte. Würde er mich
mitnehmen oder sollte ich unter einem neuen Direktor weiter in
Altoona bleiben? Dieser Gedanke war für mich fast unerträglich; es
war für mich schon schwer genug, mich von Mr. Scott trennen zu
müssen; aber nun gar seinem Nachfolger zu dienen, schien mir ganz
unmöglich. Für mich ging mit ihm die Sonne auf und unter. Der
Gedanke, daß ich selbst eine Beförderung erfahren sollte, außer
durch ihn, kam mir nicht in den Sinn.

		Als Mr. Scott von seiner Unterredung mit dem Präsidenten in
Philadelphia zurückkam, bat er mich in sein neben dem Bureau in
seinem Hause gelegenes Privatzimmer. Er teilte mir mit, es sei
nunmehr fest abgemacht, daß er nach Philadelphia gehe, sein
Nachfolger hier werde der bisherige Abteilungsdirektor Mr. Enoch
Lewis. Ich wurde immer gespannter, je mehr er auf die
unvermeidliche Enthüllung, was nun mit mir geschehen sollte, zukam.
Endlich sagte er: »Und nun komme ich zu Ihnen. Glauben Sie wohl,
daß Sie die Abteilung Pittsburg leiten könnten?«

		Ich stand damals in dem Alter, in dem man sich alles zutraut; es
gab nichts, was ich nicht versucht haben würde. Aber bis jetzt war
wohl niemand, und am wenigsten Mr. Scott selbst, auf den Gedanken
gekommen, daß ich imstande sein könnte, einen Posten wie den mir
angebotenen auszufüllen. Ich war erst 24 Jahre alt; aber ich nahm
mir Lord John Russell zum Vorbild, der in jedem Augenblick das
Kommando über die Flotte zu übernehmen bereit war, wenn es nötig
sein sollte. Genau so hätte auch Wallace oder Bruce gehandelt. Ich
sagte also Mr. Scott, daß ich glaube, die Stellung mit gutem
Gewissen annehmen zu können.

		»Schön«, sagte er; »Mr. Potts (der bisherige Direktor der
Abteilung Pittsburg) soll in die Transportabteilung nach
Philadelphia versetzt werden und ich will Sie dem Präsidenten als
Nachfolger für seinen Posten empfehlen. Er hat sich schon geneigt
erklärt, es mit Ihnen zu versuchen. Welches Gehalt würden Sie denn
beanspruchen?« – »Gehalt?« [bookmark: page76]erwiderte ich ganz unwillig, »was kümmert
mich das Gehalt? Das ist für mich nebensächlich, die Hauptsache ist
mir die Stellung. Für mich ist es Ehre genug, daß ich in Ihre
frühere Stellung bei der Pittsburger Abteilung einrücke. Bestimmen
Sie mein Gehalt ganz nach Ihrem Gutdünken; es ist nicht nötig, daß
Sie mir mehr geben, als was ich jetzt bekomme.« Das waren 65 Dollar
im Monat. »Sie wissen«, antwortete er, »daß ich in Pittsburg
jährlich 1500 Dollar bekam, Mr. Potts bezieht jetzt 1800. Ich
denke, Sie fangen zunächst einmal mit 1500 an, und nach einiger
Zeit, wenn Sie sich bewährt haben, steigen Sie auf 1800. Sind Sie
damit einverstanden?« – »Ach bitte, lassen Sie doch die ganze
Geldfrage!« sagte ich, denn es handelte sich für mich dabei
wirklich nicht um die Gehaltserhöhung.

		Auf diese Weise wurde meine Beförderung gleich fest abgemacht.
Ich sollte nun also eine Abteilung selbständig leiten, und die
Anordnungen zwischen Pittsburg und Altoona würden in Zukunft nicht
mehr mit »I. A. S«[cott], sondern mit »A. C«[arnegie] unterzeichnet
sein. Das war für mich schon Ehre genug.

		Das Patent meiner Ernennung zum Direktor des Pittsburger
Distrikts kam am 1. Dezember 1859 heraus. Sofort wurden die
Vorbereitungen zum Umzug der Familie getroffen. Die Veränderung
wurde mit großer Freude begrüßt. Altoona hatte zwar als Wohnort
manche Vorzüge, namentlich dadurch, daß wir ein großes Haus mit
einem Stück Garten dazu in einer schön gelegenen Vorstadt bewohnten
und daher viele Freuden des Landlebens genossen. Aber all das fiel
doch nicht ins Gewicht gegenüber der Rückkehr zu den alten Freunden
und Bekannten in dem freilich schmutzigen, rauchigen Pittsburg.
Mein Bruder Tom, der während des Aufenthaltes in Altoona
telegraphieren gelernt hatte, wurde nach unserer Rückkehr nach
Pittsburg mein Sekretär.

		Der erste Winter nach meinem Amtsantritt war einer der
strengsten, an die man sich erinnern konnte. Die Linie war erst
notdürftig fertig, das Betriebsmaterial durchaus unzulänglich und
nicht annähernd ausreichend für die sich steigernden Anforderungen.
Die Schienen lagen auf großen Steinblöcken und wurden durch
gußeiserne Stollen festgehalten; ich erinnere mich, daß einmal
nicht weniger als 47 davon in einer Nacht brachen. Kein Wunder, daß
häufig Züge entgleisten. Der Abteilungsdirektor mußte in dieser
Zeit fast jede Nacht telegraphische Anweisungen für die Züge geben,
auch selbst hinausfahren und die Entgleisungen beseitigen helfen
und sich tatsächlich um alles selbst bekümmern. Einmal bin ich acht
Tage lang Tag und Nacht ständig auf der Strecke gewesen, weil wir
eine Entgleisung oder Betriebsstockung nach der anderen hatten. Ich
bin wahrscheinlich der rücksichtsloseste Direktor gewesen, dem je
die Obhut über wertvollen Besitz übertragen war; denn, da ich
selbst keine Ermüdung kannte, weil mich wohl schon mein
Verantwortungsgefühl munter hielt, verlangte ich dasselbe von
meinen [bookmark: page77]Leuten und nahm auf die Grenzen der
menschlichen Leistungsfähigkeit keine Rücksicht. Ich konnte
jederzeit auf einen Augenblick schlafen; hier und da ein halbes
Stündchen des Nachts in einem schmutzigen Güterwagen genügte mir
vollständig.

		Der Bürgerkrieg stellte an die Pennsylvaniabahn solch ungeheure
Anforderungen, daß ich schließlich einen besonderen Nachtdienst
einrichten mußte. Aber es war schwer, von meinen Vorgesetzten die
Erlaubnis zu erreichen, die Aufsicht über die Strecke bei Nacht
einem besonderen Betriebsleiter anzuvertrauen. Eine unzweideutige
Zustimmung zu diesem Schritt habe ich tatsächlich nie bekommen. So
habe ich auf eigene Verantwortung hin wohl den ersten
Nachtdienstleiter in ganz Amerika angestellt, jedenfalls den ersten
bei der Pennsylvania-Gesellschaft. –

		Nach unserer Rückkehr nach Pittsburg im Jahre 1860
mieteten wir ein Haus in der Hancock Street, jetzt Achte Straße,
und wohnten dort über ein Jahr. Eine wahrheitsgetreue Schilderung
des damaligen Pittsburg muß heute als eine ungeheuerliche
Übertreibung erscheinen. Es gab nichts, was nicht vom Rauch
vollständig durchtränkt war. Wenn man seine Hand auf ein Geländer
legte, zog man sie ganz schwarz wieder zurück; wenn man sich
Gesicht und Hände wusch, waren sie schon nach einer Stunde wieder
ebenso schmutzig wie vorher. Der Ruß setzte sich im Haar fest und
reizte die Haut. So erschien uns, die wir aus der schönen
Gebirgsluft von Altoona kamen, der Aufenthalt in Pittsburg recht
unerfreulich. Wir überlegten bald, wie wir wieder aufs Land ziehen
könnten; da fügte es ein glücklicher Zufall, daß Mr. D. A. Stewart,
der damals Spediteur unserer Gesellschaft war, uns auf ein dicht
bei seiner Wohnung gelegenes Haus in Homewood aufmerksam
machte. Schnell entschlossen zogen wir dorthin; ein
Telegraphenapparat wurde dort eingerichtet, so daß ich den Distrikt
im Notfall auch von meiner Wohnung aus leiten konnte.

		Hier fing ein ganz neues Leben für uns an. Schöne Heckenwege und
herrliche Gärten zierten die Gegend. Zu jedem Wohnhaus gehörten
5-20 Morgen Land. Das Villenterrain Homewood bestand aus vielen
hundert Morgen Land mit wunderbaren Wäldern und Tälern und einem
lustig plätschernden Bach. Auch wir besaßen einen Garten und ein
Stück Feld am Hause. Hier, zwischen ihren Blumen und Küken und all
den Freuden des Landlebens, verlebte meine Mutter ihre
glücklichsten Jahre. Die Blumen waren ihre ganze Passion, sie
gewann es kaum je über sich, eine Blume abzubrechen. Ich weiß noch,
daß sie mir einmal Vorwürfe machte, weil ich ein wildwachsendes
Kraut ausgerissen hatte: »es sei doch auch etwas Grünes!« Diese
Eigenheit habe ich von ihr geerbt und oft genug bin ich vom Haus
durch den ganzen Garten gegangen, um mir eine Blume für mein
Knopfloch zu holen, und dann doch ohne Blume zur Stadt gefahren,
weil ich keine finden konnte, die ich hätte zerstören mögen. [bookmark: page78]

		Die Übersiedlung aufs Land brachte uns eine Menge neuer
Bekanntschaften. Viele der wohlhabenden Familien wohnten in diesem
reizenden Vorort; es war sozusagen das vornehme Viertel. Zu den
gesellschaftlichen Veranstaltungen in diesen großen Häusern wurde
natürlich auch der junge Direktor eingeladen. Da die Jugend die
Musik liebte, gab es häufig musikalische Abende. Ich hörte über
Dinge reden, die ich bis dahin nicht gekannt hatte, und machte es
mir zur Regel, immer, wenn ich von solchen Dingen hörte, mich
alsbald näher über sie zu orientieren. Jeden Tag hatte ich das
freudige Gefühl, etwas Neues gelernt zu haben.

		Hier begegneten mir auch zuerst die Brüder Vandevort, Benjamin
und John. Letzterer war später mein Gefährte auf verschiedenen
Reisen; auch in meinem »Rund um die Welt« erscheint der »gute
Vandy« als mein Reisekamerad. Unsere Nachbarn, Mr. und Mrs.
Stewart, wurden uns von Tag zu Tag lieber; die flüchtige
Bekanntschaft von vorher entwickelte sich zu einer warmen,
dauernden Freundschaft. Es war mir eine große Freude, daß späterhin
Mr. Stewart sein Geld in unserem Geschäft anlegte und, ebenso wie
Vandy, unser Teilhaber wurde. Das größte Geschenk unserer neuen
Wohnung war aber doch, daß sie uns die Bekanntschaft mit der ersten
Familie in ganz Westpennsylvanien verschaffte, – nämlich mit der
des ehrenwerten Richters Wilkins. Dieser war damals ein Mann
von fast 80 Jahren, groß, schlank, schön, noch völlig rüstig an
Geist und Körper, von äußerst liebenswürdigem, feinem Wesen und mit
dem größten Schatz von Wissen und Kenntnissen, den ich je an einem
Menschen bewundert hatte. Seine Gattin, die Tochter des
Vizepräsidenten der Vereinigten Staaten George W. Dallas, ist für
mich immer der Typus vornehmer Weiblichkeit gewesen: die schönste,
reizvollste, verehrungswürdigste alte Dame, die ich jemals gesehen
habe. Ihre Tochter, Miß Wilkins, und ihre Schwester Mrs. Saunders
mit ihren Kindern wohnten gleichfalls in dem prächtigen Hause in
Homewood, das für seine Umgebung dasselbe bedeutete, was in England
ein Baronssitz ist oder sein sollte: der Sammelpunkt aller Kultur,
vollendeter Feinheit, höchsten Lebensniveaus.

		Es war mir eine besondere Freude, daß ich dort ein gern
gesehener Gast zu sein schien. Hauskonzerte, Lebende Bilder,
Theateraufführungen, bei denen Miß Wilkins die Hauptrollen spielte,
boten mir neue Gelegenheit, meine Bildung zu erweitern. Der Richter
selbst war für mich der erste Mann, der mit vielen Persönlichkeiten
von historischer Bedeutung in Berührung gekommen war. Nie werde ich
vergessen, welchen Eindruck es auf mich machte, wenn er so im Laufe
des Gesprächs die Worte fallen ließ: »Präsident Jackson sagte mir
einmal« oder »Ich sagte dem Herzog von Wellington das und das«. Mit
der gleichen Selbstverständlichkeit sprach der Richter, da er in
jungen Jahren (1834) unter Jackson Gesandter in Rußland gewesen
war, auch von einer Audienz beim Zaren. [bookmark: page79]Mir war zumute, als ob ich
mit der Geschichte selbst in Berührung träte. Dieses Haus bedeutete
für mich eine ganz neue Atmosphäre, und mein Verkehr mit der
Familie war ein mächtiger Ansporn für meinen Ehrgeiz, an
Kenntnissen und gesellschaftlichen Fähigkeiten mich weiter zu
vervollkommnen.

		Nur über politische Fragen bestand zwischen der Familie Wilkins
und mir immer eine entschiedene, wenn auch unausgesprochene
Meinungsverschiedenheit. Ich war in jener Zeit, in der, ein
Abolitionist [bookmark: text28]F28 zu sein, in Amerika soviel bedeutete wie in
England Republikaner, ein eifriger Anhänger der Free-soilers [bookmark: text29]F29. Die Familie Wilkins hingegen
war streng demokratisch gesinnt und hatte durch ihre engen
Beziehungen zu führenden Familien in den Südstaaten eine gewisse
Hinneigung zum Süden. Als ich eines Tages in Homewood in ihr
Empfangszimmer trat, fand ich die ganze Familie in größter
Aufregung über einen »schrecklichen« Vorfall, der sich kurz zuvor
begeben hatte. »Denken Sie sich!« sagte Mrs. Wilkins zu mir,
»Dallas (ihr Enkel) schreibt mir, daß der Kommandant der
Militärakademie von West Point ihn gezwungen hat, neben einem Neger
zu sitzen! Ist das nicht unerhört? Ist das nicht eine Schande?
Neger auf der Militärakademie!« – »Ach«, sagte ich, »Mrs. Wilkins,
es gibt noch viel schlimmere Dinge. Ich habe sogar kürzlich gehört,
daß jetzt schon Neger in den Himmel gekommen sind!« Peinliches
Stillschweigen. Dann, nach einer Weile, sagte die liebe Mrs.
Wilkins in ernstem Ton: »Das ist etwas ganz anderes, Mr.
Carnegie.«

		Das kostbarste Geschenk, das ich bis dahin bekommen hatte,
erhielt ich auf folgende Art und Weise: Die verehrte Mrs. Wilkins
begann an einer Decke zu stricken und wurde natürlich oft dabei
gefragt, für wen diese Arbeit bestimmt sei. Aber die vornehme alte
Dame verriet es nicht und behielt monatelang ihr Geheimnis für
sich. Erst kurz vor Weihnachten, als die Handarbeit fertig war,
packte sie sie liebevoll ein, legte eine Karte mit ein paar
herzlichen Worten bei und beauftragte dann ihre Tochter, das
Geschenk an mich zu schicken. Es hat mich glücklich in Neuyork
erreicht. Ein solches Geschenk von einer solchen Frau! Gezeigt habe
ich die Decke oft meinen Freunden, aber benutzt habe ich sie nur
selten; dazu ist sie mir viel zu heilig; sie wird unter meinen
Kostbarkeiten aufbewahrt.

		In Pittsburg hatte ich das Glück gehabt, Miß Leila
Addison, die hochbegabte Tochter des kurz zuvor verstorbenen
Dr. Addison, kennenzulernen. Ich wurde bald auch mit der Familie
bekannt und gedenke mit Dankbarkeit des vorteilhaften Einflusses,
den diese Bekanntschaft auf [bookmark: page80]mich ausgeübt hat. Auch diese Freundschaft
galt Menschen, die alle Vorzüge einer vornehmen Erziehung besaßen.
Carlyle war eine Zeitlang der Hauslehrer von Mrs. Addison, die aus
Edinburg stammte, gewesen. Ihre Töchter waren im Ausland erzogen
und sprachen Französisch, Spanisch und Italienisch genau so
fließend wie Englisch. Erst durch den Verkehr mit dieser Familie
wurde es mir klar, welch undefinierbare und doch so riesengroße
Kluft die Hochgebildeten von Leuten meines Schlages trennt. Aber
das kleine Tröpfchen schottischen Blutes, das uns gemeinsam war,
übte wie gewöhnlich seine Anziehungskraft aus.

		Miß Addisons Freundschaft war für mich unschätzbar, weil sie es
unternahm, den Diamanten zu schleifen – vorausgesetzt, daß es
überhaupt ein Diamant war. Sie war meine beste Freundin, weil sie
strengste Kritik an mir übte. Ich fing an, mehr auf meine Sprache
zu achten, und beschäftigte mich intensiver mit den englischen
Klassikern. Ich merkte auch, wieviel besser es wirkt, wenn man
gemäßigt in Sprache und Manieren ist, höflich und zuvorkommend zu
allen Leuten – kurz: wenn man sich »zu benehmen versteht«. Bis
dahin war ich in meinem Äußeren wohl etwas nachlässig gewesen und
hatte diese Nachlässigkeit sogar mit einer gewissen Absichtlichkeit
betont. Große, schwere Stiefeln, lose Kragen, überhaupt derbe
Kleidung zu tragen, war damals im Westen üblich und galt in unseren
Kreisen für männlich; alles, was nur irgendwie stutzerhaft hätte
erscheinen können, wurde verächtlich angesehen. Ich erinnere mich
noch des ersten Herrn, den ich im Dienste der Eisenbahngesellschaft
mit Glacéhandschuhen sah; er machte auf uns, die wir uns für die
Urbilder der Männlichkeit hielten, damals einen geradezu
lächerlichen Eindruck. Nach unserer Übersiedelung nach Homewood
trat, besonders unter dem Einfluß der Addisons, eine gewisse
Änderung in meinen Ansichten über alle diese Dinge ein.

			[bookmark: foot28]D. h. für Abschaffung der
Sklaverei.
	[bookmark: foot29]Free-soilers
(Freibodenpartei, Nationalreformer) ist die Bezeichnung einer 1846
in den Vereinigten Staaten entstandenen politischen Partei, die vor
allem die Abschaffung der Sklaverei und die Überlassung von Land an
arbeitswillige Landbebauer verfolgte; sie ging 1856 in der
republikanischen Partei auf.


	
		
		Kapitel 7.

Hilfsdienst im Bürgerkriege. Erster Besuch in Schottland.

		Bei Ausbruch des Bürgerkrieges [bookmark: text30]F30 im Jahre 1861 wurde ich sofort von Mr. Scott,
der als stellvertretender Kriegsminister das Transport-Departement
zu verwalten hatte, nach Washington berufen. Ich sollte ihm bei der
Leitung der Abteilung »Militär-Eisenbahn- und [bookmark: page81]-Telegraphendienst der
Regierung« sowie bei der Organisation einer Eisenbahnertruppe als
Assistent helfen. Zu Kriegsbeginn war dies eins der wichtigsten
Departements.

		Die ersten Regimenter der Unionstruppen waren bei ihrem Durchzug
durch Baltimore angegriffen und die Eisenbahn war zwischen
Baltimore und dem Knotenpunkt bei Annapolis zerstört worden, so daß
die Verbindung mit Washington unterbrochen war. Es war deshalb
notwendig, daß ich mit meinem Stabe von Hilfskräften von
Philadelphia nach Annapolis fuhr, von wo aus eine Zweiglinie zum
Knotenpunkt führte, an dem sie dann die Hauptlinie nach Washington
erreichte. Zuerst mußten wir diese Zweigstrecke wieder in Betrieb
setzen und für schwere Züge fahrbar machen, was in einigen Tagen
gelang. Als wenige Tage später General Butler mit mehreren
Regimentern ankam, waren wir in der Lage, seine ganze Brigade nach
Washington zu transportieren.

		Ich fuhr auf der ersten Maschine, die nach der Hauptstadt
abging, und paßte scharf auf alles auf. Kurz vor Washington wurde
ich gewahr, daß die Telegraphendrähte mit hölzernen Pfählen am
Erdboden festgemacht worden waren. Ich ließ die Maschine halten und
lief hin, um die Drähte wieder loszumachen, hatte aber nicht darauf
geachtet, daß die Drähte aufgerollt worden waren, ehe man sie
festgemacht hatte. So schnellten sie plötzlich nach oben, fuhren
mir ins Gesicht, versetzten mir einen heftigen Schlag und brachten
mir eine breite Wunde auf der Backe bei, die stark blutete. In
dieser Verfassung zog ich mit den ersten Truppen in Washington ein,
so daß ich mit gutem Recht behaupten kann, daß ich, abgesehen von
einem oder zwei Soldaten, die vorher beim Durchzug durch Baltimore
verletzt worden waren, als einer der Ersten mein Blut für das
Vaterland vergossen habe. Ich war stolz darauf, dem Lande, dem ich
so viel verdankte, nützen zu können und habe, das kann ich wirklich
behaupten, Tag und Nacht gearbeitet, um die Verbindung mit dem
Süden offen zu halten. [Als Carnegie nach Washington kam, war seine
erste Aufgabe, eine Überfahrt nach Alexandria [bookmark: text31]F31 zu schaffen und die Geleise der
Baltimore-Ohio-Bahn vom alten Bahnhof in Washington die Maryland
Avenue entlang und über den Potomacfluß weiterzuführen, so daß man
Lokomotiven und Wagen nach Virginia [bookmark: page82]hinüberbringen konnte. Die lange Brücke
über den Potomac mußte wieder hergestellt werden, und ich erinnere
hierbei an die Tatsache, daß unter der Leitung von Carnegie und C.
F. Morley die Bahn zwischen Washington und Alexandria in auffallend
kurzer Zeit, nämlich in einer Woche, fertig wurde. Alle, von
Carnegie bis hinunter zum letzten Arbeiter, schafften Tag und
Nacht, um die Aufgabe zu bewältigen. (Bates, Lincoln in the Telegraph Office, Neuyork 1907, S.
22.)]

		Ich verlegte mein Hauptquartier bald nach Alexandria in
Virginia. Während ich mich hier aufhielt, wurde die unglückliche
Schlacht am Bull Run geschlagen. Zuerst schenkten wir den
Nachrichten, die zu uns drangen, keinen Glauben; aber bald wurde es
uns klar, daß wir alle verfügbaren Maschinen und Wagen in höchster
Eile zur Front schaffen müßten, um unsere geschlagenen Truppen
zurückzubringen. Die am weitesten nach vorn gelegene Station war
damals Burke Station. Ich fuhr selbst dorthin und expedierte einen
Zug nach dem anderen voll der armen verwundeten Freiwilligen. Es
hieß, die Aufständischen wären uns schon auf den Fersen, und
schließlich mußten wir auch Burke Station räumen; der
Stationsvorsteher und ich fuhren mit dem letzten Zuge, der nach
Alexandria ging. Hier herrschte überall volle Panik. Auch einige
unserer Eisenbahnbeamten fehlten; ein paar Zugführer und
Maschinisten hatten sich Boote verschafft und waren über den
Potomac gefahren. Aber die große Mehrzahl der Leute blieb da,
obwohl man in der Nacht in jedem Geräusch den Kanonendonner des
nachdrängenden Feindes zu hören meinte; die Anzahl derjenigen, die
am nächsten Morgen erschienen, zeigte, daß wir uns im Vergleich mit
anderen Dienstzweigen immer noch gratulieren konnten. Von unseren
Telegraphisten fehlte am nächsten Morgen nicht ein einziger.

		Bald darauf kehrte ich nach Washington zurück und schlug mein
Hauptquartier im Kriegsministerium bei Oberst Scott auf. Da mir
sowohl das Eisenbahn- wie das Telegraphenwesen unterstand, hatte
ich Gelegenheit, den Präsidenten Lincoln, Mr. Seward [bookmark: text32]F32, den Minister Cameron und andere zu
sehen; ich kam auch ab und zu in persönliche Berührung mit ihnen,
was für mich natürlich sehr interessant war.

		Mr. Lincoln [bookmark: text33]F33 kam manchmal ins Bureau
und saß dann am Tisch, [bookmark: page83]um die Antwort auf irgendwelche Telegramme zu
erwarten oder sich irgendeine Information zu holen. Alle die
Bilder, die von diesem außergewöhnlichen Menschen existieren, sind
ihm ähnlich; seine Züge waren so markant, daß es unmöglich war, ihn
zu malen, ohne daß das Bild ähnlich wurde. Sein Gesicht wirkte
freilich, wenn es in Ruhe war, fast alltäglich. Aber sobald er
erregt war oder ins Erzählen kam, begannen seine klugen Augen zu
leuchten und gaben dem Gesicht einen so lebhaften Ausdruck, wie ich
ihn selten bei einem Menschen gesehen habe. Sein Benehmen war von
natürlicher Vornehmheit, und für jeden, selbst für den jüngsten
Burschen im Bureau, hatte er immer ein freundliches Wort. Er stufte
seine Aufmerksamkeiten nicht ab. Gegen jedermann war er gleichmäßig
höflich, gegen den Botenjungen ebenso wie gegen den Minister
Seward. Der Reiz seines Wesens lag gerade darin, daß er sich
durchaus ungekünstelt gab. Was ihm alle Herzen gewann, war
vielleicht weniger das, was er sagte, als die Art, wie er es sagte.
Es hat mir schon oft leid getan, daß ich mir damals nicht einige
seiner merkwürdigen Aussprüche aufgeschrieben habe; denn er sagte
auch die alltäglichsten Dinge in einer besonders originellen Art.
Ich bin nie wieder einem bedeutenden Mann begegnet, der so
konsequent alle Menschen als seinesgleichen behandelte, wie es
Lincoln tat. Minister Hay sagte einmal sehr treffend: »Man kann
sich nicht denken, daß jemand Mr. Lincolns Diener wäre. Er würde
ihn sofort zu seinem Gefährten machen.« Er war ein wirklicher
Demokrat, denn mit jedem Wort und mit jeder Tat bewies er, daß für
ihn alle Menschen gleich waren.

		Als im Jahre 1861 Mason und Slidell von dem englischen Schiffe
»Trent« heruntergeholt wurden, waren alle diejenigen, die gleich
mir wußten, wie England das Asylrecht auf seinen Schiffen auffaßte,
in höchster Besorgnis. Der Krieg war die unvermeidliche Folge, wenn
nicht die Gefangenen sofort wieder ausgeliefert wurden. Da Minister
Cameron abwesend war, als das Kabinett zur Beratung über diesen
Fall einberufen wurde, lud man Mr. Scott als stellvertretenden
Kriegsminister zur Teilnahme an der Sitzung ein. Ich bot meine
ganze Beredsamkeit auf, um ihm klarzumachen, daß England das
Geschehene als Kriegsfall betrachten würde, und bat ihn dringend,
auf sofortiger Auslieferung der Gefangenen zu bestehen, um so mehr,
als ja Amerika selbst den Grundsatz aufgestellt habe, daß Schiffe
nicht durchsucht werden dürften. Mr. Scott verstand nicht viel von
auswärtigen Angelegenheiten; er war daher geneigt, die Gefangenen
zurückzuhalten. Als er aber von der Sitzung zurückkam, erzählte er
mir, daß Seward dieselbe Ansicht wie ich vertreten habe, daß
nämlich für diesen Fall ein Krieg die unausbleibliche Folge wäre.
Auch Lincoln war zuerst für die Festhaltung der Gefangenen gewesen,
hatte sich aber dann doch zu Sewards Ansicht bekehrt. Das Kabinett
hatte indessen die Entscheidung auf den folgenden Tag verschoben,
um erst zu hören, was Cameron und einige andere diesmal abwesende
Mitglieder [bookmark: page84]raten würden. Seward bat Mr. Scott, Cameron
gleich nach seiner Ankunft aufzusuchen und über die Lage
aufzuklären, ehe er zur Sitzung ginge; denn es war anzunehmen, daß
auch er einer Auslieferung nicht gerade sympathisch gegenüberstehen
würde. Mr. Scott erfüllte Sewards Bitte, und am nächsten Tage
verlief alles nach Wunsch.

		Das allgemeine Durcheinander, das damals in Washington
herrschte, muß man selbst gesehen haben, um es für möglich zu
halten. Der Eindruck, den ich zuerst empfing, ist nicht zu
beschreiben. Als ich General Scott, den damaligen
Höchstkommandierenden, zum erstenmal sah, ließ er sich gerade von
zwei Mann aus seinem Bureau über den Bürgersteig nach seinem Wagen
führen. Er war ein alter, vollkommen abgelebter Mann, gelähmt nicht
nur körperlich, sondern auch geistig. Und auf dieser ehrwürdigen
Reliquie der Vergangenheit ruhte nun die Organisation der
republikanischen Streitkräfte. Sein erster Kommissar, General
Taylor, war gewissermaßen das Seitenstück zu ihm. Mit diesen beiden
und einigen anderen, die kaum weniger unbrauchbar waren, mußten wir
über die Herstellung der Verbindungen und über den Transport von
Truppen und Kriegsmaterial verhandeln. Sie hielten alle streng auf
Disziplin, waren aber längst aus dem Alter heraus, wo sie noch zu
irgend etwas zu gebrauchen waren. Es dauerte tagelang, ehe man eine
Entscheidung über die dringendsten Angelegenheiten bekam. Wohl
nirgends stand ein junger energischer Offizier an der Spitze eines
wichtigen Departements – ich wenigstens kann mich auf keinen
besinnen. Die langen Jahre des Friedens hatten den ganzen Dienst
verknöchert.

		Die gleichen Ursachen hatten, wie ich hörte, auch in der Marine
gleiche Zustände geschaffen; aber damit hatte ich persönlich nichts
zu tun. Zu Anfang war die Flotte nur von untergeordneter Bedeutung;
es kam in erster Linie auf das Heer an. Man konnte nichts anderes
als Niederlagen erwarten, solange die verschiedenen Departements
nicht andere Leiter bekamen, und das ließ sich natürlich nicht von
heute auf morgen machen. Die Ungeduld der Bevölkerung angesichts
der Tatsache, daß die Organisation der erforderlichen Streitmacht
viel zu langsam vor sich ging, war nur zu begreiflich. Aber ich
wundere mich noch heute, wie schnell doch aus dem Chaos, das in
sämtlichen Abteilungen ohne Ausnahme herrschte, noch Ordnung
geschaffen worden ist.

		Was unsere Operationen betraf, so hatten wir den großen Vorteil,
daß Minister Cameron [bookmark: text34]F34 Mr. Scott, der inzwischen
zum Oberst aufgerückt war, ermächtigte, zu tun, was er für nötig
hielte, ohne erst lange auf die Entschließungen der Beamten des
Kriegsministeriums zu warten. Von dieser Befugnis machten wir den
ausgiebigsten Gebrauch, und die wichtige Rolle, die die Eisenbahn-
und Telegraphenabteilung der [bookmark: page85]Regierung sofort bei Beginn des Krieges
gespielt hat, ist nicht zum wenigsten auf die kräftige
Unterstützung des Ministers Cameron zurückzuführen. Er stand im
Vollbesitz seiner Kräfte und erfaßte das Wesen der Probleme besser,
als alle seine Generale und Departementsleiter. Die öffentliche
Meinung zwang Lincoln schließlich, ihn zu entlassen; aber
diejenigen, die hinter die Kulissen sehen konnten, wußten genau,
daß viel Unheil vermieden worden wäre, wenn alle Departements so
geleitet worden wären, wie das Kriegsministerium unter Cameron.

		Lochiel, wie Cameron sich gern nennen ließ, war ein Mann von
tiefem Gemüt. Im Alter von 90 Jahren besuchte er uns in Schottland.
Als er bei einer Wagenfahrt durch eine unserer Schluchten im
Vordersitz unseres Vierspänners saß, nahm er ehrfurchtsvoll seinen
Hut ab und fuhr unbedeckten Hauptes durch die Schlucht, so sehr war
er von ihrer Großartigkeit überwältigt. Eines Tages kam das
Gespräch auf die Mühe, die die Kandidaten aufwenden müssen, um ein
Amt zu bekommen, und daß es, abgesehen von seltenen Ausnahmefällen,
keineswegs richtig sei, daß das Amt sich den rechten Mann suche.
Bei dieser Gelegenheit erzählte uns Lochiel folgende Geschichte
über Lincolns zweite Präsidentenwahl:

		Cameron empfing eines Tages, als er auf seinem Landsitz in der
Nähe von Harrisburg in Pennsylvanien weilte, vom Präsidenten
Lincoln ein Telegramm mit der Mitteilung, daß er ihn zu sprechen
wünsche. Er fuhr sofort nach Washington, und Lincoln begann:
»Cameron, die Leute in meiner Umgebung sagen, es sei meine Pflicht
als guter Patriot, wieder zu kandidieren, ich sei der einzige Mann,
der das Vaterland retten könne usw.; und, wissen Sie, ich bin dumm
genug, schon selbst ein wenig daran zu glauben. Was halten Sie
davon und wie soll ich die Sache anfassen?« – »Ja, Herr Präsident,
vor 28 Jahren hat mich Präsident Jackson [bookmark: text35]F35 ebenso rufen lassen wie Sie heute und hat mir genau
dieselbe Geschichte erzählt. Ich bekam seinen Brief gerade in New
Orleans und mußte zehn Tage lang reisen, bis ich nach Washington
kam. Ich sagte dem Präsidenten Jackson, ich hielte es für das
beste, wenn er veranlassen könnte, daß die Regierung irgendeines
der Staaten eine Resolution des Inhalts annähme: ›der Lotse sollte
das Schiff in dieser stürmischen Zeit nicht verlassen usw.‹ Sobald
ein Staat das getan hätte, würden die anderen folgen. Jackson ließ
sich als Kandidat aufstellen, und ich fuhr nach Harrisburg, um für
eine solche Resolution Stimmung zu machen und sie durchzusetzen.
Meine Erwartung wurde nicht enttäuscht: die anderen Staaten folgten
nach und Sie wissen ja, daß er zum zweitenmal gewählt worden ist.«
– »Schön«, sagte Lincoln. »Ließe sich das jetzt wieder machen?« –
»Nein«, erwiderte ich, »dazu stehe ich Ihnen zu nahe, Herr
Präsident, und das wissen die Leute. Aber wenn Sie wollen, dann
glaube ich wohl, ich kann einen Freund ausfindig machen, der sich
der Sache annimmt.« – [bookmark: page86]»Gut«, antwortete Lincoln. »Ich überlasse
Ihnen alles weitere.« – Ich ließ Mr. Foster hier (der an der
Wagenfahrt gleichfalls als unser Gast teilnahm) kommen und bat ihn,
die Jackson-Resolutionen noch einmal durchzusehen. Wir veränderten
sie den neuen Verhältnissen entsprechend ein wenig und brachten sie
ein. Das Ergebnis war das gleiche wie im Falle Jackson. Bei meinem
nächsten Besuch in Washington ging ich zu einem öffentlichen
Abendempfang des Präsidenten Lincoln. Ich war, wie der Präsident
selbst, sehr groß; so erkannte er mich gleich über alle Leute
hinweg, als ich in den geräumigen, überfüllten Saal eintrat,
streckte seine beiden weißbehandschuhten Hände in die Höhe, die wie
zwei Hammelkeulen aussahen, und rief: »Schon wieder zwei neue heut,
Cameron, schon wieder zwei neue.« Das sollte heißen, daß schon
wieder zwei Staaten die Jackson-Lincoln-Resolution angenommen
hatten. –

		Ganz abgesehen von dem Licht, das diese Geschichte auf das
politische Leben wirft, ist es doch wirklich merkwürdig, daß
derselbe Mann von zwei Präsidenten der Vereinigten Staaten, in
einem Abstand von 28 Jahren, unter ganz gleichen Verhältnissen
gerufen und um seinen Rat gebeten wird, und daß beide unter
Anwendung des gleichen Hilfsmittels zum zweiten Male kandidieren
und beide wieder gewählt wurden.

		In Washington war ich mit General Grant [bookmark: text36]F36
nicht zusammengetroffen, da er sich bis zu meinem Weggang im Westen
befand. Aber als er, um die nötigen Vorkehrungen zu seinem
Aufbruche nach dem Osten zu treffen, nach und von Washington
reiste, nahm er Aufenthalt in Pittsburg. Ich sprach ihn beide Male
auf der Bahnstrecke und bat ihn dann in Pittsburg zu uns zum Essen
(es gab damals noch keine Speisewagen). Grant sah von all den
hochgestellten Männern, die ich kennengelernt habe, am einfachsten
aus, und niemand würde ihn auf den ersten Blick für einen
bedeutenden Mann gehalten haben. Der Kriegsminister Stanton
[bookmark: text37]F37 erzählte mir einmal, daß, als
er die Truppen im Westen besuchte und General Grant mit seinem
Stabe in seinen Wagen hineingekommen sei, er einen nach dem andern,
wie sie hereintraten, angesehen und, als er General Grant sah,
gedacht habe: »Ich weiß zwar nicht, welcher von diesen der General
Grant ist; aber dieser kann es bestimmt nicht sein.« Und gerade der
war es.

		In jenen Kriegstagen sprach man viel von Strategie und den
Kriegsplänen der verschiedenen Generale. Ich war erstaunt, mit
welcher Offenheit General Grant mir gegenüber diese Fragen
erörterte. Er wußte natürlich, daß ich im Kriegsministerium tätig
gewesen, mit dem Minister Stanton gut bekannt und daß ich auch
ungefähr darüber orientiert war, [bookmark: page87]wie die Dinge liefen. Aber man kann
sich doch meine Überraschung vorstellen, als er zu mir sagte: »Ja,
der Präsident und Stanton wollen mir den Oberbefehl über die
Truppen im Osten übertragen, und ich habe die Berufung angenommen.
Ich bin jetzt eben auf dem Wege nach dem Westen, um die nötigen
Vorkehrungen zu treffen.« Ich sagte: »So etwas habe ich mir schon
gedacht.« – »Ich will Sherman zu meinem Nachfolger machen«, fuhr er
fort. – »Das Volk wird sehr überrascht sein«, meinte ich, »denn man
erwartet allgemein, daß General Thomas Ihr Nachfolger werden
würde.« – »Ja, das weiß ich«, erwiderte er, »aber ich kenne die
Leute, und Thomas selbst wird der erste sein, der einsieht, daß
Sherman der geeignete Mann ist. Das wird keine besonderen
Schwierigkeiten machen. Tatsache ist, daß der westliche Flügel
ziemlich weit vorgeschoben ist, und daß wir zunächst den östlichen
auch ein wenig nach Süden vorschieben müssen.« Genau das hat er
dann auch getan.

		In späteren Jahren hatte ich den Vorzug, General Grant näher
kennenzulernen. Wenn je ein Mann frei war von jeder Affektation, so
war er es. Nicht einmal Lincoln konnte ihn darin übertreffen. Aber
Grant war ein ruhiger, bedächtiger Mensch, während Lincoln immer
lebhaft und in Bewegung war. Nie habe ich von Grant lange Reden
oder hochtönende Worte gehört oder an ihm das Bestreben bemerkt,
sich »in Positur zu setzen«. Aber die allgemeine Annahme, daß er
immer schweigsam gewesen sei, ist nicht richtig. Manchmal war er
ein überraschend guter Erzähler und gelegentlich sprach er auch
gern. Seine Sätze waren immer kurz und pointiert und seine
Beobachtungen von erstaunlicher Schärfe. Wenn er nichts zu sagen
hatte, schwieg er lieber. Nie wurde er müde, seine
Kriegsuntergebenen zu loben; er sprach von ihnen wie ein zärtlicher
Vater von seinen Kindern.

		Es ging das Gerücht, daß General Grant sich während der
aufreibenden Kriegstage im Westen etwas zu stark dem Alkohol
ergeben habe. Sein erster Stabsoffizier Rawlins hatte den Mut, ihn
darauf aufmerksam zu machen; Grant erkannte das als ein wahrhaft
freundschaftliches Verhalten warm an. Er erwiderte: »Wirklich? Das
habe ich gar nicht gewußt. Ich bin ganz überrascht!« – »O doch!
Sogar Ihre Offiziere beginnen schon, Bemerkungen darüber zu
machen«, sagte Rawlins. – »Warum haben Sie mir das nicht schon
früher gesagt? Ich werde also nie wieder einen Tropfen Alkohol
trinken.« Er hat Wort gehalten. Jedesmal, wenn ich später in
Neuyork in seinem Hause speiste, habe ich gesehen, wie der General
die vor ihm stehenden Weingläser umdrehte. Sein unbeugsamer Wille
gab ihm die Kraft, standhaft an seinem Entschluß festzuhalten. Das
ist, soweit meine Erfahrung reicht, ein äußerst seltener Fall.
Manche Leute können ja eine Zeitlang ganz gut abstinent leben. In
einem von mir beobachteten Falle führte einer unserer Teilhaber
seinen Vorsatz drei Jahre lang konsequent durch, aber leider holte
sich der alte Feind zuletzt sein Opfer doch wieder. [bookmark: page88]

		Grant wurde beschuldigt, als Präsident aus gewissen
Stellenbesetzungen oder Verwaltungsmaßnahmen pekuniären Vorteil
gezogen zu haben. Seine Freunde wußten es besser; er war so arm,
daß er eines Tages die Absicht bekanntgeben mußte, in Zukunft die
herkömmlichen Staatsdiners nicht mehr zu veranstalten, deren jedes
800 Dollar kostete – eine Summe, die er von seinem Gehalt nicht
bezahlen konnte. Erst während seiner zweiten Amtsperiode setzte ihn
die Erhöhung des Präsidentengehalts von 25 000 auf 50 000
Dollar im Jahr in die Lage, einige Ersparnisse zu machen, obwohl
ihm am Gelde ebensowenig gelegen war wie an der Uniform. Am Ende
seiner ersten Amtszeit besaß er jedenfalls nichts; das weiß ich mit
Bestimmtheit. Trotzdem hörte ich auf einer Reise nach Europa, daß
hier unter der hohen Beamtenschaft die Ansicht verbreitet war, es
müsse doch wohl an der Beschuldigung, daß General Grant
irgendwelchen Nutzen aus seiner Stellung gezogen habe, etwas Wahres
gewesen sein. Wir Amerikaner wissen, wie wenig von diesen
Beschuldigungen zu halten ist; aber diejenigen, die sie so
leichtsinnig verbreitet haben, hätten doch wohl daran denken
sollen, welche Wirkung sie auf die öffentliche Meinung des
Auslandes ausüben können.

		Mehr als alles andere schadet der demokratischen Idee in England
die weitverbreitete Meinung, daß in Amerika die Politik verseucht
sei und daß das republikanische System notwendig die Korruption
erzeuge. Ich kenne die politischen Verhältnisse beider Länder
ziemlich gut und trage nicht das leiseste Bedenken, zu behaupten,
daß für jede Bestechung eines Beamten in dem neuen republikanischen
Lande sich ein analoger Fall in dem alten monarchischen finden
läßt, – nur die Art der Bestechung ist eine andere. In der
Monarchie besticht man nicht mit Geld, sondern mit Titeln.
Irgendein Amt ist hier wie dort die gewöhnliche Belohnung. Den
einen Unterschied muß man allerdings zugunsten der Monarchie gelten
lassen: Titel werden ganz öffentlich verliehen und weder von dem
Empfänger noch von dem großen Publikum als Bestechung aufgefaßt.
–

		Als ich im Jahre 1861 nach Washington berufen wurde, nahm man
an, daß der Krieg bald vorüber sein werde. Aber bald sah man ein,
daß es sich noch um Jahre handeln könne. Die Einstellung ständiger
Beamter für die Kriegsstellungen erwies sich als notwendig. Die
Pennsylvaniabahn konnte Mr. Scott nicht länger entbehren, und
dieser wiederum bestimmte, daß ich nach Pittsburg zurückkehren
solle, wo man mich infolge der hohen Anforderungen, die die
Regierung an die Pennsylvaniabahn stellte, dringend brauchte. Wir
übergaben daher das Departement in Washington in andere Hände und
kehrten jeder auf seinen eigentlichen Posten zurück.

		Nach meiner Rückkehr von Washington machte sich bei mir eine
Reaktion geltend; ich wurde zum ersten Male in meinem Leben
ernstlich krank und brach vollkommen zusammen. Zuerst versuchte ich
noch, meine Pflicht zu tun, aber ich sah mich dann doch gezwungen,
für eine Weile auszuspannen. Eines Nachmittags, als ich auf freier
Strecke in Virginia [bookmark: page89]beschäftigt war, hatte ich einen leichten
Sonnenstich bekommen, der mir viel zu schaffen machte. Ich erholte
mich zwar wieder, aber seitdem konnte ich keine Hitze mehr
vertragen und mußte mich gegen die Sonne schützen; ein heißer Tag
erschöpfte mich vollständig. (Aus diesem Grunde ist die kühle
Höhenluft des schottischen Hochlandes viele Jahre lang im Sommer
ein Universalheilmittel für mich gewesen. Mein Arzt bestand darauf,
daß ich während des heißen amerikanischen Sommers auf Reisen
ginge.)

		Die Eisenbahngesellschaft bewilligte mir einen Urlaub, und damit
ergab sich die längst ersehnte Gelegenheit zu einer Reise nach
Schottland. Meine Mutter, mein alter Freund Tom Miller und ich
fuhren am 28. Juni 1862 mit dem Dampfer »Etna« ab. Ich war damals
27 Jahre alt. Nach der Landung in Liverpool fuhren wir sofort noch
Dunfermline. Nichts hat mich je so ergriffen wie diese Rückkehr in
meine Heimat. Es kam mir vor wie ein Traum. Mit jeder Meile, die
wir Schottland näherkamen, wurde mein Empfinden stürmischer. Auch
meine Mutter war tief bewegt. Ich erinnere mich noch, daß sie beim
ersten Anblick des wohlbekannten gelben Busches ausrief: »O, da ist
ja unser Ginster wieder, unser lieber Ginster!« Ihr Herz war so
voll, daß sie die Tränen nicht zurückhalten konnte, und je mehr ich
sie zu beruhigen versuchte, um so ergriffener wurde sie. Ich selbst
hätte mich am liebsten niedergeworfen und den heiligen Boden
geküßt.

		In dieser Stimmung gelangten wir nach Dunfermline. Wir erkannten
jede kleinste Einzelheit sofort wieder; aber im Vergleich zu dem,
wie ich es mir in der Erinnerung vorgestellt hatte, erschien mir
alles so klein, daß ich vollkommen verwirrt war. Als wir dann
schließlich bei Onkel Lauder in dem alten Zimmer saßen, wo Dod und
ich so vieles gelernt hatten, entfuhr mir der Ausruf: »Ihr seid
alle da und auch sonst ist alles noch so, wie ich es verlassen
habe, aber es kommt mir jetzt alles wie Spielzeug vor.«

		Die High Street, die ich wie einen kleinen Neuyorker Broadway in
der Erinnerung hatte, Onkels Laden, den ich mit Neuyorker
Geschäften verglichen hatte, die kleinen Hügel um die Stadt herum,
auf denen wir Sonntags immer gespielt hatten, die Entfernungen, die
Höhe der Häuser – alles war zusammengeschrumpft. Es war wie eine
Liliputanerstadt. An meinem Geburtshaus konnte ich die Dachrinne
fast mit der Hand greifen; und die See – ein Spaziergang bis zum
Strande am Sonnabend hatte uns früher als eine Leistung gegolten! –
die See war nicht weiter als eine knappe Stunde entfernt. Die
Felsen am Strande, zwischen denen ich Muscheln gesucht hatte,
schienen verschwunden zu sein und nur eine ganz harmlose Düne war
übriggeblieben. Das Schulhaus, an dem so viele meiner
Kindheitserinnerungen hingen (die einzige öffentliche
Bildungsstätte, die ich im Leben besucht habe), und der Spielplatz,
auf dem wir unsere Schlachten gekämpft und unsere Wettläufe
veranstaltet hatten, – alles war auf lächerlich kleine Maße [bookmark: page90]zusammengeschrumpft. Die vornehmen
Wohnhäuser und zumal die Gewächshäuser von Donibrisile kamen mir
klein und unbedeutend vor. Die Empfindungen, die ich später in
Japan bei dem Anblick der kleinen, wie Spielzeug aussehenden Häuser
hatte, waren ähnlich wie die, die mich beim Wiedersehen meiner
alten Heimat bewegten. Alles war im Miniaturformat. Selbst der alte
Brunnen am oberen Ende der Moodie Street, wo ich meine ersten
Kämpfe bestanden hatte, sah anders aus, als ich ihn mir vorgestellt
hatte.

		Eines aber war doch genau so geblieben, wie es meine Gedanken
bewahrt hatten: das herrliche alte Kloster und seine Schlucht
enttäuschten mich nicht. Das erschien mir noch ebenso groß und
erhaben wie je, und die berühmten eingemeißelten Buchstaben oben am
Turm King Robert the Bruce erfreuten
mir Herz und Auge wie in alter Zeit. Und auch die Klosterglocke
enttäuschte mich nicht und erfüllte mein Herz, als ich sie zum
ersten Male wieder hörte. Dafür war ich tief dankbar. Das war für
mich ein fester Punkt, und nach einer Weile paßte sich dem alten
Kloster samt der Schloßruine und der Schlucht auch alles andere
wieder in seiner wirklichen Größe an.

		Meine Verwandten waren rührend liebevoll zu uns, und die
älteste, meine liebe alte Tante Lottchen, rief einmal in einem
Augenblick höchster Begeisterung aus: »Ja, du wirst noch einmal
eines Tages zurückkommen und dir einen Laden in der High Street
aufmachen können!« Der Besitz eines Ladens in der High Street
erschien ihr als das höchste, was ein Mensch erringen konnte. Auch
unter den Ladenbesitzern gibt es eine Aristokratie, und die Familie
des Grünwarenhändlers in der High Street würde sehr beleidigt sein,
wenn man sie mit der eines Kollegen in der Moodie Street auf eine
Stufe stellte.

		Tantchen, die mich oft als Kind gewartet hatte, konnte nicht
genug davon erzählen, daß ich ein Schreihals gewesen sei und immer
mit zwei Löffeln gefüttert werden mußte, da ich sofort ein
entsetzliches Gebrüll erhob, sobald man mir den einen aus dem Munde
zog. Kapitän Jones, später einer der Direktoren unseres
Stahlwerkes, behauptete einmal, ich müßte schon mit zwei Reihen
Zähnen und fertigen Löchern für noch mehr auf die Welt gekommen
sein – so unersättlich war mein Hunger nach neuer Arbeit und
Vermehrung der Produktion.

		Da ich in unserer näheren Verwandtschaft das erste Kind war,
hatte sich eine ganze Anzahl jetzt recht ehrwürdiger alter
Verwandter die Ehre streitig gemacht, auf mich aufzupassen; meine
Tanten hatten sich dabei besonders hervorgetan. Nun, da sie alt und
grau geworden waren, erzählten sie mir eine Menge meiner
Jugendstreiche und drolligen Aussprüche. Einer kam mir besonders
altklug vor: Meine Eltern erzogen mich mit weisen Sprüchen, und
einer von diesen, den mein Vater mir beigebracht hatte, fand bald
praktische Anwendung. Als ich noch ein kleiner Junge war, mußte
mich mein Vater eines Tages auf dem Heimweg [bookmark: page91]vom Strande einen Teil des
drei Meilen langen Weges auf dem Rücken tragen; als wir in der
Dämmerung einen steilen Hügel hinauf mußten, machte er eine
Bemerkung über die schwere Last, vermutlich in der Hoffnung, ich
würde von selbst vorschlagen, nun ein Stückchen zu laufen. Ich aber
tröstete ihn: »Laß nur, Vater, das schadet nichts; ein Mann muß
Geduld und Ausdauer haben; weißt du?!« So schleppte er sich weiter
mit seiner Last, aber er schüttelte sich dabei vor Lachen. Da hatte
ich ihn mit seinen eigenen Waffen geschlagen. Aber ich bin sicher,
daß ich ihm doch ein wenig leichter vorkam.

		Ich wohnte natürlich bei meinem geliebten Lehrer und väterlichen
Freund Onkel Lauder, der so viel dazu getan hatte, um mich als Kind
von acht Jahren zu einem romantisch, patriotisch und poetisch
empfindenden Menschen zu machen. Jetzt war ich 27, aber Onkel
Lauder war für mich noch immer der alte; keiner hätte ihn mir
ersetzen können. Wir gingen viel zusammen spazieren und erzählten
uns unaufhörlich; ich war für ihn noch immer der »Naig«. Niemals
hat er mich anders genannt. Du lieber, lieber Onkel Lauder, du bist
mir im Leben viel mehr gewesen als bloß ein Onkel!

		Ich war noch immer wie im Traum und meine Nerven waren so
erregt, daß ich des Nachts nicht schlafen konnte; dazu erkältete
ich mich auch noch und bekam hohes Fieber. Sechs Wochen lang lag
ich in Onkels Haus krank, eine Zeitlang sogar in schwerer
Lebensgefahr. Die schottische Heilkunde war damals ebenso radikal
wie die schottische Theologie (jetzt sind sie beide etwas
gemäßigter!); ich wurde zur Ader gelassen und mein dünnes
amerikanisches Blut floß in solchen Strömen, daß ich mich noch eine
ganze Zeit, nachdem man mich für genesen erklärt hatte, nicht
allein auf den Füßen halten konnte. Diese Erkrankung machte meinem
Besuch ein Ende. Aber die Seereise tat mir so gut, daß ich schon
vor der Ankunft in Amerika wiederhergestellt und voll arbeitsfähig
war.

		Ich erinnere mich noch, wie tief mich der Empfang rührte, den
mir meine Abteilung bei der Rückkehr bereitete. Die Leute von der
östlichen Endstation hatten eine Kanone aufgefahren und begrüßten
mich, als der Zug an ihnen vorüberfuhr, mit einem Salutschuß: das
war wohl das erstemal, daß mir von meinen Untergebenen eine Ovation
gebracht wurde, und dieser Empfang hat bei mir einen dauernden
Eindruck hinterlassen. Ich war mir ja bewußt, wie treu ich für
meine Leute sorgte, und eben darum von Herzen froh, zu erfahren,
daß sie meine Sympathie erwiderten. Arbeiter erwidern stets
freundliche Gesinnung. Wer wirklich treu für andere sorgt, der
braucht sich über deren Gesinnung ihm gegenüber keine Gedanken zu
machen. Liebe erweckt Gegenliebe.

		[bookmark: page92]

			[bookmark: foot30]Der
amerikanische Bürgerkrieg (1861-65) entstand aus dem
Abolitionismus, d. h. den Bestrebungen auf Aufhebung der Sklaverei,
die für die Südstaaten eine wirtschaftliche Grundlage ihrer
Existenz bildete. Der Sieg der grundsätzlich abolitionistischen
republikanischen Partei bei der Präsidentenwahl (Lincolns) hatte
1861 die Loslösung (Sezession) der Südstaaten zur Folge, die sich
im Gegensatz zur Union als »Konföderierte Staaten« vereinigten. Es
ging um die Einheit der Nordamerikanischen Union. Die Südstaaten,
die auch auf Englands und Frankreichs Hilfe rechneten, waren der
Union, in der sich auch die Demokraten zuerst gegen den durch die
republikanische Partei herbeigeführten Konflikt ablehnend
verhielten, anfänglich militärisch überlegen. Sie siegten auf dem
ersten Kriegsschauplatz in Virginia am Bull Run und verfolgten die
Unionstruppen bis an den Potomac vor den Toren der Hauptstadt
Washington. Erst 1862 wandte sich durch die Erfolge des Generals
Grant auf dem anderen Operationsgebiet am Missouri das Kriegsglück.
Der Krieg endete erst im April 1865 mit der Waffenstreckung der
Südstaaten.
	[bookmark: foot31]auf der anderen Seite des Potomac, Washington
gegenüber.
	[bookmark: foot32]Will. Henry Seward (1801-72), Staatssekretär unter
Lincoln, dessen Mörder auch ihn schwer verwundete, Gegner der
Sklaverei, bewirkte die Neutralität Europas während des
Sezessionskrieges.
	[bookmark: foot33]Abraham Lincoln, geb.
1804, nacheinander Bauer, Kaufmann, Landvermesser, Advokat, seit
1847 Mitglied des Kongresses, stellte bereits 1849 einen Antrag auf
Abschaffung der Sklaverei im Distrikt Columbia, wurde 1860 von der
republikanischen Partei zum Präsidenten der Vereinigten Staaten
gewählt, suchte vergeblich den Abfall der Südstaaten und den
Ausbruch des Bürgerkrieges zu verhindern, proklamierte 22.
September 1862 die Freiheit der Sklaven, wurde 1864 wiederum zum
Präsidenten gewählt und am 14. April 1865, fünf Tage nach der
Waffenstreckung der Südstaaten und dem Siege der Union, von einem
südstaatlichen Fanatiker ermordet.
	[bookmark: foot34]Simon Cameron
(1799-1889), einflußreicher republikanischer Politiker, 1860
Präsidentschaftskandidat, infolgedessen 1861 von Lincoln zum
Kriegsminister ernannt, mußte aber schon 1862 aus politischen
Gründen als solcher zurücktreten.
	[bookmark: foot35]Andrew Jackson, 1829-37 Präsident der Vereinigten
Staaten.
	[bookmark: foot36]Ulysses Grant (1822-85), zuerst Offizier, dann Farmer
und Lederhändler, trat bei Beginn des Bürgerkrieges wieder in die
Armee, entschied 1863 den Sieg der Union im Westen, 1864
Oberbefehlshaber aller Unionstruppen, zwang am 5. April 1865 den
General der Südstaaten Lee zur Kapitulation. 1868 und 1872 wurde er
von der republikanischen Partei zum Präsidenten gewählt.
	[bookmark: foot37]Edwin Stanton (1814-69), seit 1862 Camerons
Nachfolger als Kriegsminister.


	
		
		Der Erwerb des Reichtums.

		Kapitel 8.

Eisenbrückenbau.

		Der Eisenpreis war während des Bürgerkrieges auf etwa 130 Dollar
für die Tonne gestiegen. Aber trotzdem lag die Schwierigkeit des
Handels weniger in der Geldfrage als in der Lieferungsmöglichkeit.
Der Mangel an neuen Schienen war so groß, daß das Fahren auf der
Eisenbahn in Amerika fast gefährlich wurde. Das brachte mich im
Jahre 1864 auf den Gedanken, eine Gesellschaft zur Fabrikation von
Eisenbahnschienen in Pittsburg zu gründen; Teilhaber und Kapital
für das Projekt waren rasch gefunden. So entstand die » Erste
Schienenfabrik mit Hochofenbetrieb«.

		Ebenso war die Nachfrage nach Lokomotiven sehr groß, und mit Mr.
Thomas N. Miller gemeinsam eröffnete ich 1866 die Pittsburger
Lokomotivenfabrik, die treffliche Geschäfte machte und in
großem Ansehen stand, da die dort gebauten Lokomotiven sich in ganz
Nordamerika eines außerordentlichen Rufes erfreuten. Es klingt
heute wie ein Märchen, wenn man erzählt, daß im Jahre 1906 die
100-Dollar-Anteile dieser Gesellschaft für 3000 Dollar, d. h. also
für das 30fache des ursprünglichen Wertes, verkauft wurden. Große
jährliche Dividenden sind regelmäßig gezahlt worden, und die
Gesellschaft hat ausgezeichnete Erfolge erzielt – ein hinreichender
Beweis für die Richtigkeit des Grundsatzes »Stelle nur das
Allerbeste her«. So haben wir es stets gehalten.

		In Altoona hatte ich in den Werkstätten der Pennsylvaniabahn die
erste kleine Brücke aus Eisen gesehen, die sich auch gut bewährte.
Ich kam zu der Überzeugung, daß man sich für dauerhafte
Eisenbahnbauten nicht mehr auf hölzerne Brücken verlassen dürfe.
Eine wichtige Brücke auf der Strecke der Pennsylvania-Bahn war
kürzlich abgebrannt und dadurch der Verkehr volle acht Tage
unterbrochen gewesen. Eisen war das, was man da brauchte. Ich lud
H. I. Linville, der jene Eisenbrücke entworfen hatte, sowie John L.
Piper und seinen Teilhaber Mr. Schiffler, die Brücken für die
Pennsylvania-Bahn in Auftrag hatten, nach Pittsburg ein, wo ich
eine Gesellschaft – die erste dieser Art – für den Bau eiserner
Brücken ins Leben rufen wollte. Auf meine Aufforderung beteiligte
sich auch mein Freund Mr. Scott an unserem kühnen Unternehmen.
Jeder zahlte ein Fünftel der Anteile, nämlich 1250 Dollar. Meinen
Anteil bekam ich durch eine Anleihe bei der Bank. Heute erscheint
mir die Summe freilich gering, aber aus einem kleinen Körnlein
wächst ein großer Baum.

		So entstand im Jahre 1862 die Firma Piper & Schiffler, die
1863 in der » Keystone-Brückenbau-Gesellschaft« aufging; ich
war sehr stolz darauf, diesen für eine Brückenbau-Gesellschaft im
Staate Pennsylvania, [bookmark: page93]der ja den Beinamen »Keystone-Staat« führt,
besonders geeigneten Namen [bookmark: text38]F38
gefunden zu haben. Von da an kamen eiserne Brücken allgemein in
Amerika, ja, soviel ich weiß, in der ganzen Welt zur Anwendung.
Meine Briefe an die Leiter der Pittsburger Eisenwerke genügten, um
der neuen Gesellschaft ausreichenden Kredit zu sichern. Wir bauten
kleine hölzerne Werkstätten und übernahmen einige
Brückenkonstruktionen. Wir verarbeiteten hauptsächlich Gußeisen;
aber die Brücken waren so solide konstruiert, daß einige, die
damals gebaut und später nur für stärkere Belastung etwas
umgeändert wurden, noch heute auf verschiedenen Linien in Gebrauch
sind.

		Man dachte nunmehr auch daran, den Ohio River bei Steubenville
zu überbrücken, und fragte uns, ob wir den Bau einer
Eisenbahnbrücke von 300 Fuß Spannweite über den Kanal übernehmen
wollten. Heutzutage erscheint es fast lächerlich, daß man damals
ernsthaft in Zweifel zog, ob wir das würden leisten können; aber
man muß doch dabei bedenken, daß das Zeitalter des Stahls noch
nicht angebrochen und daß selbst Schmiedeeisen in Amerika bisher
kaum in Gebrauch war; auch die oberen Taue und Träger bestanden
meist noch aus Gußeisen. Ich war sehr dafür, daß wir es dennoch
versuchten, und schließlich wurde der Auftrag kontraktlich
festgelegt. Ich erinnere mich aber noch sehr wohl, daß Präsident
Jewett von der Eisenbahngesellschaft bei einer Besichtigung unserer
Werkstätten, als er die schweren gußeisernen Pfeiler, die zu der in
Arbeit befindlichen Brücke gehörten, liegen sah, sich zu mir wandte
und sagte: »Ich glaube nicht, daß diese schweren gußeisernen Dinger
ihr eigenes Gewicht tragen können, wenn Sie sie aufstellen; viel
weniger werden sie einen Zug aushalten, der über den Ohio
fährt.«

		Dieser Zweifler sollte doch zu anderer Meinung bekehrt werden.
Die Brücke hat bis vor ganz kurzer Zeit gestanden, nur ein wenig
für schwerere Belastung verstärkt. Wir hatten gehofft, mit diesem
ersten bedeutenden Unternehmen viel zu verdienen; aber noch während
der Arbeit trat eine Preissteigerung für das Material ein, die
unseren Gewinn fast aufzehrte. Es ist ein Zeichen für die vornehme
Art des Präsidenten Edgar Thomson von der Pennsylvaniabahn, daß er,
als er über die Sachlage unterrichtet wurde, eine Extrasumme
bewilligte, um uns vor Verlusten zu schützen; die beiden Parteien
hätten, meinte er, die folgenden Ereignisse nicht vorausgesehen,
als sie den Kontrakt schlossen. Ein bedeutender und wahrhaft guter
Mann war Edgar Thomson; stets eifrig auf den Vorteil der
Pennsylvania-Gesellschaft bedacht, vergaß er doch nie, daß der
Geist des Gesetzes über dem Buchstaben steht.

		In Linville, Piper und Schiffler hatten wir die tüchtigsten
Kräfte der damaligen Zeit gewonnen: Linville als Ingenieur, Piper
ein eifriger [bookmark: page94]praktischer Mechaniker, und Schiffler sicher
und gleichmäßig in seiner Arbeit. Oberst Piper war ein
außergewöhnlicher Mann. Präsident Thomson von der Pennsylvania
sagte eines Tages in meiner Gegenwart, er möchte bei einem
Brückenbrand lieber diesen einen Mann da haben, als das ganze
Ingenieurkorps. Eine schwache Seite hatte der Oberst aber doch: das
war seine Vorliebe für Pferde. Wenn mitunter eine geschäftliche
Auseinandersetzung zu erregt wurde und der Oberst, was zuweilen
vorkam, gereizt zu werden anfing, brauchte man ihn nur auf jenes
Thema zu bringen. Sofort versenkte er sich voll und ganz in
fesselnde Erörterungen über Pferde. Wenn er sich überarbeitet hatte
und wir ihn dahin bringen wollten, daß er sich für ein paar Tage
frei machte, schickten wir ihn nach Kentucky, um sich ein paar
Pferde anzusehen, die einer oder der andere von uns sich durchaus
kaufen und deren Auswahl er niemand anderem anvertrauen wollte.
Aber manchmal kam er durch seine Liebhaberei für Pferde in recht
unangenehme Situationen. Eines Morgens kam er ins Geschäft mit
zerrissener Kleidung, ohne Hut, die eine Hälfte seines Gesichtes so
schwarz, wie man nur sein kann, wenn man in den Schmutz gefallen
ist, aber die Peitsche noch fest in der Hand; er erklärte uns, er
habe einen sehr lebhaften Kentucky-Hengst einzufahren versucht,
aber der Zügel sei ihm gerissen, und da habe er, wie er sich
ausdrückte, die »Steuerung« verloren.

		»Pipe«, so nannten wir ihn, war ein prächtiger Mensch. Wenn er
an jemand hing, wie zum Beispiel an mir, dann stand er ihm
allewegen zur Seite und für ihn ein. Später, als ich nach Neuyork
zog, übertrug er seine Liebe auf meinen Bruder, den er beharrlich
Thomas anstatt Tom nannte. So gut ich auch bei ihm angeschrieben
war, meinen Bruder hatte er später doch noch lieber. Er trieb einen
wahren Kultus mit ihm; was Tom sagte, galt ihm als ein
Evangelium.

		Überaus eifersüchtig war er gegen unsere anderen Unternehmungen,
an denen er nicht unmittelbar beteiligt war, z. B. gegen die Werke,
von denen die Keystone-Werke mit Eisen beliefert wurden. Zwischen
dem Direktor dieser Werke und dem Oberst gab es mehr als einmal
Meinungsverschiedenheiten über Qualität, Preis usw. Einmal kam er
zu meinem Bruder und beklagte sich darüber, daß ein von ihm
erteilter Auftrag auf die Eisenlieferung für ein ganzes Jahr nicht
richtig ausgeführt worden sei; die Preise seien »netto« gewesen,
aber als das Material geliefert wurde, sei von netto nichts dabei
zu merken gewesen; er möchte eine Erklärung dafür haben, was man
sich unter »netto« eigentlich dächte. »Ja, lieber Oberst«, sagte
mein Bruder, »netto heißt, daß nichts mehr hinzukommt.« – »Danke
schön, Thomas«, erwiderte der Oberst völlig beruhigt. Der Ton macht
die Musik. Hätte mein Bruder gesagt, es solle nichts mehr abgezogen
werden, dann wäre bestimmt ein Streit entstanden.

		Ein andermal geriet er in Wut über Bradstreets Handbuch, das
über den Ruf der Handelshäuser Auskunft gibt. Solch ein Buch hatte
er noch [bookmark: page95]nie gesehen und war natürlich sehr
neugierig, wie man seine Gesellschaft einschätzte. Als er nun las,
daß die Keystone-Brückenwerke das Zeichen B. C., d. h. »
Bad Credit« (schlechter Kredit),
hatten, konnten wir ihn nur mit großer Mühe davon zurückhalten, daß
er zu unserem Anwalt ging, um gegen die Herausgeber des Buches
einen Prozeß anzustrengen. Tom erklärte ihm jedoch, die
Keystonewerke ständen deswegen in schlechtem Kredit, weil sie
nichts borgten. Das beruhigte ihn. »Keine Schulden« war eines
seiner Steckenpferde. Als ich einmal im Begriff war, nach Europa zu
reisen, und zwar grade zu einer Zeit, wo viele Firmen in Geldnot
waren und ihren Betrieb einstellen mußten, sagte er zu mir: »Das
Gericht kann uns doch wohl nichts anhaben, wenn Sie fort sind und
Ihre Unterschrift nicht auf den Wechseln steht?« – »Nein«, sagte
ich, »das ist nicht möglich.« – »Schön, dann warten wir so lange
damit, bis Sie zurückkommen.«

		Wenn ich von dem Oberst erzähle, muß ich auch eines anderen
eigenartigen Mannes gedenken, mit dem uns die Brückenbauten in
Berührung brachten: Kapitän James Eads aus St. Louis war ein
originaler Kopf, dem es nur an den nötigen Fachkenntnissen fehlte,
um in seine unklaren Ideen über mechanische Dinge Ordnung zu
bringen. Er gehörte zu denen, die alles ganz genau nach ihren
eigenen Plänen gemacht haben wollen. Daß eine Sache schon einmal
auf andere Weise versucht worden war, genügte ihm vollständig, um
sich nicht mehr damit zu beschäftigen. Als er uns seine Pläne für
die Brücke in St. Louis einreichte, übergab ich sie dem besten
Spezial-Sachverständigen in ganz Amerika, unserem Freund Linville.
Sehr niedergeschlagen kam dieser zu mir und sagte: »Wenn wir die
Brücke nach diesen Plänen bauen, hält sie nicht einmal ihr eigenes
Gewicht aus.« – »Gut«, sagte ich, »Kapitän Eads wird zu Ihnen
kommen. Wenn Sie über die Sache reden, setzen Sie ihm das so
liebenswürdig als möglich auseinander, kleiden Sie es in die
richtige Form, bringen Sie ihm die richtige Ansicht bei, und
sprechen Sie zu anderen nicht darüber.«

		Das wurde mit Erfolg ausgeführt. Als aber der arme Piper die
Brücke nun bauen sollte, war es ihm ganz unmöglich, die
weitgehenden Anforderungen des Kapitäns zu erfüllen. Zuerst war er
so glücklich darüber, daß er den größten bisher dagewesenen Auftrag
bekommen hatte, daß er Kapitän Eads mit überströmender
Liebenswürdigkeit behandelte. Anfangs sagte er sogar nicht nur
»Kapitän«, sondern »Oberst Eads, wie geht es Ihnen? Ich freue mich,
Sie zu sehen«. Nach und nach wurde die Sache etwas schwieriger. Wir
bemerkten, daß die Begrüßung etwas weniger herzlich ausfiel,
obschon er noch immer sagte »Guten Morgen, Kapitän Eads«. Sie wurde
immer kühler, bis wir zu unserer größten Überraschung »Pipe« nur
noch von »Mr. Eads« reden hörten. Ehe noch die Schwierigkeiten
überwunden waren, war der »Oberst« bereits zum bloßen »Jim Eads«
herabgesunken, und wenn man ganz [bookmark: page96]wahrheitsgemäß berichten will, so darf
man auch nicht verschweigen, daß es, lange bevor die Arbeit aus den
Werkstätten abgeliefert war, schon ab und zu »der verdammte Jim«
hieß. Man kann sehr tüchtig und ein reizender, interessanter Mensch
sein, was Kapitän Eads ohne Zweifel war, und trotzdem dem Bau der
ersten 500 Fuß langen Brücke über den Mississippi nicht gewachsen
sein, weil man die wissenschaftlichen Kenntnisse und praktische
Erfahrung anderer nicht besitzt.

		Als die Brücke fertig war, nahm ich Oberst Piper auf einige Tage
mit nach St. Louis, um die Brücke gegen einen drohenden Versuch,
vor der vollen Bezahlung von ihr Besitz zu ergreifen, zu schützen.
Als der Oberst die Planken an beiden Enden fortgenommen und einen
Plan für die Ablösung der Wachtposten entworfen hatte, bekam er
plötzlich Heimweh und wollte durchaus nach Pittsburg zurück. Er
wollte schon den Abendzug benutzen, und ich war ratlos, wie ich ihn
festhalten könnte, bis mir auf einmal seine verwundbare Stelle
einfiel. Ich sagte ihm im Laufe des Tages, daß ich so gern für
meine Schwester ein paar Pferde haben möchte; ich wolle ihr ein
Gespann schenken und hätte gehört, daß St. Louis ein günstiger
Markt dafür sei. Ob er wohl etwas besonders Schönes gesehen
hätte?

		Der Köder wirkte. Sofort begann er einige Gespanne, die er
gesehen, und einige Ställe, die er besucht hatte, mit größtem Eifer
zu schildern. Ich fragte ihn also, ob er es wohl möglich machen
könnte, noch dazubleiben und die Pferde auszusuchen; denn ich wußte
ganz genau, er würde sie besichtigen und probieren wollen, und das
würde ihn so beschäftigen, daß er nicht fort kam. Meine Berechnung
stimmte. Er erstand ein prachtvolles Gespann, aber nun erhob sich
noch die andere Schwierigkeit, wie man es nach Pittsburg schaffen
sollte. Der Eisenbahn wollte er es nicht anvertrauen und in den
nächsten Tagen ging kein passendes Schiff ab. Die Vorsehung meinte
es offenbar sehr gut mit mir. Keine Macht der Welt hätte den Mann
zur Abreise bewegen können, ehe er nicht die Pferde gut verladen
wußte; am liebsten wäre er noch selbst mit den Tieren zusammen auf
dem Dampfer gefahren. Auf diese Weise hielten wir die Brücke.
»Pipe« erwies sich als äußerst geeignet für die Rolle des Horatius.
Er war einer der besten Menschen und der schätzenswertesten
Teilhaber, die ich je zu kennen das Glück hatte. –

		Die Keystone-Brückenwerke sind für mich immer eine Quelle
reichster Befriedigung gewesen. Fast keine der anderen
Gesellschaften, die sich in Amerika zum Bau eiserner Brücken
gebildet haben, ist erfolgreich gewesen: viele ihrer Konstruktionen
sind eingestürzt, wodurch einige der schwersten Eisenbahnunfälle in
Amerika entstanden, manche ihrer Brücken haben einfach dem
Winddruck nicht standhalten können. Mit einer »Keystone-Brücke«
aber ist nie ein Unglück passiert, und einige von ihnen haben
gerade an Stellen gestanden, die dem Sturme besonders ausgesetzt
waren. Das war aber keineswegs nur Glückssache. Wir verwandten nur
[bookmark: page97]das beste
Material und knauserten nicht damit, wir stellten unser Eisen und
später auch unseren Stahl selbst her, wir waren selbst unsere
strengsten Inspektoren, und wenn wir keine absolut sichere Brücke
bauen konnten, dann ließen wir es lieber ganz. Jeden Auftrag, bei
dem wir erkannten, daß die Konstruktion nicht stark genug oder
nicht wissenschaftlich berechnet war, lehnten wir glatt ab. Wir
übernahmen die Garantie für jedes Stück Arbeit, das die Fabrikmarke
»Keystone-Brückenwerke« trug (und es sind nur wenige Staaten in der
Union, in denen es nicht Brücken von uns gibt). Auf unsere Brücken
waren wir genau so stolz, wie Carlyle auf die, die sein Vater über
den Annan gebaut hat, »eine rechtschaffene Brücke«, wie der große
Sohn mit Recht sagt. In diesem Grundsatz liegt das ganze Geheimnis
des Erfolges. Ein neu aufblühendes Werk braucht erst einige Jahre,
um seine Tüchtigkeit zu erweisen; aber dann hat es glatte
Fahrt.

		Alle Fabrikationsbetriebe sollten froh sein, Inspektoren zu
bekommen, anstatt sich dagegen zu wehren. Ein hoher Stand der
Leistung wird auf diese Weise ständig behauptet, und die Menschen
werden dazu erzogen, diesen Hochstand selbst anzustreben. Ich kenne
keine Gesellschaft, die Erfolge erzielt hätte, ohne gute,
ordentliche Arbeit zu leisten; und selbst heute in den Tagen der
schärfsten Konkurrenz, wo niedrige Preise die Hauptsache zu sein
scheinen, ist doch im Grunde die Qualität der wichtigste Faktor für
den Erfolg eines jeden geschäftlichen Unternehmens. Man kann die
Wichtigkeit einer genauen Kontrolle über die Leistung jedes
einzelnen Mannes, der im Betriebe beschäftigt ist, vom Präsidenten
der Gesellschaft bis herunter zum letzten Arbeiter, gar nicht
überschätzen. Und was mit dieser Frage in engstem Zusammenhang
steht: saubere, schöne Werkstätten und Geräte, gut gehaltene
Hofräume und Umgebung sind viel wichtiger, als man gewöhnlich
annimmt.

		Mit großer Freude hörte ich eine Bemerkung, die ein
hervorragender Bankier bei einem Besuch der Edgar Thomson-Werke
gelegentlich einer Bankierszusammenkunft in Pittsburg machte. Nach
einem Rundgang durch das große Werk sagte er zu unserem
Geschäftsführer: »Hier spürt man überall eine feste Hand.« Damit
hat er in der Tat eines der Geheimnisse des Erfolges berührt. Es
war jemand da, der das Werk beherrschte. Der Präsident eines sehr
bedeutenden Fabrikbetriebes erzählte mir eines Tages voller Stolz,
daß seine Arbeiter den ersten Inspektor, der sich unter sie gewagt
hätte, fortgejagt hätten, und daß man sie seitdem mit keinem neuen
behelligt habe; er sagte das, als ob es ein großes Glück wäre. Aber
ich dachte in meinem Innern: »Diese Gesellschaft hält keinen
Wettbewerb aus; wenn einmal schlechte Zeiten kommen, geht sie
zugrunde.« Die Erfahrung hat gezeigt, daß ich recht hatte. Qualität
der Leistung ist und bleibt die sicherste Grundlage für jedes
Unternehmen. Später, aber erst viel, viel später, darf man an den
Preis denken. [bookmark: page98]

		Einige Jahre lang habe ich den Keystone-Brückenwerken einen
großen Teil meiner persönlichen Aufmerksamkeit gewidmet und selbst
oft an den Besprechungen, wenn es sich um den Abschluß wichtiger
Verträge handelte, teilgenommen. Aus einem solchen Anlaß reiste ich
mit unserem Ingenieur Walter Katte nach Dubuque in Iowa. Wir
waren unter denjenigen Firmen, die sich um den Auftrag auf eine der
bedeutendsten Eisenbahnbrücken bewarben. Sie sollte den breiten
Mississippi bei Dubuque überqueren; eine Spannweite, wie sie hier
nötig war, war ein ganz ungeheures Unternehmen; eine solche Brücke
war bis dahin noch nicht gebaut worden. Der Fluß war zugefroren,
und wir fuhren mit einem vierspännigen Schlitten hinüber. Dieser
Besuch war ein Beweis dafür, wie sehr ein Erfolg oft von
Kleinigkeiten abhängen kann. Es stellte sich heraus, daß unser
Angebot keineswegs das billigste war. Unser gefährlichster
Konkurrent war ein Brückenbaukonzern in Chicago, dem den Auftrag zu
geben der Ausschuß sich entschlossen hatte. Ich zögerte noch und
sprach mit einigen der Direktoren. Ihre Ansichten über die Vorzüge
des Guß- und Schmiedeeisens waren durch keine Sachkenntnis getrübt.
Wir hatten die oberen Haltetaue der Brücken immer aus Schmiedeeisen
hergestellt, während die Konkurrenz Gußeisen verwandte. Das
lieferte mir das Thema. Ich malte ihnen aus, was geschehen müßte,
wenn ein Dampfer gegen ein gußeisernes und gegen ein
schmiedeeisernes Tau anführe. Ein schmiedeeisernes würde sich
wahrscheinlich nur verbiegen, aber ein gußeisernes würde sofort
brechen, und dann läge die ganze Brücke im Wasser. Glücklicherweise
war einer der Direktoren, der bekannte Perry Smith, in der Lage,
meine Behauptung zu bestätigen: er erklärte dem Ausschuß, daß ich
zum mindesten in bezug auf das Gußeisen unstreitig recht hätte. Am
Abend zuvor war er nämlich mit seinem Einspänner in der Finsternis
gegen einen gußeisernen Laternenpfahl gefahren, und dieser war
sofort in Stücke gegangen. Man wird es verständlich finden, wenn
ich hier in etwas die Hand der Vorsehung sah, die Perry Smith zu
ihrem Werkzeug gemacht hatte.

		»Sehen Sie, meine Herren«, sagte ich, »da liegt der springende
Punkt. Etwas mehr Geld, und Sie bekommen die unzerstörbare
schmiedeeiserne Brücke, die den Anprall jedes Dampfers aushält.
Billige Brücken haben wir nie gebaut und werden wir auch in Zukunft
nie bauen. Unsere Brücken widerstehen jedem Stoß.« Kurzes
Stillschweigen. Dann bat mich der Präsident der
Brückengesellschaft, der bekannte Senator Mr. Allison, ich möchte
die Herren auf einen Augenblick entschuldigen. Ich zog mich zurück.
Bald riefen sie mich wieder hinein und boten uns den Auftrag an,
wenn wir die Brücke zu dem billigeren Preise herstellen könnten. Es
handelte sich nur um ein paar tausend Dollar. So nahm ich den
Auftrag mit dieser Einschränkung an. Der zu so rechter Zeit
zerbrochene Laternenpfahl verschaffte uns einen der gewinnreichsten
Aufträge und vor allem den Ruhm, bei der Bewerbung um die Brücke
von [bookmark: page99]Dubuque jede Konkurrenz aus dem Felde
geschlagen zu haben. Er verhalf mir auch zu einer lebenslänglichen,
ungetrübten Freundschaft mit einem der besten und wertvollsten
Männer Amerikas, dem Senator Allison.

		Die Moral dieser Geschichte liegt auf der Hand. Wer einen
Auftrag bekommen will, muß zur Stelle sein, wenn er vergeben wird.
Ein zerbrochener Laternenpfahl oder sonst etwas Unvorhergesehenes
kann über den Sieg entscheiden, wenn der Bewerber zugegen ist. Und,
wenn möglich, soll man nicht eher fortgehen, als bis man den
fertigen Kontrakt in der Tasche mit nach Hause nehmen kann. So
machten wir es in Dubuque, obwohl man uns gesagt hatte, daß wir
ruhig abreisen könnten und man uns den Kontrakt zur Unterzeichnung
einsenden würde. Wir zogen es vor, da zu bleiben, unter dem
Vorwand, noch mehr von den Reizen Dubuques sehen zu wollen. –

		Nach der Fertigstellung der Brücke von Steubenville wurde es
auch für die Baltimore- und Ohio-Eisenbahngesellschaft zu einer
Notwendigkeit, bei Parkersburg und Wheeling über den Ohio Brücken
zu schlagen, wenn sie nicht ihrer großen Konkurrenz, der
Pennsylvania-Eisenbahngesellschaft, einen gar zu bedeutenden
Vorsprung lassen wollte; denn die Tage der Fährboote waren damals
bereits gezählt. Im Zusammenhang mit den Aufträgen aus diese
Brücken hatte ich das Vergnügen, die Bekanntschaft eines damals in
bedeutender Stellung befindlichen Mannes zu machen, des
Vorsitzenden der Baltimore- und Ohio-Gesellschaft Mr.
Garrett.

		Es lag uns sehr viel daran, beide Brücken und auch die Zufahrten
in Auftrag zu bekommen. Mr. Garrett war aber der unerschütterlichen
Meinung, daß wir unmöglich diese Arbeit in der festgesetzten Zeit
leisten könnten. Er wolle die Zufahrten und die kleinen Bögen in
seinen eigenen Werkstätten herstellen lassen und fragte mich, ob
ich ihm gestatten wollte, hierfür unsere Patente zu benutzen. Ich
gab ihm zur Antwort, es würde für uns eine große Ehre sein, wenn
die Baltimore und Ohio das täte. Ein solcher Beweis der Anerkennung
von dieser Seite sei uns zehnmal mehr wert als alle Patentgebühren.
Ich stellte ihm alles zur Verfügung.

		Das machte natürlich auf den Eisenbahnmagnaten einen sehr
günstigen Eindruck. Er war sehr erfreut und nahm mich zu meiner
Überraschung mit in sein Privatzimmer, wo er eine sehr offenherzige
Aussprache über die Geschäftslage im allgemeinen eröffnete. Er kam
speziell auf seine Differenzen mit den Herren von der
Pennsylvania-Bahn, deren Präsidenten Mr. Thomas und Vizepräsidenten
Mr. Scott, zu sprechen; er wußte, daß ich mit diesen sehr
befreundet war. Daraufhin erzählte ich ihm, daß ich auf meiner
Reise zu ihm durch Philadelphia gekommen und von Mr. Scott nach dem
Ziel meiner Fahrt gefragt worden sei. »Ich sagte ihm, daß ich zu
Ihnen fahre, um mir die Aufträge für Ihre großen Brücken über den
Ohio zu holen. Mr. Scott meinte, ich mache ja nicht [bookmark: page100]oft vergebliche Gänge,
aber diesmal sei es gewiß einer; Mr. Garrett würde nie daran
denken, mir die Aufträge zu geben, da ja jeder wüßte, daß ich als
ehemaliger Angestellter noch immer in freundschaftlichen
Beziehungen zur Pennsylvania-Gesellschaft stünde. ›Nun ja‹, sagte
ich, ›aber trotzdem werden wir Mr. Garretts Brücken bauen.‹«

		Mr. Garrett erwiderte sofort, daß, wenn es sich um die
Interessen seiner Gesellschaft handele, immer das Beste den Sieg
davontrüge. Seine Ingenieure hatten ihr Gutachten dahin abgegeben,
daß unsere Pläne die besten wären, und Scott und Thomson würden
sehen, daß es für ihn nur eine Richtlinie gäbe: das
Interesse seiner Gesellschaft. Obwohl er genau wußte, daß ich von
der Pennsylvaniagesellschaft kam, fühlte er sich doch verpflichtet,
uns den Auftrag zuzuwenden.

		Ich war mit dem Ergebnis der Verhandlung noch nicht zufrieden,
denn wir sollten ja nur die schwierigen Teile des Auftrages
ausführen – die großen Bögen, deren Herstellung damals sehr
verantwortungsvoll war –, während Mr. Garrett alle die kleinen
Bögen, die viel Geld einbrachten, selbst bauen und noch dazu unsere
Pläne und Patente in seinen Werkstätten dafür benutzen wollte. Ich
fragte ihn also gradezu, ob er nur deswegen die Arbeit teile, weil
er wirklich glaube, wir könnten die Brücke nicht sofort, wenn sein
Mauerwerk fertig wäre, dem Verkehr übergeben. Er gab zu, das sei
der einzige Grund. Darauf erklärte ich ihm, über diesen Punkt
brauche er sich keine Sorgen zu machen. »Mr. Garrett«, fragte ich,
»halten Sie meine persönliche Bürgschaft für eine genügende
Sicherheit?« – »Gewiß«, antwortete er. – »Gut«, gab ich zurück,
»verlangen Sie irgendeine Bürgschaft von mir! Ich weiß, was ich
übernehme. Ich will es darauf ankommen lassen. Mit welcher Summe
soll ich Ihnen dafür bürgen, daß Ihre Brücken, wenn Sie uns den
ganzen Auftrag zuweisen, zum festgesetzten Zeitpunkt dem Verkehr
übergeben werden, natürlich unter der Voraussetzung, daß das
Mauerwerk fertig ist?« – »Geben Sie mir 100 000 Dollar, junger
Mann.« – »Einverstanden«, erwiderte ich. »Setzen Sie das
Schriftstück auf. Geben Sie uns die ganze Arbeit. Unsere Firma wird
mich nicht 100 000 Dollar verlieren lassen. Das wissen Sie.« –
»Ja«, sagte er, »ich glaube gern, daß Ihre Firma Tag und Nacht
arbeiten wird, wenn Sie 100 000 Dollar aufs Spiel setzen, und
daß ich meine Brücken bekommen werde.«

		Durch diese Vereinbarung erhielten wir die für damalige
Verhältnisse riesigen Aufträge der Baltimore- und
Ohio-Gesellschaft. Ich brauche nicht zu sagen, daß die Bürgschaft
überflüssig war. Meine Teilhaber wußten viel besser als Mr.
Garrett, wie man diese Arbeit anzufassen hatte. Der Ohio River ließ
nicht mit sich spaßen, und längst, bevor das Mauerwerk noch stand,
waren wir schon frei von aller Verantwortung für die Bürgschaft:
wir stellten den Oberbau am Ufer auf und warteten auf die
Fertigstellung des Unterbaues, an dem Garrett noch immer arbeitete.
[bookmark: page101]

		Mr. Garrett war sehr stolz auf seine schottische Abstammung, und
als wir einmal auf Burns zu sprechen kamen, war unsere Freundschaft
besiegelt. Später nahm er mich auf seinen schönen Landsitz mit. Er
war einer der wenigen Amerikaner, die damals als Gutsbesitzer
großen Stils lebten: viele hundert Morgen Land, ein großer Park,
ein Vollblutgestüt, Rinder, Schafe, Hunde und ein Haus, in dem
alles verwirklicht war, was er über die Landhäuser der englischen
Aristokratie gelesen hatte.

		In späterer Zeit kam er zu dem Entschluß, daß seine
Eisenbahngesellschaft auch die Herstellung von Stahlschienen
übernehmen sollte. Das war für uns eine Sache von größter
Bedeutung, denn die Baltimore- und Ohio-Gesellschaft war einer
unserer Hauptabnehmer. Infolgedessen lag uns natürlich daran, die
Errichtung eines Stahlschienen-Walzwerks in Cumberland zu
verhindern. Für die Baltimore und Ohio wäre es von Anfang an ein
verfehltes Unternehmen gewesen, denn ich war fest überzeugt, daß
sie ihre Stahlschienen viel billiger bekäme, wenn sie ihren kleinen
Bedarf kaufte, als wenn sie ihn selbst herstellte.

		Ich suchte Mr. Garrett auf, um mit ihm über die Sache zu reden.
Er war damals lebhaft für ausländischen Handel und für die
Dampferlinien, die in Baltimore anlegten, interessiert und fuhr
mich in Begleitung einiger Herren seines Stabes zu den Werften,
über deren Ausdehnung er sich verbreitete. Als die ausländischen
Waren von den Dampfern in die Eisenbahn verladen wurden, wandte er
sich zu mir und sagte: »Mr. Carnegie, vielleicht beginnt Ihnen nun
die Großartigkeit unseres ausgedehnten Komplexes einzuleuchten und
verstehen Sie nun, weshalb wir alles, auch unsere Stahlschienen,
selbst herstellen müssen. Wir wollen bei der Versorgung mit unseren
wesentlichsten Gebrauchsartikeln nicht von anderen Betrieben
abhängig sein. Wir wollen eine Welt für uns bilden.« – »Ja, Mr.
Garrett«, antwortete ich ihm, »das ist alles sehr großartig. Aber
Ihr ›ausgedehnter Komplex‹ kommt mir gar nicht so überwältigend
vor. Ich habe Ihren letzten Jahresbericht gelesen und daraus
ersehen, daß Sie im letzten Jahr für den Transport fremder Waren 14
Millionen Dollar eingenommen haben. Meine Firmen holen sich ihr
Material aus den Bergwerken, stellen ihre Waren selbst her und
erzielen einen viel höheren Gewinn als Ihre Gesellschaft. Im
Vergleich mit Gebr. Carnegie & Co. erscheint mir Ihr Betrieb
doch recht unbedeutend.« Von einem Konkurrenzversuch der Baltimore-
und Ohio-Eisenbahngesellschaft haben wir seitdem nichts wieder
gehört. Mr. Garrett und ich sind immer gute Freunde geblieben. Er
hat mir sogar einen schottischen Schäferhund aus seiner eigenen
Zucht geschenkt. Das kleine Tröpfchen schottischen Blutes, das uns
gemeinsam war, hatte die Erinnerung daran abgewaschen, daß ich
»einer von der Pennsylvania-Eisenbahn« gewesen war. [bookmark: page102]
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		Kapitel 9.

Eisenwerke und Ölquellen. Ausscheiden aus der Eisenbahndirektion.
Reise nach Europa.

		Den Keystone-Werken hat immer meine besondere Liebe gegolten,
weil aus ihnen alle anderen hervorgegangen sind. Aber bald nach
ihrer Eröffnung zeigte sich deutlich, daß das Schmiedeeisen dem
Gußeisen überlegen war. Wir beschlossen also, uns auch der
Schmiedeeisenindustrie zuzuwenden, um uns eine gleichmäßige
Qualität zu sichern und auch gewisse Modelle, die damals nicht zu
bekommen waren, herzustellen. Mein Bruder und ich beteiligten uns
in Gemeinschaft mit Thomas N. Miller, Henry Phipps und Andrew
Kloman an einem kleinen Eisenwerk. Miller mit Kloman trat
zuerst ein, dann brachte er Phipps hinzu, dem er ein Darlehen von
800 Dollar zum Ankauf eines Sechstels Anteil gab.

		Mr. Tom Miller war der eigentliche Pionier für unsere
Eisenindustriepläne. Wir alle sind unserem lieben Tom zu tiefstem
Danke verpflichtet. Er ist ein Freund, dessen Wert man immer mehr
schätzen lernt, eine wahrhaft sonnige, liebenswerte Natur. Mit dem
Alter ist er auch milder und weniger kampflustig geworden, als er
früher war, und das Ungestüm seiner Zornausbrüche gegen die
Theologie als die Feindin aller wahren Religion hat mit den Jahren
nachgelassen. Im Alter neigen wir alle mehr zu philosophischer
Ruhe, und das ist vielleicht ganz gut. (Ich lese diese Zeilen
heute, am 19. Juli 1912, in unserer Landeinsamkeit auf dem Hochmoor
von Aultnagar und weihe meinem Herzensfreund Tom Miller eine Träne.
Er starb im vorigen Winter in Pittsburg. Meine Frau und ich waren
bei seiner Beerdigung zugegen. Seitdem fehlt mir etwas, sehr viel
sogar im Leben: mein erster Geschäftsteilhaber in jüngeren Jahren,
mein liebster Freund in späterer Zeit. Möge ich wieder mit ihm
vereint werden, wo er auch weilen mag!)

		Andrew Kloman besaß in Allegheny City einen kleinen
Stahlhammer. Als Direktor der Pennsylvaniabahn hatte ich gefunden,
daß er die besten Radachsen herstellte. Er war ein tüchtiger
Mechaniker, der etwas entdeckt hat, was damals in Pittsburg noch
unbekannt war, nämlich: daß alles, was die Herstellung mit
Maschinenbetrieb lohnt, auch wert ist, in besonderer Güte
hergestellt zu werden. Er war gründlich wie alle Deutschen. Seine
Konstruktionen waren unerhört teuer; aber wenn sie einmal zur
Anwendung kamen, waren sie jahrelang gebrauchsfähig. Damals war es
bei der Lieferung von Achsen einfach eine Glücksfrage, ob sie eine
bestimmte Zeit lang laufen oder aber schon vorher [bookmark: page103]brechen würden.
Materialanalysen oder irgendeine wissenschaftliche Berechnung dafür
gab es noch nicht.

		Was hat dieser Deutsche nicht alles geschaffen! Er führte als
erster die kalten Sägen ein, um kaltes Eisen der Länge nach zu
durchschneiden. Er erfand Maschinen zur Herstellung von
Brückengliedern, mit denen er die ganze Welt in Erstaunen setzte;
er errichtete auch das erste »Universal«-Eisenwerk in Amerika.
Kapitän Eads brauchte Kuppelungen für die Brückenbögen in St.
Louis, aber seine Lieferanten konnten sie ihm nicht herstellen, und
die ganze Sache ging nicht weiter; da zeigte uns Kloman, weshalb
die anderen die Arbeit nicht hatten leisten können, und daß er wohl
dazu imstande wäre. Und er bewies es durch die Tat, indem er die
größten Halbkreise herstellte, die bis dahin überhaupt gewalzt
worden waren.

		Ich habe schon davon gesprochen, wie innig wir mit der Familie
Phipps befreundet waren. In der Jugend war mein Freund
hauptsächlich der ältere Bruder John. Harry war einige Jahre jünger
als ich, aber als ein aufgeweckter, kluger Bursche hatte er schon
damals meine Aufmerksamkeit erregt. Eines Tages bat er seinen
Bruder, ihm einen Vierteldollar zu leihen. John sah, daß er irgend
etwas Wichtiges mit dem Geld vorhatte, und gab ihm ein blankes
Vierteldollarstück, ohne viel zu fragen. Am nächsten Morgen
erschien im Pittsburgh Dispatch eine
Anzeige: »Arbeitsfreudiger Junge sucht Beschäftigung.« So hatte der
energische und strebsame Harry das Geld angewandt; wahrscheinlich
war es der erste Vierteldollar, den er in seinem Leben auf einmal
ausgab. Er bekam eine Antwort von der bekannten Firma Dilworth
& Bidwell; sie ersuchten den »arbeitsfreudigen Jungen«, sich
bei ihnen vorzustellen. Harry ging hin, bekam eine Stellung als
Laufbursche und mußte, wie es damals allgemein Brauch war, jeden
Morgen das Bureau fegen. Von seinen Eltern holte er sich die
Erlaubnis zur Annahme der Stellung. So wagte sich das junge
Bürschchen auf eigene Faust zum ersten Male auf das offene Meer des
Geschäftslebens hinaus. Einen solchen Jungen hielt nichts von
seinem Vorhaben zurück. Es war die alte Geschichte. Bald machte er
sich seinen Vorgesetzten unentbehrlich und bekam einen kleinen
Anteil an einem Seitenzweig des Geschäfts; und dann, stets auf dem
Posten, lenkte er bald Mr. Millers Aufmerksamkeit auf sich, der für
ihn eine kleine Kapitalanlage bei Andrew Kloman machte. Das
Ergebnis war schließlich die Eröffnung des Eisenwerkes in der 29.
Straße. Er war ein Schulkamerad und intimer Freund meines Bruders
Tom gewesen. Sie hatten als Kinder zusammen gespielt und bildeten
bis zum Tode meines Bruders im Jahre 1886 sozusagen einen engeren
Konzern innerhalb unseres Konzerns. Ihre Interessen an den
verschiedenen Firmen, an denen sie beteiligt waren, blieben
unveränderlich immer die gleichen. Was einer tat, das tat auch der
andere.

		Der ehemalige Laufbursche ist heute einer der reichsten Leute in
den Vereinigten Staaten und hat den Beweis erbracht, daß er seine
[bookmark: page104]Überschüsse wohl anzuwenden versteht. Vor
Jahren hat er den öffentlichen Parkanlagen von Allegheny und
Pittsburg wundervolle Gewächshäuser geschenkt. Daß er mit der Zeit
fortgeschritten ist, beweist seine ausdrückliche Bestimmung, daß
diese Gewächshäuser auch am Sonntag geöffnet sein sollten. Diese
Klausel bei der Schenkung hat viel Erregung hervorgerufen.
Geistliche haben ihn von der Kanzel herunter angegriffen und
Kirchenversammlungen haben Beschlüsse gegen diese »Entweihung des
Sonntags« gefaßt. Aber das Volk wehrte sich einmütig gegen diesen
engherzigen Standpunkt, und der Stadtrat nahm das Geschenk mit
lebhafter Zustimmung an. Der gesunde Menschenverstand meines
Teilhabers offenbart sich auch in der Antwort, die er einmal auf
Vorhaltungen eines Geistlichen gab: »Für Euch Herren ist das alles
ja ganz richtig und schön: Ihr arbeitet nur einen Tag in der Woche,
seid an den übrigen sechs Tagen Herr Eurer Zeit und könnt die
Schönheiten der Natur nach Herzenslust genießen. Aber ich finde, es
ist eine Schande, daß Ihr der breiten Masse des arbeitenden Volkes
den Genuß alles dessen verwehren wollt, was diesem an dem einzigen
Tag, über den es, wie Ihr sehr gut wißt, frei verfügen kann,
Unterhaltung und Belehrung gewähren kann.«

		Dieselben Geistlichen haben sich kürzlich auf einer Tagung in
Pittsburg über die Verwendung von Instrumentalmusik in der Kirche
gestritten. Aber während sie noch darüber debattieren, öffnen kluge
Leute die Museen, Gewächshäuser und Bibliotheken am Sonntag; und
wenn die Herren von der Kanzel nicht bald und besser, als bis
jetzt, lernen, daß man in diesem Leben dem Volk das bieten muß, was
es wirklich braucht, dann werden diese eifrigen Bewerber um die
Gunst des Volkes es sehr rasch dahin bringen, daß ihre Kirchen am
Sonntag leer stehen. –

		Unglücklicherweise gerieten Kloman und Phipps bald in
Meinungsverschiedenheiten mit Miller und drängten diesen aus der
Firma hinaus. Da ich der Überzeugung war, daß man Miller unfair
behandelt hatte, tat ich mich mit ihm zwecks Gründung eines neuen
Werkes zusammen. So eröffneten wir im Jahre 1864 die »
Cyklopenwerke«. Als diese schon ganz gut in Gang gekommen
waren, bot sich die Möglichkeit, die alten und neuen Werke
miteinander zu verschmelzen. Es erschien uns sehr ratsam, diese
Möglichkeit auszunutzen. So entstanden durch die Zusammenlegung der
beiden Unternehmungen im Jahre 1867 die » Union-Eisenwerke«.
Ich hielt Millers Widerwillen gegen ein erneutes Zusammengehen mit
seinen alten Teilhabern Phipps und Kloman nicht für unüberwindlich,
da diese ja in den Unionwerken keinen maßgebenden Einfluß besitzen
würden, den vielmehr wir, Mr. Miller, mein Bruder und ich, uns
sichern wollten. Aber Miller zeigte sich ganz halsstarrig und bat
mich, ihm seinen Anteil abzukaufen. Ich tat das mit großem
Widerstreben, nachdem alle Versuche fehlgeschlagen waren, ihn das
Vergangene vergessen zu machen. Später hat mir Miller einmal
gestanden, daß er es bedauere, damals meinem Drängen nicht
nachgegeben [bookmark: page105]zu haben. Das hätte ihn, der für uns alle der
Pionier gewesen war, instand gesetzt, die Früchte zu ernten, die
ihm von Rechts wegen zukamen: Millionenreichtum für sich und seine
Nachkommen.

		Unser Unternehmen befand sich damals noch in den Anfängen. Wir
kauften für die Cyklopenwerke sieben Morgen Land. Das wurde damals
als ein ganz gewaltiger Grundbesitz angesehen. Einige Jahre lang
verpachteten wir einen Teil davon. Aber es dauerte nicht lange, bis
sich schon wieder die Frage erhob, ob das Grundstück für unsere
Eisenfabrikation auf die Dauer zureiche. Es war Mr. Kloman
gelungen, eiserne Schwellen herzustellen; auf diesem Gebiet war
unser Werk jahrelang allen anderen weit voraus. Wir begannen in dem
neuen Werk alle Muster, die verlangt wurden, herzustellen, speziell
auch solche, an die sich keine andere Gesellschaft heranwagte; wir
verließen uns darauf, daß in unserem in aufsteigender Entwicklung
begriffenen Lande die Nachfrage auch nach solchen Dingen steigen
würde, die vorläufig nur in bescheidenem Maße gebraucht wurden. Was
die anderen nicht machen konnten oder wollten, das gerade wollten
wir versuchen: das war unser Geschäftsprinzip, das wir konsequent
verfolgten. Wir stellten auch nichts her, was nicht von
hervorragender Qualität war. Stets paßten wir uns den Wünschen
unserer Kunden an, selbst wenn uns dadurch besondere Kosten
erwuchsen; in strittigen Fällen gaben wir zugunsten der Gegenpartei
nach und legten die Sache bei. Das war unser Geschäftsgrundsatz.
Auf Prozesse ließen wir es nicht ankommen.

		Je mehr ich mit der Eisenfabrikation vertraut wurde, desto mehr
überraschte es mich, daß man den Kostenaufwand, den die
verschiedenen Verfahren beanspruchten, nicht kannte. Durch
Rundfragen bei den führenden Pittsburger Fabrikanten fand ich das
bestätigt. Das Geschäft ging in Bausch und Bogen, und bis das Lager
ausgenommen und die Bücher am Ende des Jahres abgeschlossen waren,
hatten die Fabrikanten von dem Ergebnis keine Ahnung. Ich hörte von
Leuten, die glaubten, sie würden mit einem Defizit abschließen und
am Ende des Jahres zu ihrem eigenen Erstaunen einen Gewinn
feststellten, und umgekehrt. Es kam mir vor, als wären wir lauter
Maulwürfe, die sich im Dunkeln eingraben. Das erschien mir
unerträglich, und mit aller Entschiedenheit bestand ich auf der
Einführung eines Systems von Abwiegung und Berechnung in unseren
gesamten Werken, das uns instand setzen sollte, die Kosten jedes
einzelnen Verfahrens zu berechnen und speziell auch jeden
Angestellten in seiner Arbeit zu kontrollieren; wir mußten die
Möglichkeit haben, festzustellen, wer an Material sparte, wer es
vergeudete, und wer die besten Ergebnisse erzielte.

		Das zu erreichen, war viel schwieriger, als man sich vorstellen
kann. Jeder Geschäftsführer in den Werken sträubte sich natürlich
gegen das neue System; wir brauchten Jahre, bis es gut
funktionierte; aber mit Hilfe zahlreicher Bureauangestellter und
der Einführung von Wagschalen [bookmark: page106]auf den verschiedenen Stationen der Werke
erhielten wir nach und nach doch einen vollen Überblick nicht nur
über das, was in jeder Abteilung geleistet wurde, sondern auch über
die Tätigkeit jedes einzelnen Arbeiters in den Schmelzöfen; die
Ergebnisse wurden dann miteinander verglichen.

		Eine der Grundbedingungen für den Erfolg bei jeder Fabrikation
ist die Einführung und strenge Durchführung eines gut ausgebildeten
Berechnungswesens, das jeden einzelnen Mann zur Verantwortlichkeit
für das ihm anvertraute Material oder Geld erzieht. Fabrikanten,
die im Bureau keinem kaufmännischen Angestellten fünf Dollar ohne
Quittung anvertrauen würden, überließen doch Tag für Tag ganze
Tonnen von Material den Arbeitern in den Werken, ohne von ihrer
Oberaufsicht Rechenschaft zu verlangen, indem sie nachwiegen
ließen, wieviel Material in verarbeiteter Form abgeliefert
wurde.

		Die Siemensschen Gasschmelzöfen wurden in England schon in
beschränktem Maße zur Erhitzung von Stahl und Eisen verwandt, aber
ihr Betrieb galt allgemein für zu teuer. Ich weiß noch recht gut,
wie die älteren Pittsburger Fabrikanten ihre kritischen Bemerkungen
über unsere ungeheuere Ausgabe für diese neumodischen Schmelzöfen
machten. Aber beim Erhitzen größerer Mengen von Material konnte man
durch die Benutzung der neuen Öfen oft fast die Hälfte des Abfalles
sparen; selbst wenn der Preis noch einmal so hoch gewesen wäre, so
hätte sich die Ausgabe doch gelohnt. Trotzdem hat es Jahre
gedauert, bis andere unserem Beispiel folgten; und gerade in
einigen dieser Jahre war unser Überschuß im übrigen so gering, daß
er fast nur aus der Materialersparnis infolge der Einführung der
verbesserten Schmelzöfen floß.

		Unser strenges Abrechnungssystem setzte uns instand, dem großen
Materialverlust, der bei der Erhitzung großer Eisenmengen möglich
war, auf die Spur zu kommen. Gelegentlich dieser Verbesserung
entdeckten wir eine äußerst schätzbare Kraft in William
Borntraeger, einem aus Deutschland gekommenen entfernten
Verwandten von Kloman. Er überraschte uns eines Tages mit einer
genauen Aufstellung der fast unglaublichen Ergebnisse eines
gewissen Zeitraumes; freiwillig und ohne unser Wissen hatte er alle
Vorarbeiten zu dieser Aufstellung in den Nachtstunden gemacht. Die
Art und Weise war durchweg originell. Ich brauche wohl nicht zu
sagen, daß William bald Direktor der Werke und später unser
Teilhaber wurde. Der arme deutsche Junge ist als Millionär
gestorben. –

		Im Jahre 1862 wurde man zuerst auf die großen
Petroleumquellen von Pennsylvanien aufmerksam. Mein Freund
Mr. William Coleman, dessen Tochter später meine Schwägerin wurde,
nahm das größte Interesse an der neuen Entdeckung und ließ mir
keine Ruhe, bis ich ihn auf einer Fahrt ins Petroleumgebiet
begleitete. Die Reise war äußerst interessant. Eine reine
Völkerwanderung ergoß sich über die Ölfelder und der Zudrang war so
groß, daß es unmöglich war, für alle [bookmark: page107]ein Unterkommen zu schaffen. Aber den
Menschen, die dort zusammenströmten, erschien das nur als eine
unwesentliche Schattenseite. In ein paar Stunden war eine Bude
aufgeschlagen, und in erstaunlich kurzer Zeit hatten sie sich mit
allerlei Bequemlichkeit des Lebens umgeben. Es waren Menschen, die
weit über dem Durchschnitt standen, große Summen erspart hatten und
bei der Jagd nach dem Glück etwas aufs Spiel setzten konnten.

		Was mich besonders überraschte, war die gute Laune, die ich
überall vorfand. Es war wie eine große Landpartie mit zahlreichen
erheiternden Zwischenfällen. Alle waren höchst vergnügt; denn der
Reichtum schien ja nun in greifbarer Nähe; alles war in voller
Bewegung. Auf der Spitze der Kräne flatterten Fahnen mit den
seltsamsten Aufschriften. Ich erinnere mich noch, daß ich eines
Tages am Ufer des Flusses zwei Männer sah, die ihre Pedale eifrig
in Bewegung setzten, um Öl zu bohren; auf ihrer Flagge stand »Hölle
oder China!«; sie bohrten in die Tiefe, ganz gleich wie weit.

		Die Anpassungsfähigkeit des Amerikaners zeigte sich hier aufs
glänzendste. Aus dem Chaos entwickelten sich schnell geordnete
Zustände. Kurz nach unserem Eintreffen bekamen wir ein Ständchen
von einer Musikbande, deren Mitglieder sich aus den neuen
Ansiedlern zusammensetzten. Ich möchte wetten, daß tausend
Amerikaner, die in ein neues Land kommen, sich organisieren und
Schulen, Kirchen, Zeitungen und Musikchöre gründen, kurz: sich
alles verschaffen, was zur Kultur gehört, und zu Pionieren für die
Entwicklung ihres Landes werden, bevor eine gleiche Anzahl von
Engländern sich noch darüber einig geworden wäre, wer unter ihnen
den vornehmsten Stammbaum und, infolge der Verdienste seines
Großvaters, den ersten Anspruch auf Führerschaft besäße. Der
Amerikaner kennt nur eine Regel: Freie Bahn dem Tüchtigen!

		Heute ist Oil Creek eine Stadt von vielen tausend Einwohnern,
wie auch Titusville auf der anderen Seite des Flüßchens. Der
Distrikt, der zuerst nur ein paar Tonnen Öl in jeder Saison
lieferte, die von den Seneca-Indianern mit Decken von der
Oberfläche des Baches abgeschöpft wurden, hat jetzt mehrere Städte
und Raffinerien, die mit einem Kapital von Millionen arbeiten.
Damals aber war der ganze Betrieb noch höchst primitiv. Wenn man
das Öl fand, dann ließ man es in flache Boote laufen, die aber
stark leckten; so drang das Wasser von unten in die Boote hinein,
und das Öl floß oben über den Rand hinweg in den Fluß. An
verschiedenen Stellen hatte man Dämme angelegt; zu bestimmten
Zeiten wurden die Schleusen geöffnet, und mit dieser Flut schwammen
die Ölboote nach dem Alleghanyfluß und dann weiter nach Pittsburg.
Auf diese Weise war nicht nur der Bach, sondern auch der
Alleghanyfluß buchstäblich mit Öl überzogen. Man schätzte den
Verlust auf der Fahrt bis Pittsburg auf reichlich ein Drittel der
Gesamtmenge, und ein anderes Drittel war schon, ehe die Ölboote
überhaupt abfuhren, durch deren [bookmark: page108]schadhafte Böden verlorengegangen.
Anfänglich wurde das Öl, das die Indianer schöpften, in Pittsburg
in Flaschen gefüllt und als Medizin zu hohen Preisen verkauft: 1
Dollar für ein kleines Fläschchen. Es genoß den Ruf eines
großartigen Heilmittels gegen Rheumatismus; als es aber reichlicher
floß und billiger wurde, ließ die Heilkraft nach. Was für Narren
die Menschen doch manchmal sind!

		Die berühmtesten Quellen lagen auf der Storeyfarm. Diese wurde
uns für 40 000 Dollar zum Kauf angeboten. Wir erwarben sie.
Mr. Coleman, immer zu raschen Einfällen geneigt, schlug vor, man
solle einen Teich graben, der 100 000 Tonnen Öl fassen könne;
dieser solle mit Öl gefüllt werden und, was verloren ging, durch
tägliche Zuführung neuer Ölströme ersetzt werden. Dieses
Sammelbecken sollte für die nicht mehr ferne Zeit dienen, in der,
wie wir annahmen, die Ölquellen wieder versiegen würden. Der
Vorschlag wurde sofort ausgeführt, aber noch heute warten wir
vergebens auf den Tag, an dem der Ölzufluß aufhören soll.
Infolgedessen gaben wir nach einer Weile, nachdem wir Tausende von
Tonnen Öl vergeudet hatten, das Reservebecken auf. Coleman hatte
damit gerechnet, daß man im Falle eines Aufhörens des Zuflusses 10
Dollar für die Tonne bekommen könnte, so daß wir in unserem Teiche
für eine Million Dollar Öl hätten; wir dachten nicht an das
unterirdische Vorratslager, aus dem die Natur ohne das geringste
Anzeichen von Erschöpfung noch immer täglich Tausende von Tonnen
liefert.

		Diese 40 000 Dollar erwiesen sich als die beste von allen
meinen bisherigen Kapitalanlagen (die Ölquellen auf der Storeyfarm
brachten in einem Jahre eine Million Dollar in bar und Dividenden,
so daß die Farm selbst alles in allem einen Wert von 5 Millionen
Dollar bekam). Die Erträgnisse kamen zu einer mir sehr gelegenen
Zeit. Der Bau des neuen Werkes in Pittsburg verlangte nicht nur
alles verfügbare Kapital, sondern wir mußten auch noch unseren
Kredit in Anspruch nehmen, der, wie ich mir heute rückblickend
sagen muß, für so junge Leute doch erstaunlich gut war.

		Da ich nun selbst für die Ölspekulation interessiert war,
unternahm ich mehrmals Reisen in jenen Distrikt und fuhr auch im
Jahre 1864 in ein neues Ölgebiet in Ohio, wo man eine neue große
Quelle erbohrt hatte, die eine besondere, als Maschinenöl gut
verwendbare Sorte lieferte. Die letztere Reise, die ich zusammen
mit Mr. Coleman und Mr. David Ritchie unternahm, war mit das
Sonderbarste, was ich je erlebt habe. Wir verließen die Eisenbahn
einige hundert Meilen von Pittsburg entfernt und drangen durch eine
dünn besiedelte Gegend bis zum Duck Creek vor, um uns das
Wunderding von einer Quelle zu besehen. Noch ehe wir heimfuhren,
war sie in unserem Besitz.

		Aber auf der Rückreise begannen die Abenteuer. Das Wetter war
schön gewesen, und auf der Hinfahrt waren die Wege ganz gut
fahrbar. Aber während unseres Aufenthaltes hatte ein heftiger Regen
eingesetzt. [bookmark: page109]Wir machten uns in unserem Wagen auf den
Heimweg, waren aber noch nicht weit gekommen, als die Sache
schwierig wurde. Die Landstraße hatte sich in einen weichen, zähen
Schlammbrei verwandelt, und unser Wagen mußte sich schrecklich
quälen. Es regnete in Strömen, und offenbar wollte das die ganze
Nacht so weitergehen. Mr. Coleman lag lang ausgestreckt auf einer
Seite des Wagens, Mr. Ritchie auf der anderen, und ich – damals war
ich nämlich recht schlank und wog kaum mehr als hundert Pfund – lag
zwischen den beiden wohlbeleibten Herren, wie eine Wurstscheibe
zwischen zwei Semmeln. Ab und zu kam der Wagen noch ein paar
Schritte mit geradezu beängstigendem Rucken vorwärts; aber
schließlich saß er ganz fest. So verbrachten wir die Nacht, aber
trotz der unbequemen Situation in größter Heiterkeit.

		Am nächsten Abend kamen wir glücklich in einem Landstädtchen an,
dessen Einwohner sich in größter Verlegenheit befanden. Die kleine
Holzkirche der Stadt war hell erleuchtet und die Glocken läuteten
gerade. Kaum waren wir in unserem Gasthof angelangt, als ein
Komitee erschien und uns erklärte, daß man schon auf uns warte und
die ganze Gemeinde versammelt sei. Offenbar erwartete man
irgendeinen bekannten Prediger, der, wie wir, unterwegs aufgehalten
worden war. Man hielt mich für den erwarteten Geistlichen und
fragte mich, wann ich mit zum Versammlungshaus kommen könnte. Fast
war ich schon mit meinen Reisegefährten bereit, den Spaß bis zum
Ende durchzuführen (wir waren zu allen Dummheiten aufgelegt), aber
ich war doch zu müde dazu. Noch nie war ich der Würde, eine Kanzel
zu besteigen, so nahe gewesen. –

		Meine Kapitalanlagen erforderten nunmehr meine persönliche
Aufmerksamkeit in so starkem Maße, daß ich den Entschluß faßte, die
Tätigkeit bei der Eisenbahngesellschaft aufzugeben und mich
ausschließlich meinen eigenen Geschäften zu widmen. Kurz vorher
hatte mein Freund Thomson mir die Ehre erwiesen, mich nach
Philadelphia zu rufen und mir den Posten eines stellvertretenden
Generaldirektors mit dem Hauptquartier in Altoona anzubieten. Ich
lehnte das mit der Begründung ab, daß ich mich von meiner Tätigkeit
bei der Eisenbahn ganz zurückziehen wollte, weil ich die Absicht
hätte, ein Vermögen zu erwerben; daß dies aber auf eine anständige
Weise selbst bei dem höchsten Gehalt, das mir die
Eisenbahngesellschaft bewilligen könnte, unmöglich wäre, und daß es
mir widerstrebe, mein Ziel auf Umwegen zu erreichen. Als ich mir in
der Nacht alles noch einmal überlegte, konnte ich mich mit gutem
Gewissen vor dem höchsten Gerichtshof, dem Richter in der eigenen
Brust, verantworten. Seiner Zustimmung war ich sicher.

		Diesen Gedanken gab ich auch in meinem Abschiedsbrief an den
Präsidenten Thomson Ausdruck, der mich in seinem Antwortschreiben
von Herzen beglückwünschte. Am 28. März 1865 schied ich aus meiner
Stellung und erhielt von den Angestellten der Eisenbahn als
Abschiedsgeschenk eine goldene Uhr. Diese sowie Mr. Thomsons Brief
bewahre [bookmark: page110]ich
unter meinen wertvollsten Erinnerungsstücken auf. An die
Angestellten meiner Abteilung richtete ich folgendes Schreiben:

		 

		Pennsylvania-Eisenbahngesellschaft, Hauptbureau,
Abteilung Pittsburg.

		Pittsburg, den 28. März 1865.

		An die Beamten und Angestellten der Abteilung
Pittsburg.

		Meine Herren! Ich kann nicht von Ihnen scheiden,
ohne meinem herzlichen Bedauern über die Trennung noch einmal
Ausdruck zu geben.

		Zwölf Jahre angenehmster Zusammenarbeit haben
mich mit aufrichtiger Sympathie für meine treuen Mitarbeiter im
Dienste der Gesellschaft erfüllt. Die bevorstehende Veränderung ist
mir schmerzlich durch den Gedanken, daß ich nun in Zukunft nicht
mehr wie bisher in enger Verbindung mit Ihnen und mit vielen
anderen in den verschiedenen Abteilungen stehen kann, die durch den
zunächst nur beruflichen Verkehr meine persönlichen Freunde
geworden sind. Ich versichere Ihnen, daß, wenn nun auch die
offiziellen Beziehungen zwischen uns zu Ende sind, ich dennoch nie
aufhören werde, mich auf das lebhafteste für das Wohlergehen
derjenigen zu interessieren und es zu fördern, die bisher im Dienst
der Abteilung mit mir gemeinsam gearbeitet haben und die
hoffentlich noch viele Jahre lang am Erfolge der
Pennsylvania-Eisenbahngesellschaft weiter mithelfen und an deren
wohlverdientem Gedeihen Anteil haben werden.

		Ich danke Ihnen herzlich für die Güte und
Freundlichkeit, die Sie alle mir gegenüber an den Tag gelegt haben,
für den Eifer, den Sie stets bewiesen haben, um meinen Wünschen
entgegenzukommen, und ich bitte Sie, meinen Nachfolger ebenso in
seiner Arbeit zu unterstützen. Leben Sie alle wohl.

		Ihr Sie hochschätzender

Andrew Carnegie.

		 

		Von diesem Tage an habe ich nie mehr für Gehalt gearbeitet. Wer
nur immer vom Wink eines anderen abhängig ist, kann nicht weit
kommen. Selbst wenn er es bis zum Präsidenten einer großen
Gesellschaft bringt, ist er noch kaum sein eigener Herr, sofern
nicht der größte Teil des Kapitals ihm gehört. Auch die tüchtigsten
Präsidenten werden immer noch gehemmt von Aufsichtsrat und
Aktionären, die unter Umständen vom Geschäft nicht viel verstehen.
–

		Im Jahre 1867 fuhren Mr. Phipps, Mr. I. W. Vandevort (»Vandy«)
und ich nach Europa. Es war gerade in der Zeit, wo man sich
so lebhaft für Öl interessierte und die Aktien wie die Raketen
stiegen. Eines Sonntags im Grase liegend sagte ich zu Vandy: »Wenn
du 3000 Dollar verdienen könntest, möchtest du dann wohl mit mir
eine Reise nach Europa machen?« – »Möchte eine Ente wohl schwimmen
oder ein Ire wohl Kartoffeln essen?« gab er zurück. Die Summe wurde
sehr schnell an Ölaktien verdient, indem Vandy einige hundert
Dollar, die er erspart hatte, in solchen anlegte. Das war die
Vorgeschichte unserer Reise. Wir forderten [bookmark: page111]noch meinen Teilhaber Harry
Phipps, der mittlerweile ein wohlhabender Mann geworden war, auf,
uns zu begleiten. Wir bereisten England und Schottland und
besuchten dann auch die Länder des Kontinents. »Vandy« schloß sich
eng an mich an, wir waren beide für Bayard Taylors »Fußwanderungen
[bookmark: text39]F39« begeistert. Wir besuchten fast alle Hauptstädte
Europas und erkletterten mit jugendlicher Begeisterung jede
Bergspitze, schliefen oben auf Berggipfeln und trugen unser Gepäck
im Rucksack. Der Vesuv bildete den Abschluß unserer Reise. Hier
faßten wir den Entschluß, einmal zusammen eine Reise um die Welt zu
machen.

		Auf dieser Reise durch Europa hatte ich viel gelernt. Bis dahin
verstand ich nichts von Malerei und Plastik, aber
bald vermochte ich schon die Werke der großen Maler in ihrer
Eigenart zu würdigen. Man sieht vielleicht im ersten Augenblick
nicht recht ein, welchen Nutzen das Studium der Meisterwerke der
bildenden Kunst bringt. Aber wenn man dann nach Amerika
zurückkommt, lehnt man unwillkürlich vieles ab, was man vordem
wirklich schön gefunden hatte, und man beurteilt alles, was man zu
sehen bekommt, von ganz neuen Gesichtspunkten aus. Das wahrhaft
Große hat sich so tief eingeprägt, daß alles Unechte oder
Aufdringliche keine Anziehungskraft mehr besitzt.

		Gelegentlich dieses Besuches von Europa hatte ich auch zum
ersten Male einen wirklichen musikalischen Genuß. Im Kristallpalast
in London wurde die Händelfeier begangen. Nie vorher oder nachher
habe ich die Macht und Majestät der Musik in solchem Grade
verspürt. Was ich im Kristallpalast und später auch auf dem
Kontinent in den Kirchen und in der Oper hörte, hat meine Liebe zur
Musik nachhaltig angeregt. Den Höhepunkt von allem aber bildete der
päpstliche Chor und die Weihnachts- und Osterfeier in Rom.

		Auch in geschäftlicher Hinsicht empfing ich auf meiner Reise
durch Europa neue Eindrücke. Man muß erst einmal aus dem Strudel
der großen Republik herausgekommen sein, um wirklich zu begreifen,
wie schnell sich dort das ganze Leben abspielt. Eine
Fabrikationsgesellschaft wie die unsrige konnte kaum schnell genug
wachsen, um allen Wünschen des amerikanischen Publikums gerecht zu
werden. Im Ausland aber kam es mir vor, als ob es nicht recht
vorwärts ginge. Mit Ausnahme einiger europäischer Hauptstädte
schien der ganze Kontinent sich im Stillstand zu befinden, während
man in Amerika, wohin man auch sah, ein Bild erblickte, das dem vom
Turmbau zu Babel in den Geschichtsbüchern glich: Hunderte von
Menschen in eifriger Geschäftigkeit, einer immer fleißiger und
tätiger als der andere, und alle mithelfend an der Vollendung des
mächtigen Bauwerkes. [bookmark: page112]

			[bookmark: foot39]»Views Afoot.« Taylor, der zahlreiche
Reisebeschreibungen und Dichtungen veröffentlichte, ist 1878 in
Berlin, kurz nach seiner Ernennung zum amerikanischen Gesandten,
gestorben.


	
		
		Kapitel 10.

Übersiedelung nach Neuyork. Gegen Börsenspekulation. Neue Erfolge.
Zukunftsplan. Die Pullman-Schlafwagen-Gesellschaft.

		Unser Geschäft wuchs weiter und zwang mich zu häufigen Reisen
nach dem Osten, besonders nach Neuyork, das den Brennpunkt aller
wirklich wichtigen Unternehmungen in Amerika bildete. Kein großer
Konzern durfte dort ohne Vertretung sein. Unseren Betrieb in
Pittsburg verwalteten mein Bruder und Mr. Phipps aufs beste. Mir
fiel die Aufgabe zu, die allgemeinen Direktiven für die zu unserem
Konzern gehörigen Firmen zu geben und die Verhandlungen über
besonders wichtige Abschlüsse zu führen.

		So siedelte ich im Jahre 1867 nach Neuyork über und mußte
wieder die alten Freundschaftsbeziehungen in Pittsburg abbrechen.
War das schon für mich sehr schwer, so war es noch viel schwerer
für meine Mutter. Indessen sie stand ja noch in der Blüte ihrer
Jahre, und wir konnten uns, wenn wir nur zusammenblieben, das Leben
ja überall schön gestalten. Trotzdem ging es ihr sehr nahe, daß wir
unser schönes Heim in Homewood aufgeben mußten. Wir überließen es
meinem Bruder, der sich mit Miß Lucy Coleman, der Tochter eines
unserer hochgeschätzten Teilhaber und Freunde, glücklich
verheiratet hatte.

		In Neuyork waren wir zunächst ganz fremd. Wir wohnten zuerst im
St. Nicholas Hotel, das damals berühmt war; als dann der Besitzer
Mr. Hawk, der uns ein lieber Freund geworden ist, das weiter in der
Stadt gelegene Hotel Windsor eröffnete, zogen wir dorthin. Bis zum
Jahre 1887 ist dies unsere Neuyorker Wohnung gewesen. Mein Bureau
richtete ich mir in der Broad Street ein. Eine Zeitlang waren die
Besuche unserer Pittsburger Freunde, die ab und zu nach Neuyork
kamen, fast unsere einzige Freude, und ohne Pittsburger Zeitungen
glaubten wir nicht leben zu können. Ich fuhr auch häufig zum Besuch
hinüber, und meine Mutter begleitete mich oft, so daß wir immer in
Verbindung mit der alten Heimat blieben. Allmählich aber entstanden
neue freundschaftliche Beziehungen und neue Interessen, so daß wir
begannen, uns in Neuyork heimisch zu fühlen.

		Vieles lernte ich hier kennen, was mich stark gefördert hat;
ganz besonders gilt dies von dem »Klub des 19. Jahrhundert«, der
von Mr. und Mrs. Courtlandt Palmer ins Leben gerufen war und sich
einmal im Monat in deren Hause versammelte und viele kluge Männer
und Frauen [bookmark: page113]zusammenführte. Meine Wahl zum Mitglied
verdanke ich Madame Botta, der Gattin des Professors Botta, einer
sehr klugen Frau, deren Haus mehr als irgendein anderes in Neuyork
zum »Salon« wurde; ja man kann vielleicht sogar sagen, es war
damals der einzige. Als ich eines Tages bei Familie Botta zum Essen
geladen war, traf ich dort eine erlesene Versammlung und in dieser
zum ersten Male mit einem Manne zusammen, der mir ein Freund und
Ratgeber fürs Leben werden sollte: Andrew D. White, damals
Rektor der Cornell-Universität, später Gesandter in Rußland und
Botschafter in Deutschland und unser erster Delegierter auf der
Friedenskonferenz im Haag. Der »Klub des 19. Jahrhundert« war
sozusagen eine geistige Arena. Kluge Männer und Frauen diskutierten
hier in vornehm-gediegener Art über die wichtigsten Zeitfragen.
Bald wurde die Teilnehmerzahl zu groß für eine Privatwohnung; die
monatlichen Zusammenkünfte wurden deshalb in die »Amerikanische
Kunstgalerie« verlegt. Ich besinne mich noch, daß an dem ersten
Abend, an dem ich als Redner aufzutreten hatte, das Thema lautete:
»Die Geldaristokratie«. Das war mein erster Vortrag in Neuyork.
Späterhin habe ich öfters gesprochen. Das war eine treffliche Übung
für mich, denn jedes Mal mußte man sich durch Lektüre und Studien
gründlich auf das Thema vorbereiten. –

		Ich hatte lange genug im Pittsburger Geschäftsleben gestanden,
um den Unterschied zwischen dem Geist der planmäßigen
kaufmännischen Arbeit und der Spekulation erkannt zu
haben. Durch meine Tätigkeit als Telegraphist hatte ich die wenigen
Pittsburger Persönlichkeiten und Firmen kennengelernt, die mit der
Neuyorker Börse arbeiteten; ich verfolgte deren Schicksal dauernd
mit größter Aufmerksamkeit. Mir schien ihre Art, Geschäfte zu
machen, einfach als eine Art Glücksspiel. Damals wußte ich noch
nicht, wie sehr der Kredit aller dieser Männer und Firmen dadurch
geschwächt wurde, daß bekannt war (verheimlichen läßt sich das
kaum), daß sie viel spekulierten. Aber solcher Firmen gab es damals
so wenige, daß ich sie an den Fingern herzählen konnte. Die Öl- und
Warenbörse in Pittsburg war noch nicht eröffnet, und die Bureaus
der Makler, die in telegraphischer Verbindung mit den östlichen
Börsen standen, wurden damals noch nicht benutzt. Pittsburg war in
erster Linie Fabrikstadt.

		In Neuyork fand ich diese Verhältnisse zu meiner Überraschung
ganz anders. Es gab nur wenige Geschäftsleute, die nicht mehr oder
weniger ihr Geld in Wall Street aufs Spiel setzten. Man bestürmte
mich von allen Seiten mit Fragen nach den verschiedenen
Eisenbahngesellschaften, mit denen ich in Verbindung stand. Leute,
die ihr Kapital anlegen wollten, trugen mir die Vermittlung an, da
sie der Meinung waren, daß ich durch meine tieferen Einblicke in
die Verhältnisse ihr Geld vorteilhaft unterbringen könnte. Man
forderte mich auf, Gesellschaften beizutreten, die die Absicht
hatten, die Hauptaktienanteile an gewissen Unternehmungen [bookmark: page114]aufzukaufen.
Das ganze Gebiet der Spekulation lag in seiner verführerischsten
Gestalt vor mir.

		Aber ich widerstand all solchen Verlockungen. Das
bemerkenswerteste Anerbieten dieser Art bekam ich schon kurz nach
meiner Übersiedlung nach Neuyork. Jay Gould, der damals auf
dem Höhepunkt seiner geschäftlichen Laufbahn stand, trat an mich
mit dem Vorschlage heran, er wolle sich die Hauptanteile der
Pennsylvania-Eisenbahnaktien kaufen und mir die Hälfte des Nutzens
abgeben, wenn ich die Angelegenheit für ihn in die Hand nehmen
wolle. Ich lehnte mit dem Hinweis ab, daß ich nie etwas gegen Mr.
Scott unternehmen würde, mit dem ich so lange zusammengearbeitet
hätte. Mr. Scott erzählte mir später, er hätte gehört, daß ich von
Neuyorker Interessenten zu seinem Nachfolger vorgeschlagen worden
sei; wie er das erfahren hat, weiß ich nicht, denn ich habe nie
darüber gesprochen. Ich konnte ihn aber mit der Mitteilung
beruhigen, daß ich nie Präsident einer anderen
Eisenbahngesellschaft zu sein wünschte, als einer, die mein
Eigentum wäre.

		Der Kreislauf des Geschehens ist manchmal seltsam. Dreißig Jahre
nach diesem Vorfall, im Jahre 1900, konnte ich dem Sohne dieses Mr.
Gould von dem Anerbieten seines Vaters erzählen und ihm meinerseits
ein ähnliches machen. »Ihr Vater«, sagte ich, »hat mir den
beherrschenden Einfluß über das ganze Pennsylvaniasystem angeboten;
jetzt biete ich seinem Sohne den Haupteinfluß über eine
internationale Linie, die den einen Ozean mit dem andern verbindet,
an.« Den ersten Teil dieses großen Unternehmens führten Gould jr.
und ich gemeinsam aus: wir leiteten seine Wabash-Linie weiter bis
Pittsburg. Das ließ sich sehr gut machen, indem wir kontraktlich
der Wabash ein Drittel der Frachtbeförderung für unsere
Stahlgesellschaft zusicherten. Wir waren schon im Begriff, die
Linie von Pittsburg weiter östlich bis zum Atlantischen Ozean
auszubauen, als mich im März 1901 Mr. Morgan durch Mr. Schwab
fragen ließ, ob ich mich wirklich vom Geschäftsleben zurückziehen
wolle [bookmark: text40]F40. Ich bejahte diese Frage, und das setzte jenen
Eisenbahnplänen ein Ende.

		Nie in meinem Leben habe ich in spekulativer Absicht eine Aktie
gekauft, mit Ausnahme eines kleinen Anteils der
Pennsylvania-Eisenbahngesellschaft, in dem ich als junger Mann mein
Geld anlegte und den ich damals nicht bar bezahlte, da die Bank mir
anbot, ihn für mich gegen ein geringes Entgelt zu verwalten. Im
übrigen habe ich immer den Grundsatz befolgt, nichts zu kaufen, was
ich nicht bezahlen konnte, und nichts zu verkaufen, was nicht mein
eigen war. Nur in meiner Anfangszeit besaß ich einiges, was ich im
Laufe der Geschäfte übernommen hatte, darunter einige Aktien und
Wertpapiere, die an der Neuyorker Börse notiert wurden; so kam es,
daß ich damals, wenn ich des Morgens meine Zeitung [bookmark: page115]aufschlug, natürlich zuerst
nach den Börsenberichten sah. Damals beschloß ich, alle meine
Anteile an fremden Konzernen zu verkaufen, mein ganzes Interesse
auf unsere Pittsburger Fabriken zu konzentrieren und fernerhin
keine anderweiten börsenfähigen Aktien mehr zu besitzen. An diesem
Grundsatz habe ich auch gewissenhaft festgehalten, mit Ausnahme
einiger weniger Fälle, wo mir zufällig geringe Anteile in die Hände
gerieten.

		So sollte jeder Industrielle und überhaupt jeder berufstätige
Mann verfahren. Besonders für den Fabrikanten ist dieser Grundsatz
von höchster Wichtigkeit. Er muß einen klaren und freien Kopf
haben, wenn er die Fragen, die seinen Betrieb angehen, richtig
behandeln will. Nichts ist im großen Rennen um den Erfolg so
wichtig wie klares Urteil; wer sich aber in das nervenaufreibende
stete Auf und Ab der Börse einläßt, kann kein klares Urteil
behalten. Es ist wie ein Rausch: was nicht da ist, das sieht er,
und was da ist, das sieht er nicht. Er verliert die Fähigkeit, die
wirklichen Werte richtig einzuschätzen und die Dinge so zu sehen,
wie sie sind. Er hält einen Maulwurfhaufen für einen hohen Berg und
einen hohen Berg für einen Maulwurfhaufen, er faßt sprunghafte
Entschlüsse, anstatt sie reiflich zu überlegen. Seine Gedanken
gelten nur noch den Kursnotierungen, nicht aber den Fragen, für die
man ruhiges Nachdenken braucht. Spekulation ist ein Schmarotzer,
der Werte auffrißt, ohne Werte zu schaffen. –

		Mein erstes bedeutendes Unternehmen nach meiner Übersiedlung
nach Neuyork war der Bau einer Brücke über den Mississippi bei
Keokuk. (Die Brücke war 2300 Fuß lang und hatte eine
Spannweite von 380 Fuß.) Mr. Thomson, Präsident der
Pennsylvaniabahn, und ich schlossen über den ganzen Bau ab, sowohl
Fundament und Mauerwerk wie Oberbau; Obligationen und Aktien wurden
in Zahlung genommen. Die Sache bedeutete in jeder Hinsicht einen
glänzenden Erfolg, nur nicht finanziell. Durch eine Krisis gerieten
die beteiligten Eisenbahngesellschaften in Bankrott und konnten die
festgesetzte Summe nicht bezahlen. Konkurrenzgesellschaften
überbrückten den Mississippi bei Burlington und bauten eine Bahn am
westlichen Ufer des Flusses entlang bis Keokuk. So entging uns der
schöne Gewinn, auf den wir gerechnet hatten. Mr. Thomson und ich
erlitten wenigstens keine eigenen Verluste, freilich blieb für uns
auch nur wenig übrig. Der Oberbau für diese Brücke wurde in den
Pittsburger Keystonewerken hergestellt. Ich mußte öfters nach
Keokuk fahren und lernte dort reizende, kluge Menschen kennen. Als
ich später einmal mit einigen englischen Freunden dorthin kam,
waren diese ganz überrascht von dem Eindruck, den sie von dem
gesellschaftlichen Leben im fernen Westen empfingen; sie hatten
geglaubt, hier sei alle Kultur zu Ende. Die Gesellschaft, die wir
eines Abends bei einem Empfang im Hause des Generals Reid trafen,
konnte sich in jeder englischen Stadt sehen lassen; mehr als einer
der Gäste hatte im Bürgerkriege [bookmark: page116]an hervorragender Stelle gestanden und
spielte im parlamentarischen Leben eine Rolle.

		Der Bau der Brücke von Keokuk hatte mir einen solchen Ruf
verschafft, daß sich auch die Herren, die mit den Entwürfen für die
bereits erwähnte Mississippibrücke von St. Louis beauftragt waren,
an mich wandten. Damit hängt mein erstes größeres
Geldgeschäft zusammen. Im Jahre 1869 kam eines Tages der Leiter
jenes Unternehmens, Mr. Macpherson, ein echter Schotte, in mein
Bureau und sagte, man suche Kapital zum Bau der Brücke; er möchte
wissen, ob ich einige der östlichen Eisenbahngesellschaften für das
Projekt gewinnen könnte. Nach eingehender Prüfung des Projekts
schloß ich den Vertrag für den Bau der Brücke im Namen der
Keystone-Brückenwerke ab, wobei ich das Verfügungsrecht über vier
Millionen in ersten Schuldverschreibungen der Brückengesellschaft
erhielt. Im März 1869 fuhr ich nach London, um dort diese Papiere
unterzubringen.

		Während der Reise setzte ich einen Prospekt auf, den ich gleich
nach meiner Ankunft in London drucken ließ. Da ich bei einem
früheren Besuche den berühmten Bankier Junius S. Morgan
kennengelernt hatte, besuchte ich diesen eines Morgens, sprach mit
ihm über das Geschäft und ließ ihm den Prospekt dort. Als ich am
anderen Tag wieder zu ihm kam, fand ich zu meiner Freude, daß Mr.
Morgan die Angelegenheit günstig ansah. Ich verkaufte ihm einen
Teil der Schuldverschreibungen und stellte ihm frei, auch den Rest
zu übernehmen. Aber als er seine Anwälte dann um Rat fragte,
forderten sie eine Reihe von Änderungen im Wortlaut der
Schuldverschreibungen. Mr. Morgan meinte, wenn ich doch nach
Schottland reisen wollte, so sollte ich das lieber gleich tun; ich
möchte nach St. Louis schreiben und anfragen, ob man dort mit den
vorgeschlagenen Abänderungen einverstanden wäre, und wenn ich dann
in drei Wochen wiederkäme, wäre es ja noch immer Zeit, um die
Angelegenheit endgültig zu regeln.

		Aber so lange wollte ich die Sache doch nicht in der Schwebe
lassen und sagte ihm, daß ich schon am nächsten Morgen
telegraphisch die Zustimmung zu allen Änderungen haben würde. Das
atlantische Kabel war schon geraume Zeit im Gebrauch, aber ich bin
überzeugt, daß ein so langes Privattelegramm wie das meinige vorher
noch nicht auf diesem Wege übermittelt worden war. Ich hatte die
Zeilen des Schuldscheins einfach sämtlich numeriert und dann genau
angegeben, welche Änderungen, Auslassungen oder Zusätze bei jeder
Zeile vorgenommen werden sollten. Als ich Mr. Morgan das Telegramm
vor der Absendung zeigte, sagte er: »Junger Mann, wenn Ihnen das
gelingt, dann verdienen Sie eine besondere Auszeichnung.« Als ich
am nächsten Morgen ins Bureau kam, fand ich auf dem für mich
reservierten Pulte in Mr. Morgans Privatkontor die Depesche mit der
Antwort: »Gestern abend Ausschußsitzung, alle Änderungen
angenommen.« – »Nun, Mr. Morgan«, sagte ich, »kann es [bookmark: page117]weitergehen;
ich nehme an, daß jetzt auch Ihre Anwälte mit dem Schuldschein
zufrieden sein werden.« Das Geschäft kam schnell zustande.

		Während ich noch in dem Bureau saß, kam Mr. Sampson, der
Handelsredakteur der Times, herein.
Ich unterhielt mich eingehend mit ihm über die Sache, denn ich
wußte, daß einige Worte aus seiner Feder den Preis der
Schuldverschreibungen an der Börse stark in die Höhe treiben
würden. Kurz zuvor waren amerikanische Wertpapiere heftig
angefeindet worden infolge des Verhaltens von Fisk und Gould, die
mit der Erie-Eisenbahngesellschaft in Verbindung standen, und ihrer
Beeinflussung der Neuyorker Justizbehörden, die ganz von dem Willen
ihrer Gesellschaften abhängig erschienen. Ich wußte, daß man diesen
Fall auch zu einem Vorstoß gegen uns benutzen würde, und suchte dem
von vornherein vorzubeugen. Ich machte Mr. Sampson darauf
aufmerksam, daß das Privileg der St.-Louis-Brückengesellschaft von
der Unionsregierung selbst erteilt sei; infolgedessen wäre
vorkommendenfalls die Instanz für Klagen der Oberste Gerichtshof
der Vereinigten Staaten, also eine Behörde, die sich wohl mit den
englischen Gerichten auf eine Stufe stellen konnte. Mr. Sampson
sagte, er würde dieses wichtige Moment sehr gern besonders
hervorheben. Ich schilderte ihm, daß die Brücke das unentbehrliche
Zwischenglied der großen Verbindungsstraße des Festlandes bedeute,
und das schien ihm einzuleuchten. Als er fortging, klopfte mir Mr.
Morgan auf die Schulter und sagte: »Ich danke Ihnen, junger Freund;
durch Ihr Verhalten heute morgen ist der Wert dieses Papiers um 5 %
gestiegen.«

		Der Erfolg war glänzend, und das Geld für die St.-Louis-Brücke
war gesichert. Ich selbst erzielte einen recht namhaften Gewinn bei
diesem meinem ersten Geschäft mit einer europäischen Bank. Einige
Tage später berichtete mir Mr. Pullman, daß Mr. Morgan bei einer
Gesellschaft die Geschichte mit dem Telegramm erzählt und dazu
bemerkt hätte: »Dieser junge Mann wird noch von sich reden machen.«
–

		Nachdem ich mit Mr. Morgan fertig war, besuchte ich meine Heimat
Dunfermline. Damals schenkte ich der Stadt eine
Volksbadeanstalt; ich erwähne das besonders, weil es meine erste
größere Stiftung gewesen ist. Früher hatte ich einmal, auf die
Anregung meines Onkels Lauder hin, einen Beitrag zu einer Sammlung
für das Wallacedenkmal, das auf den Höhen von Stirling mit dem
Blick auf Bannockburn steht, gesandt; aber das war nicht viel, denn
ich stand damals noch im Telegraphendienst, wenn auch bei einem
monatlichen Einkommen von 30 Dollar, die für die Familie dringend
gebraucht wurden, immerhin eine ganz anständige Summe. Mutter sah
das keineswegs ungern, sie war im Gegenteil sogar ganz stolz
darauf, daß der Name ihres Sohnes auf der Liste der Stifter stand,
und der Sohn selbst kam sich bei dieser selbständigen Spende wie
ein richtiger Mann vor. Als ich nach Jahren mit meiner Mutter nach
Stirling kam, wurde im Wallace-Monument eine Porträtbüste [bookmark: page118]von Sir Walter
Scott enthüllt, die sie dem Denkmalskomitee zum Geschenk gemacht
hatte. Wir waren damals finanziell schon gut vorwärts gekommen im
Vergleich zu der Zeit der ersten kleinen Spende. Aber mit der
eigentlichen Verteilung meines Reichtums hatte ich damals noch
nicht begonnen. Ich befand mich noch in der Periode der Ansammlung
des Reichtums.

		 

		[Die Pläne und Hoffnungen, mit denen sich Carnegie
damals trug, erhellen aus folgender Niederschrift, die erst vor
kurzem gefunden worden ist:

		 

		St. Nicholas-Hotel, Neuyork,

Dezember 1868.

		33 Jahre alt und ein Jahreseinkommen von
50 000 Dollar! In den nächsten zwei Jahren kann ich es in
meinen Geschäften so weit bringen, daß ich auch wenigstens
50 000 Dollar im Jahre einnehme. Nie darüber hinaus verdienen,
keinen Reichtum anhäufen, sondern jedes Jahr den Überschuß zu
wohltätigen Zwecken verwenden! Kein Geschäft mehr um des eigenen
Nutzens willen betreiben!

		Nach Oxford ziehen und im Verkehr mit Männern
der Wissenschaft eine gründliche Bildung erwerben – dazu werde ich
drei Jahre tüchtiger Arbeit brauchen –, besonderes Augenmerk darauf
richten, gut vor der Öffentlichkeit zu sprechen; dann nach London
ziehen und eine Zeitung oder auf der Höhe stehende Zeitschrift
ankaufen und mich emsig mit der Leitung derselben beschäftigen,
teilnehmen am öffentlichen Leben, besonders an den Fragen der
Erziehung und Weiterbildung der unbemittelten Volksschichten.

		Jeder muß einen Götzen haben – das Anhäufen von
Reichtümern um ihrer selbst willen ist eine der schlimmsten Sorten
von Götzendienst, und kein Götze ist widerwärtiger und erniedrigt
mehr als der Götze »Geld«. Ich muß also, was ich unternehme, anders
anfangen als gewöhnliche Menschen; darum muß ich darauf bedacht
sein, das zum Lebenswerk zu wählen, was mich durch seine ganze
Tendenz am meisten emporhebt. Wenn ich mich noch lange so von
geschäftlichen Sorgen und dem Gedanken, wie ich am schnellsten
reich werde, beherrschen lasse, dann wird meine Seele so vergiftet,
daß eine Heilung schließlich nicht mehr möglich ist. Mit 35 Jahren
will ich mich vom Geschäft zurückziehen, aber schon in den zwei
Jahren, die ich bis dahin noch vor mir habe, will ich meine
Nachmittage dazu verwenden, durch Unterricht und systematische
Lektüre meine Kenntnisse zu vertiefen.] –

		 

		Wenn ich erzählt habe, daß ich im Jahre 1867 eine Reise nach
Europa machte und mich alles, was ich sah, aufs lebhafteste
interessierte, so darf man doch nicht denken, daß ich darüber den
Gang der Geschäfte zu Hause aus den Augen ließ. Ununterbrochener
Briefwechsel hielt mich über alles, was das Geschäft anging, auf
dem laufenden. Durch den Bürgerkrieg [bookmark: page119]war die Frage einer Eisenbahnverbindung
nach dem Stillen Ozean akut geworden, und der Kongreß hatte ein
Gesetz angenommen, das den Bau einer Bahnlinie anregte. Schon war
der erste Spatenstich bei Omaha geschehen, und man beabsichtigte,
die Linie schließlich bis nach San Francisco auszubauen. Während
meines Aufenthalts in Rom kam mir eines Tages der Gedanke, daß das
doch viel eher geschehen könnte, als man damals annahm. Das Volk
verlangte, daß alle Gebietsteile des Landes miteinander in
Verbindung stehen sollten, und wünschte, daß bei der Durchführung
dieses Verlangens keine Zeit verloren würde. Ich schrieb an meinen
Freund Mr. Scott und schlug ihm vor, wir sollten mit der großen
Californiabahn einen Vertrag abschließen, der uns berechtigte, auf
dieser Linie Schlafwagen laufen zu lassen. Seine Antwort enthielt
die Worte: »Man muß wirklich sagen, junger Freund, daß Sie die
Gelegenheit beim Schopf zu fassen wissen.«

		Nach meiner Rückkehr nach Amerika verfolgte ich den Gedanken
weiter. Das Schlafwagengeschäft, an dem ich beteiligt war, hatte
einen so schnellen Aufschwung genommen, daß wir kaum Wagen genug
beschaffen konnten, um der Nachfrage zu genügen. Das führte zur
Gründung der jetzigen Pullman-Schlafwagen-Gesellschaft.

		Unsere Zentraltransportgesellschaft war einfach nicht imstande,
das Land so rasch, als erforderlich, mit Schlafwagen zu versorgen,
und Mr. Pullman, der in dem größten Eisenbahnzentrum der Welt,
nämlich in Chicago, anfing, war bald ein gefährlicher Konkurrent
für unsere erste Gesellschaft geworden. Auch er hatte, ebenso wie
ich, erkannt, daß die Pazifikbahn die rentabelste Schlafwagenlinie
auf der ganzen Welt werden würde, und ich sah, daß er auf dasselbe
Ziel losging wie ich. Er war der Löwe, der uns im Wege stand.

		Auch hier kann man aus einem kleinen Erlebnis, das mir Mr.
Pullman selbst erzählt hat, ersehen, von was für Kleinigkeiten
manchmal die wichtigsten Entscheidungen abhängen. Der Präsident der
Union-Pazifik-Bahn kam auf der Durchreise nach Chicago. Mr. Pullman
suchte ihn auf und wurde in sein Zimmer geführt. Auf dem Tisch lag
ein Telegramm an Mr. Scott, das den Wortlaut hatte: »Ihr Vorschlag
bezüglich Schlafwagen ist angenommen.« Mr. Pullman las es
unwillkürlich; es lag so, daß er hinsehen mußte. Als Präsident
Durrant ins Zimmer trat, erklärte er ihm den Vorfall und sagte:
»Ich hoffe bestimmt, daß Sie keine Entscheidung treffen, ehe Sie
meine Vorschläge gehört haben.« Mr. Durrant versprach ihm, so lange
zu warten.

		Kurz danach fand eine Direktionssitzung der
Union-Pazifik-Gesellschaft in Neuyork statt. Mr. Pullman und ich
befanden uns beide in großer Erwartung, da wir beide um den Preis
kämpften, dessen Wert er ebenso richtig einzuschätzen wußte wie
ich. Eines Abends stiegen wir gleichzeitig die breite Treppe des
St. Nicholas-Hotels hinauf; wir hatten uns vorher schon gesehen,
waren aber nicht weiter miteinander bekannt. [bookmark: page120]Als wir jedoch die Treppe
hinaufgingen, sprach ich ihn an: »Guten Abend, Mr. Pullman! Da
haben wir ja beide denselben Weg. Handeln wir beide nicht
eigentlich recht töricht?« Er schien keine Lust zu haben, näher
darauf einzugehen, und sagte nur: »Was wollen Sie damit sagen?« Ich
erklärte ihm die Sachlage: daß wir uns durch unsere
Konkurrenzangebote gerade um die Vorteile brächten, die wir
gewinnen wollten. »Gewiß«, sagte er, »aber wie soll man das anders
machen?« – »Zusammen gehen!« antwortete ich; »legen wir unsere
Vorschläge der Union-Pazifik gemeinsam vor, lassen wir Ihre und
meine Gesellschaft Hand in Hand arbeiten und eine neue Gesellschaft
bilden!« – »Und wie sollte diese Gesellschaft heißen?« – »Nennen
wir sie Pullman-Luxuswagen-Gesellschaft«, schlug ich vor. – »Kommen
Sie mit in mein Zimmer, damit wir die Sache genau besprechen
können«, sagte der Schlafwagenmagnat. Ich ging mit, und das
Ergebnis war, daß wir den Kontrakt gemeinsam bekamen. Die weitere
Folge war dann die Verschmelzung unserer beiden Gesellschaften. Wir
legten dort Geld an wegen unserer Interessen an der Pazifikbahn.
Ich glaube, ich war der größte Aktionär der Pullman-Gesellschaft,
bis ich bei der Finanzkrise im Jahre 1873 meinen Anteil verkaufen
mußte, um das Geld für unsere Stahl- und Eisenwerke zur Verfügung
zu haben.

		Dieser Pullman hat eine so typisch amerikanische Laufbahn
gehabt, daß man sie hier wohl mit ein paar Worten erzählen darf. Er
war zuerst nur Zimmermannsgeselle, aber als Chicago gehoben werden
mußte, schloß er auf eigene Rechnung Verträge auf Versetzung oder
Hebung von Häusern gegen bestimmte Summen ab. Das brachte ihm
natürlich viel ein, und so wurde er aus kleinen Anfängen
schließlich einer der bedeutendsten und bekanntesten Unternehmer
auf diesem Gebiete. Wenn ein großes Hotel um 10 Fuß gehoben werden
sollte, ohne die Hunderte von Gästen zu belästigen oder den Betrieb
des Geschäftes sonstwie zu stören, wandte man sich an Mr. Pullman.
Er war einer der seltenen Menschen, die jede Sachlage sofort
richtig zu erfassen vermögen, und er schwamm sozusagen immer da, wo
die Strömung am stärksten trieb. Er sah bald, wie auch ich, daß der
Schlafwagen für Amerika schlechthin unentbehrlich war. So baute er
in Chicago zuerst ein paar Wagen und schloß Verträge mit den
Linien, die dort zusammentrafen.

		Unsere östliche Gesellschaft konnte sich in keiner Weise mit
einer von einem so bedeutenden Mann wie Pullman organisierten
Gesellschaft messen. Das war mir bald klar. Die Originalpatente
waren zwar im Besitz unserer Gesellschaft, und Mr. Woodruff, der
eigentliche Erfinder und Patentinhaber, war unser Hauptaktionär;
nach einem jahrelangen Prozeß würden wir auch Entschädigungen wegen
der Patentverletzung erhalten haben, aber die Zeit, die inzwischen
verloren ging, hätte genügt, um Mr. Pullmans Gesellschaft einen
Vorsprung zu sichern, der nicht mehr einzuholen war. Ich schlug
daher ernsthaft vor, mit ihm zusammenzugehen, [bookmark: page121]wie ich schon bei dem Vertrag
mit der Union-Pazifik mit ihm zusammengegangen war. Da die
persönlichen Beziehungen zwischen Mr. Pullman und einigen
Mitgliedern der Ostgesellschaft nicht die besten waren, hielt man
es für das geratenste, wenn ich die Verhandlungen führte, da ich
mit beiden Parteien auf gutem Fuße stand. Wir kamen bald dahin
überein, daß unsere Gesellschaft, die
Zentral-Transportgesellschaft, in der Pullman-Gesellschaft aufgehen
solle. Dadurch wurde Mr. Pullmans Einfluß, der bisher auf den
Westen beschränkt war, nun auch auf die große
Pennsylvania-Hauptstrecke, nach der Küste des Atlantischen Ozeans
hin, ausgedehnt. Auf diese Weise war seine Gesellschaft jeder
möglichen Konkurrenz von vornherein weit überlegen.

		Mr. Pullman war einer der tüchtigsten Geschäftsleute, die ich je
gekannt habe. Ich kenne tatsächlich außer ihm niemand, der die
Schwierigkeiten der Einstellung von Schlafwagen so glänzend
überwunden und noch obendrein den Eisenbahngesellschaften gegenüber
gewisse Rechte behauptet hätte. Auch er hatte, wie jeder Mensch,
mit Schwierigkeiten und Enttäuschungen zu kämpfen und traf nicht
immer ins Schwarze. Das geht jedem so. Im Laufe eines Gespräches
erzählte er mir einmal folgende lehrreiche Geschichte, die ihm, wie
er sagte, immer sehr tröstlich erschienen sei: Im Westen lebte ein
alter Mann, der alles Leid erfahren hatte, das einen Menschen nur
treffen kann, und eine ganze Menge mehr, als die meisten Leute zu
leiden haben. Seine Nachbarn bemitleideten ihn deswegen. Da
antwortete er: »Ja, liebe Freunde, was ihr da sagt, ist alles wahr.
Ich habe ein langes, langes Leben voller Sorgen und Leiden hinter
mir, aber es hat damit eine ganz eigene Bewandtnis: neun Zehntel
davon sind gar nicht wirklich gewesen.«

		Das ist eine tiefe Wahrheit: die meisten Leiden der Menschen
bestehen nur in der Einbildung und könnten einfach mit einem
herzhaften Lachen aus der Welt geschafft werden. Es ist heller
Wahnsinn, sich vor einem Steg zu fürchten, bevor man ihn noch
sieht, oder dem Teufel guten Morgen zu sagen, ehe man ihn noch
trifft; vollständiger Wahnsinn ist das. Zum Klagen ist immer noch
Zeit, wenn der Schlag wirklich fällt, und auch dann ist es in neun
von zehn Fällen nicht halb so schlimm, wie es vorher aussieht. Der
überzeugte Optimist ist und bleibt doch immer der Klügste.

			[bookmark: foot40]Diese Anfrage eröffnete die
Verhandlungen über den Ankauf der Carnegie-Werke durch Morgan. Vgl.
unten S. 172.


	
		
		Kapitel 11.

Weitere geschäftliche Erfolge, Enttäuschungen und Lehren. Der
Schutzzoll.

		Meine geschäftlichen Erfolge in den verschiedenen
Angelegenheiten hatten mich nun auch in Neuyork ziemlich berühmt
gemacht. Meine [bookmark: page122]nächste größere Transaktion unternahm ich im
Jahre 1871 mit der Union-Pazifik-Bahn. Einer der Direktoren
kam zu mir und sagte, daß man 600 000 Dollar haben müßte, um
über eine Krise hinwegzukommen; einige Bekannte von mir, die in dem
Exekutivkomitee der Bahn säßen, wären der Meinung, ich würde das
Geld vielleicht beschaffen und damit zugleich der
Pennsylvania-Eisenbahngesellschaft einen wesentlichen Einfluß auf
diese wichtige Westbahn sichern können. Ich überlegte den Fall und
kam zu dem Ergebnis: wenn die Direktoren der Union-Pazifik-Bahn
einige Männer in ihre Direktion aufnehmen wollten, die von der
Pennsylvaniabahn zu ernennen wären, so würde die
Verkehrserweiterung, die sich dadurch für die Pennsylvaniabahn
ergab, eine Beihilfe an die Union-Pazifik wohl rechtfertigen.

		Ich fuhr nach Philadelphia und legte dem Präsidenten Thomson die
Angelegenheit vor; wenn die Pennsylvania-Eisenbahngesellschaft mir
genügende Bürgschaften geben würde, auf die hin die Union-Pazifik
in Neuyork Geld aufnehmen könnte, so hätten wir die Möglichkeit, im
Interesse der Pennsylvania einen maßgebenden Einfluß auf die
Union-Pazifik zu gewinnen. Bei dieser Gelegenheit empfing ich den
größten Beweis von Vertrauen, den mir Mr. Thomson je gegeben hat.
Wenn es sich um das Geld der Eisenbahngesellschaft handelte, ging
er viel vorsichtiger zu Werke, als wenn er mit seinem eigenen
Kapital arbeitete; aber der Preis, der sich da bot, war doch zu
verlockend groß, als daß er sich ihn hätte entgehen lassen mögen.
Selbst wenn die 600 000 Dollar verloren gehen sollten, so wäre
doch die Anlage für die Gesellschaft nicht umsonst gewesen; aber
für eine solche Befürchtung lag überhaupt kaum ein Grund vor, denn
wir waren ja bereit, ihm die Sicherheiten auszuhändigen, die wir
für das Darlehen an die Union-Pazifik bekommen sollten. Als ich
aufstand und fortgehen wollte, legte er mir die Hand auf die
Schulter und sagte: »Vergessen Sie nicht, Andy, daß ich mich in
dieser Angelegenheit an Sie halte. Ich habe Vertrauen zu Ihnen und
verlasse mich darauf, daß Sie die Sicherheiten, die Sie bekommen,
nicht aus der Hand geben und die Pennsylvaniagesellschaft nicht in
eine Lage bringen werden, daß sie auch nur einen einzigen Dollar
verlieren könnte.«

		Ich übernahm die Verantwortung und hatte einen glänzenden
Erfolg. Die Union-Pazifik-Eisenbahngesellschaft wollte durchaus,
daß Mr. Thomson selbst den Vorsitz übernähme, aber dieser lehnte
das mit aller Entschiedenheit ab. Er schlug Mr. Thomas A. Scott,
den Vizepräsidenten der Pennsylvaniagesellschaft, für den Posten
vor. So wurden im Jahre 1871 Mr. Scott, Mr. Pullman und ich in die
Direktion der Union-Pazifik-Gesellschaft gewählt.

		Die Sicherheit, die wir für das Darlehen bekamen, bestand in
Anteilen der Union-Pazifik im Werte von drei Millionen, die in
meinem Safe eingeschlossen wurden. Wie erwartet, hob sich der Wert
der Union-Pazifik-Papiere durch den Beitritt der
Pennsylvaniagesellschaft ganz bedeutend; [bookmark: page123]die Aktien stiegen
ungeheuer. Als ich nun zu dieser Zeit nach London reiste, um dort
die Schuldscheine für den Bau einer Brücke über den Missouri bei
Omaha unterzubringen, entschloß sich Mr. Scott, unsere Anteile an
der Union-Pazifik zu verkaufen. Ich hatte, da sich in meiner
Abwesenheit immerhin die Notwendigkeit ergeben konnte, daß die
Bürgschaften sofort zur Hand wären, meinem Sekretär Anweisung
gegeben, daß Mr. Scott, als Teilhaber an dem Unternehmen, zu dem
Gewölbe Zutritt haben sollte. Aber daran, daß die Anteile verkauft
werden sollten oder daß unsere Gesellschaft sich der glänzenden
Position, die sie durch die Verbindung mit der Union-Pazifik
gewonnen hatte, begeben könnte, habe ich nie im entferntesten
gedacht.

		Als ich zurückkehrte, fand ich bei den Direktoren der
Union-Pazifik statt des Vertrauens, das mir als einem Kollegen
gebührte, den Verdacht vor, ich hätte sie für private Spekulationen
mißbraucht. Nie haben vier Männer eine bessere Gelegenheit gehabt,
als wir, sich zu Herren eines großen Unternehmens zu machen; nie
ist eine solche Gelegenheit unüberlegter aus der Hand gegeben
worden. Bei der nächsten Gelegenheit wurden wir schimpflich, aber
verdientermaßen aus der Direktion der Pazifikbahn ausgeschlossen.
Das war für einen jungen Mann eine bittere Medizin. Durch diesen
Vorfall bin ich zum ersten Male in ernsthafte Differenzen mit dem
Mann gekommen, der früher den größten Einfluß auf mich ausgeübt
hatte, mit Thomas A. Scott, dem so guten und liebevollen
Vorgesetzten aus meiner Jugendzeit.

		Die schon erwähnten Verhandlungen über den Verkauf von 2½
Millionen in Schuldverschreibungen für den Bau der Omahabrücke
waren erfolgreich. Da aber die Union-Pazifik, was mir deren
Direktor vor meiner Abreise nach London nicht gesagt hatte, die
Schuldscheine bereits vorher an Leute, die mit der Gesellschaft in
Verbindung standen, abgetreten hatte, waren die Verhandlungen von
mir nicht für die Union-Pazifik-Gesellschaft, sondern für jene
Leute geführt worden. Leider erwies es sich nun bei meiner Rückkehr
nach Neuyork, daß diese den gesamten Ertrag, einschließlich meines
Nutzens, dazu verwandt hatten, ihre eigenen Schulden zu bezahlen.
So war ich um ein schönes Stück Geld gekommen und hatte noch
obendrein Zeit und Auslagen umsonst geopfert. Noch nie zuvor war
ich betrogen worden; hier aber lag ganz offenbar ein
unzweifelhafter, völlig eindeutiger Betrug vor. Ich sah ein, daß
ich doch noch recht jung war und noch ein gut Teil hinzu zu lernen
hatte. –

		Einen vollen Erfolg versprach ein Geschäft, das ich damals für
Oberst William Phillipps, den Präsidenten der Alleghany-Talbahn
machte. Dieser besuchte mich eines Tages in meinem Bureau in
Neuyork und teilte mir mit, er brauche dringend eine größere Summe,
könne aber in ganz Amerika kein Haus ausfindig machen, das fünf
Millionen in Schuldverschreibungen seiner Gesellschaft anlegen
wolle, obschon doch die [bookmark: page124]Pennsylvania-Eisenbahngesellschaft
Garantie leiste. Der alte Herr war überzeugt, daß die Bankiers ihn
nur deswegen von Pontius zu Pilatus schickten, weil sie
untereinander abgemacht hätten, die Papiere schließlich zu von
ihnen festgestellten Bedingungen zu kaufen. Er wollte 90 Cent pro
Dollar haben, aber die Bankiers fanden diesen Satz unerhört hoch.
In jenen Tagen wurden die Papiere der Westeisenbahnen oft genug für
80 Cent pro Dollar an die Banken verkauft.

		Oberst Phillips fragte, ob ich ihm nicht irgendwie aus dieser
Schwierigkeit heraushelfen könnte. Die Alleghanypapiere standen
damals auf 7 %, aber sie waren in Amerika nicht in Gold, sondern in
Papierwährung zahlbar und deswegen für den ausländischen Markt
nicht geeignet. Nun wußte ich aber, daß die
Pennsylvania-Gesellschaft große Werte von Philadelphia- und
Erie-Eisenbahnpapieren zu 6 %, zahlbar in Gold, besaß. Es wäre,
meinte ich, für die Pennsylvania ein durchaus nicht unerwünschter
Tausch, wenn sie diese Papiere gegen die 7 %-igen
Alleghany-Schuldscheine einwechselte, die ihren Garantiestempel
trugen.

		Ich telegraphierte an Mr. Thomson, ob die
Pennsylvania-Eisenbahngesellschaft der
Alleghany-Eisenbahngesellschaft 250 000 Dollar auf Zinsen
leihen wolle. Mr. Thomson antwortete: »Gern.« Oberst Phillips war
glücklich. In Anbetracht meines Entgegenkommens bewilligte er mir
60 Tage, um seine fünf Millionen Schuldverschreibungen zu den
verlangten 90 Cent pro Dollar zu übernehmen. Ich besprach die Sache
mit Mr. Thomson und schlug ihm einen Tausch vor. Die Gesellschaft
ging mit Freuden darauf ein, denn sie profitierte dabei l % Zinsen
für die Papiere. Ich fuhr sofort nach London mit dem
Verfügungsrecht über fünf Millionen erster Schuldverschreibungen
der Philadelphia- und Erie-Gesellschaft, für welche die
Pennsylvania-Eisenbahngesellschaft die Garantie übernahm; diese
glänzende Sicherheit gedachte ich nicht zu niedrig zu verkaufen.
Und hier kommt nun einer der größten Fehlschläge in meiner ganzen
finanziellen Laufbahn.

		Von Queenstown aus schrieb ich an Barings, ich hätte eine
Sicherheit zu verkaufen, die selbst für ihr Haus ohne Bedenken
annehmbar wäre. Ich fand bei meiner Ankunft in London einige Zeilen
im Hotel vor, in denen sie um meinen Besuch baten. Am nächsten
Morgen ging ich hin, und noch ehe ich ihr Bankgeschäft wieder
verließ, war das Übereinkommen abgeschlossen, daß sie die in Frage
stehende Anleihe herausbringen und, bis sie die
Schuldverschreibungen zum Nennwert verkaufen könnten, der
Pennsylvaniabahn vier Millionen Dollar zu 5 %, abzüglich ihrer 2½ %
Kommission, vorstrecken wollten. Ich selbst hatte bei dem Geschäft
einen Gewinn von mehr als einer halben Million Dollar.

		Die Abmachungen waren schon fertiggestellt, um unterzeichnet zu
werden. Als ich gerade fortgehen wollte, sagte Mr. Russell Sturgis,
soeben sei die Nachricht eingetroffen, daß am nächsten Morgen Mr.
Baring selbst in die Stadt kommen wollte. Sie hätten also eine
Sitzung anberaumt; [bookmark: page125]da sie aus Höflichkeitsrücksichten dem
Chef doch vorher von der Angelegenheit Kenntnis geben möchten,
wolle man die Unterzeichnung der Papiere doch bis zum nächsten
Vormittag verschieben. Wenn ich um 2 Uhr noch einmal mit herankäme,
so könne man dann das Geschäft endgültig abschließen.

		Nie werde ich vergessen, mit welch drückendem Gefühl ich das
Haus verließ und zum Telegraphenamt ging, um dem Präsidenten
Thomson das Ergebnis zu drahten. Irgend etwas in mir hielt mich
davon ab; ich wollte lieber warten, bis ich am nächsten Tage den
Kontrakt in der Tasche hatte. Vom Bankhause aus legte ich den vier
Meilen langen Weg bis zum Langham-Hotel zu Fuß zurück. Als ich
ankam, stand schon atemlos ein Bote da, der mir einen versiegelten
Brief von Barings brachte: Bismarck habe 100 Millionen in Magdeburg
festgelegt [bookmark: text41]F41; die gesamte Finanzwelt befände sich in
ungeheurer Aufregung, und die Firma Barings beehre sich mir
mitzuteilen, daß man unter den obwaltenden Umständen Mr. Baring
nicht zumuten könne, sich auf die Sache einzulassen. Eher hätte ich
geglaubt, der Blitz würde mich auf dem Heimwege treffen, als daß
die Firma Barings sich von einem Abkommen, das sie einmal
eingegangen war, zurückziehen könnte. Und doch war dies hier der
Fall. Der Schlag war zu heftig, um überhaupt nur ein Gefühl der
Erregung oder des Zornes in mir aufkommen zu lassen. Ich war ganz
kleinlaut und resigniert und nur zufrieden, daß ich noch nicht an
Mr. Thomson telegraphiert hatte.

		Um keinen Preis wollte ich noch einmal zu Barings zurückgehen,
sondern verkaufte die Schuldverschreibungen nun an J.S. Morgan
& Co., – freilich zu einem bedeutend niedrigeren Preise als
dem, den ich bei Barings erzielt hätte. Oberst Phillips hatte mir
erzählt, daß er die Schuldscheine der amerikanischen Firma Morgan
ohne Erfolg angeboten hätte; so hatte ich zuerst das Londoner Haus
überhaupt nicht besuchen wollen, da ich annahm, daß die Londoner
Morgans nicht anders als ihr Neuyorker Haus würden entscheiden
wollen. In der Folge habe ich es mir zur Regel gemacht, bei allen
Abschlüssen zuerst Junius S. Morgan meine Angebote zu
unterbreiten, der mich selten unverrichteter Sache weggehen ließ.
Wenn er meine Papiere nicht für seine eigene Firma kaufen konnte,
so gab er mir sicher eine Empfehlung an ein befreundetes Haus, das
Verwendung dafür hatte, und interessierte sich selbst für den
Ausgang. Im vorliegenden Falle war es natürlich ein Fehler, daß ich
nicht erst die Krise vorübergehen ließ und dann noch einmal zu
Barings zurückging. Denn je aufgeregter bei einem Geschäft die eine
Partei wird, desto kaltblütiger und ruhiger sollte die andere
bleiben. [bookmark: page126]

		Im Laufe meiner verschiedenen Finanzgeschäfte hatte ich eines
Tages ein kleines Erlebnis mit Mr. Morgan. »Mr. Morgan«, sagte ich,
»ich habe eine Idee für Sie und will Ihnen bei der Ausführung
helfen, wenn Sie mir ein Viertel von dem abgeben, was Sie
verdienen, wenn Sie meinen Rat befolgen.« Er lachte und sagte: »Das
klingt ganz gut, und da es mir frei steht, nach Ihrem Rat oder nach
meinem Belieben zu handeln, kann ich Ihnen ruhig ein Viertel des
Nutzens versprechen.« Ich machte ihn nun darauf aufmerksam, daß die
Alleghany-Talbahn-Papiere, die ich für Philadelphia- und
Eriepapiere ausgetauscht hatte, den Bürgschaftsvermerk der
Pennsylvania-Eisenbahngesellschaft trügen, und daß diese große
Gesellschaft ständig Geld für wichtige Erweiterungen brauche. Man
könne ihr also einen so hohen Preis für diese Papiere anbieten, daß
sie geneigt sein würde, sie zu verkaufen; im Augenblick scheine
eine so starke Nachfrage nach amerikanischen Papieren zu herrschen,
daß man sie ohne Zweifel leicht wieder würde flüssig machen können.
Ich würde einen Prospekt aussetzen, von dem ich mir den Erfolg
verspräche, die Papiere in Umlauf zu bringen. Sorgfältig wie immer
prüfte er die Sache und erklärte dann, daß er meinen Vorschlag
annähme. Ich fuhr zu Mr. Thomson, der sich zur Zeit in Paris
aufhielt, um mit ihm zu verhandeln. Auch er war einverstanden, und
Mr. Morgan übernahm die Alleghanypapiere.

		Der Verkauf der Papiere war noch nicht weit gediehen, da brach
die Krise von 1873 über uns herein. Eine meiner Einnahmequellen war
damals Mr. Pierpont Morgan [bookmark: text42]F42. Eines Tages sagte
er mir: »Mein Vater hat gekabelt, ob Sie gegen eine entsprechende
Entschädigung auf Ihren Anteil aus der Idee, die Sie geliefert
haben, Verzicht leisten wollten.« – »Ja«, sagte ich, »das mache
ich. Heutzutage verkaufe ich alles für Geld.« – »Schön«, meinte er,
»und was wollen Sie dafür haben?« Ich erklärte ihm, soviel ich
wüßte, ginge aus der letzten Aufstellung hervor, daß ich bereits
50 000 Dollar zu beanspruchen hätte; ich wollte also im ganzen
mit 60 000 zufrieden sein. Als ich am nächsten Morgen zu Mr.
Morgan kam, überreichte er mir einen Scheck über 70 000
Dollar. »Mr. Carnegie«, sagte er, »Sie haben sich geirrt. Sie haben
10 000 Dollar weniger für Ihre Idee beansprucht, als in der
Aufstellung zu Ihren Gunsten verzeichnet waren. Da stehen nämlich
nicht 50 000, sondern 60 000 für Sie; dazu noch die zehn
als einmalige Entschädigung, das macht siebzig.« Er hatte mir zwei
Schecks übergeben, einen über 60 000 Dollar und noch einen
über die anderen zehn. Ich gab ihm den kleineren zurück und sagte:
»Das entspricht ganz Ihrer vornehmen Gesinnung. Darf ich Ihnen
diese 10 000 Dollar mit bestem Dank zurückgeben?« – »Nein, danke«,
sagte er, »das kann ich nicht annehmen.« [bookmark: page127]

		Solch vornehme Auffassung rein rechtlicher Verpflichtungen kommt
im Geschäftsleben häufiger vor, als ein Uneingeweihter denkt. Ein
großes Geschäft kann nur auf der Grundlage absoluter
Rechtschaffenheit aufgebaut werden; es ist immer bedenklich, in dem
Ruf eines »gerissenen« oder »gewiegten Geschäftsmannes« zu stehen.
Nicht nach dem Buchstaben, sondern nach dem Geist des Gesetzes muß
man sich richten. Das geschäftliche Leben steht heutzutage
moralisch auf sehr hoher Stufe. Ein zugunsten der eigenen Firma
gemachter Fehler wird genau so richtiggestellt, als wäre er zum
Vorteil der anderen Partei. Eine Firma, die dauernden Erfolg haben
will, muß sich in den Ruf zu setzen wissen, daß sie vom Geiste
innerer Ehrlichkeit und nicht nur vom Geiste der
Buchstabenrechtlichkeit beherrscht wird. Und noch eine Regel, nach
der wir uns immer gerichtet haben, hat uns größeren Nutzen
gebracht, als man es für möglich halten sollte, nämlich die: man
soll in Zweifelsfällen immer der anderen Partei den Vorteil lassen.
Für Spekulanten gilt das freilich nicht; in der Welt dieser Leute
weht eine ganz andere Luft. Da sind die Menschen nur Hasardeure.
Börsenspekulation und vornehmer Geschäftsgeist sind nicht
miteinander vereinbar. Man muß freilich zugeben, daß in neuerer
Zeit solch alt-vornehme Bankiers, wie Junius S. Morgan in London,
schon zu den Seltenheiten gehören. –

		Kurz nach seinem unfreiwilligen Austritt aus der Direktion der
Union-Pazifik faßte Mr. Scott den Plan zum Bau der
Teras-Pazifik-Bahn. Eines Tages telegraphierte er mir nach Neuyork,
ich möchte unbedingt zu ihm nach Philadelphia kommen. Dort traf ich
ihn mit einigen anderen Bekannten, darunter auch Mr. I. N.
McCullough, dem Vizepräsidenten der
Pennsylvania-Eisenbahngesellschaft in Pittsburg. Eine große Anleihe
für die Teras-Pazifik war in London fällig geworden, und Morgan
& Co. wollten sie verlängern unter der Voraussetzung, daß ich
mich noch an der Anleihe beteiligen würde. Ich lehnte das ab.
Darauf fragte man mich, ob ich durch meine Weigerung, für meine
Freunde einzutreten, sie alle ruinieren wollte. Es war einer der
peinlichsten Augenblicke in meinem ganzen Leben. Aber ich geriet
nicht einen Augenblick in die Versuchung, auch nur an die
Möglichkeit zu denken, mich hier zu engagieren. Schon mein
Pflichtbewußtsein verhinderte das. Mein ganzes Kapital stand in den
industriellen Unternehmungen und jeder Dollar wurde dort nötig
gebraucht; ich war, wenn auch noch in bescheidenem Maßstabe, der
Kapitalist unseres Konzerns. Die anderen hingen alle von mir ab. Im
Geiste sah ich sie vor mir stehen, meinen Bruder mit Frau und Kind,
Freund Phipps und seine Familie, Kloman und die Seinen, und sie
alle vertrauten auf meinen Schutz.

		Ich erinnerte Mr. Scott daran, daß ich mein möglichstes getan
hätte, um ihn vom Bau einer großen Eisenbahn abzuhalten, solange er
nicht das nötige Kapital beisammen hätte. Immer wieder hatte ich
darauf hingewiesen, daß man eine Eisenbahnstrecke von mehreren
tausend Meilen [bookmark: page128]Länge nicht mit Hilfe zeitweiliger Anleihen
bauen könnte. Im übrigen hätte ich, obschon ich nie mit dem Plan
einverstanden gewesen war, 250 000 Dollar bar für einen Anteil
bezahlt, den er, wie er mir nach meiner Rückkehr aus Europa sagte,
für mich aufgehoben hätte. Aber keine Macht der Welt könne mich je
dazu bringen, meinen Namen für diese oder irgendeine andere
Gründung herzugeben; mit meinem Namen bürge ich nur für meine
eigene Firma.

		Ich wußte, daß ich unmöglich die Morgansche Anleihe in 60 Tagen
würde zahlen können, nicht einmal meinen eigenen Anteil daran.
Außerdem hatte ich nicht nur an diese eine Anleihe zu denken,
sondern an ein halbes Dutzend andere, die nachher von mir gefordert
werden würden. Das war der zweite Schritt zu der vollkommenen
Trennung in geschäftlichen Dingen, die sich zwischen Mr. Scott und
mir vollzog. Das war mir schmerzlicher, als all meine bisherigen
Finanzsorgen. Kurz nach dieser Auseinandersetzung brach das Unheil
herein, und das ganze Land sah mit Erstaunen den Bankerott
derjenigen, die bisher als die Stärksten gegolten hatten.

		Es gibt im Leben eines Geschäftsmannes keine gefährlichere
Klippe, als die Bürgschaftsleistung für Geschäftsfreunde. Sie ist
leicht zu umgehen, wenn er sich die zwei Fragen vorlegt: habe ich
für den Notfall genügend Mittel, um ohne eigenen Schaden die ganze
Summe zu zahlen, für die ich mich durch diese Bürgschaft haftbar
mache? und: würde ich bereit sein, diese Summe für den Freund zu
verlieren, für den ich eintrete? Wenn er diese beiden Fragen
bejahen kann – aber auch nur dann – dann mag er seinem Freunde den
Dienst erweisen. Und wenn er die erste Frage bejahen kann, so tut
er gut, zu überlegen, ob es in diesem Falle nicht besser wäre,
gleich die ganze Summe in bar zu geben, für die er durch seine
Unterschrift einstehen soll. Ich bin überzeugt, in den meisten
Fällen ist dies das beste. Solange man aber selbst noch Schulden
und Verpflichtungen hat, soll man seine Geldmittel für den Notfall
für die eigenen Gläubiger unangetastet lassen.

		Obwohl ich meine Bürgschaft für die Erneuerung der Morgananleihe
verweigerte, luden mich die Herren doch ein, sie am nächsten Morgen
in ihrem Sonderwagen nach Neuyork zu begleiten, wohin sie sich zum
Zweck einer Beratung begaben. Dies nahm ich gern an. Auch Anthony
Drexel war aufgefordert, mitzufahren. Unterwegs bemerkte Mr.
McCullough, er hätte sich im Wagen umgesehen und festgestellt, daß
nur ein einziger vernünftiger Mensch darin säße; alle anderen seien
»Idioten« gewesen. Er meinte »Andy«, der seinen Anteil bar bezahlt
hätte, keinen Dollar schuldig und bei der ganzen Angelegenheit
nicht verantwortlich sei; so hätten sie es alle machen sollen. Mr.
Drexel sagte, er möchte nur wissen, wie ich es fertig gebracht
hätte, glücklich an dieser ganzen unseligen Geschichte
vorbeizukommen. Ich antwortete: durch gewissenhaftes Festhalten an
dem, was ich für meine Pflicht hielt, nämlich: niemals [bookmark: page129]meinen Namen
unter einen Wechsel zu setzen, von dem ich genau wußte, daß ich ihn
nicht bei Verfall würde einlösen können; oder, um ihn an das
bekannte Wort eines Freundes aus dem Westen zu erinnern, niemals
ins Wasser zu gehen, wo ich keinen Grund unter den Füßen spürte.
Hier war mir das Wasser schon zu tief.

		Die Beachtung dieser Regel hat nicht allein mir, sondern auch
meinen Teilhabern mancherlei Sorgen erspart. Wir waren bei unseren
Assoziationsverträgen sogar so weit gegangen, daß wir uns
gegenseitig verboten, über größere Summen Wechsel auszustellen oder
Bürgschaft zu leisten, sofern es nicht für die Firma geschah. Auch
dies führte ich als Grund an, der mich in dem vorliegenden Falle an
der Bürgschaftsleistung hinderte. –

		In dieser Periode bin ich verschiedene Male in Europa gewesen,
um allerhand Papiere unterzubringen, und habe alles in allem
Schuldscheine im Werte von etwa 30 Millionen Dollar verkauft.
Damals hatte das atlantische Kabel Neuyork in finanzieller Hinsicht
noch nicht so eng mit London verbunden, und die Londoner Banken
gaben ihre Überschüsse lieber nach Paris, Wien oder Berlin zu einem
etwas geringeren Zinsfuß, als nach Amerika gegen höhere Zinsen;
diese guten Leute hielten die Republik für weniger sicher als
Europa. Mein Bruder und Mr. Phipps leiteten das Eisengeschäft so
gut, daß ich ohne Sorgen wochenlang abwesend sein konnte. Fast kam
ich in die Gefahr, von der Fabrikation abzuspringen und ganz zum
Finanz- und Bankwesen überzugehen. Durch meine Erfolge im
Ausland hatte ich oft genug die beste Gelegenheit dazu gehabt aber
es zog mich doch immer mehr zur Industrie hin. Ich wollte
greifbare Werte Herstellen und verkaufen. So legte ich auch
weiterhin meinen Überschuß zur Erweiterung der Pittsburger Werke
an.

		Wir hatten die ursprünglichen kleinen Werkstätten der
Keystone-Brückengesellschaft anderweit vermietet und ein Grundstück
von zehn Morgen in Lawrenceville hinzugekauft, wo neue ausgedehnte
Werkstätten gebaut wurden. Durch wiederholte Erweiterungsanlagen
waren die Union-Eisenwerke das führende Werk für alle Arten von
Eisenkonstruktionen in den Vereinigten Staaten geworden. Das
Geschäft versprach eine gute Zukunft, und ich brauchte alles, was
ich auf anderem Gebiete verdiente, um die Eisenwerke weiter
auszudehnen. Mit meinen Freunden von der
Pennsylvania-Eisenbahngesellschaft hatte ich mich am Bau einiger
neuer Strecken in den westlichen Staaten beteiligt; aber nach und
nach zog ich mich von allen solchen Unternehmungen zurück und nahm
mir vor, nicht dem Sprichwort zu folgen, das empfiehlt, man solle
immer zwei Eisen im Feuer haben. Ich hielt es für das allein
richtige, nur ein Eisen ins Feuer zu legen, aber dieses zu
schmieden, solange es heiß war.

		Der wahre Weg zum großen Erfolg auf irgendeinem [bookmark: page130]Gebiete ist,
all seine Kraft auf dieses eine zu konzentrieren. Ich habe kein
rechtes Vertrauen zu denen, die ein halbes Dutzend Einnahmequellen
haben; in meiner ganzen Laufbahn habe ich kaum einen Mann
getroffen, der an mehreren Unternehmungen zugleich beteiligt
gewesen und dabei wirklich reich geworden wäre; bei einem
Fabrikanten ist das schon völlig ausgeschlossen. Diejenigen Männer,
die es zu etwas gebracht haben, sind immer die gewesen, die
einen Weg gewählt und diesen unbeirrt verfolgt haben. Es ist
erstaunlich, wie wenige Menschen die ungeheure Dividende
einzuschätzen wissen, die sie erzielen können, wenn sie ihr Geld in
ihrem eigenen Geschäft anlegen. Es gibt kaum einen Fabrikanten auf
der Welt, in dessen Fabrik nicht irgendeine Maschine steht, die man
abschaffen und durch eine bewährte Neuerung ersetzen sollte; oder
der nicht aus Mangel an Maschinen oder Unkenntnis neuer Methoden
mehr Geld einbüßt, als ihm die höchsten Dividenden aus einer
anderweitigen Kapitalanlage einbringen können. Und doch haben die
meisten Geschäftsleute, die ich kenne, ihr Geld in Bankaktien und
in wer weiß welchen Unternehmungen angelegt, während die
eigentliche Goldgrube in ihrem eigenen Unternehmen liegt.

		Daran habe ich immer festzuhalten versucht, denn es schien mir
sehr wichtig. Es ist einer meiner Hauptgrundsätze, daß ich mein
Kapital besser verwalten kann als irgendein anderer, vor allem
besser als irgendein Direktorium. Wirklich schwierige Verluste im
Geschäftsleben erleidet man meist durch Anlagen in Geschäften, in
denen man selbst nichts zu sagen hat, selten nur im eigenen
Betrieb. Darum möchte ich jedem jungen Mann raten, nicht allein all
seine Zeit und Aufmerksamkeit auf das eine Geschäft zu
konzentrieren, dem er sich widmet, sondern auch jeden verfügbaren
Dollar hineinzustecken. Wenn es sich aber um ein Geschäft handelt,
das nicht ausdehnungsfähig ist, dann legt ein kluger Mensch seinen
Überschuß in erstklassigen Papieren an, die ihm einen sicheren,
wenn auch nur mäßigen Gewinn gewährleisten, – vorausgesetzt, daß er
nicht ein anderes entwicklungsfähiges Geschäft finden kann. Was
mich angeht, so hatte ich meine Entscheidung schon längst
getroffen. Ich wollte mich ganz auf die Eisen- und
Stahlindustrie konzentrieren und es hier zum Meister
bringen.

		Ich hatte schon immer geraten, daß unsere Eisenwerke vergrößert
und in Verbindung mit der Stahl- und Eisenfabrikation, die damals
noch ganz in den Anfängen stand, weiter ausgebaut werden sollten.
Alle Besorgnisse wegen der Zukunft wurden durch die Haltung, die
die amerikanische Regierung zu den Einfuhrzöllen einnahm,
zerstreut. Ich begriff schnell, daß der Bürgerkrieg in dem
amerikanischen Volke den festen Entschluß geweckt hatte, eine in
sich geschlossene Nation zu bilden, die in allen lebenswichtigen
Fragen unabhängig von Europa wäre. Bisher hatte Amerika seinen
gesamten Bedarf an Stahl in jeder Form und auch einen großen Teil
seines Bedarfs an Eisen durch Einfuhr decken [bookmark: page131]müssen, und England war der
Hauptlieferant gewesen. Nun forderte das Volk Herstellung aller
Erzeugnisse im eigenen Lande, und der Kongreß unterstützte die
Industrie durch die Festsetzung eines Einfuhrzolles von 28 % vom
Wert, für Stahlschienen. Das entsprach, da Schienen damals ungefähr
100 Dollar pro Tonne kosteten und die Preise für andere Waren sich
in entsprechender Höhe bewegten, etwa 28 Dollar Einfuhrzoll pro
Tonne.

		Der Schutzzoll war für die Entwicklung der Industrie in
den Vereinigten Staaten von erheblicher Bedeutung. Vor dem
Bürgerkrieg war er eine Parteifrage gewesen. In den Südstaaten war
man für den Freihandel, weil die Zölle ja doch nur dem Norden
Vorteil brächten. Die Sympathie, welche die britische Regierung
ungeachtet der Tatsache, daß die große Mehrzahl des englischen
Volkes auf seiten der Union stand, den Südstaaten entgegenbrachte
und die in den unseren Handel schwer schädigenden Kaperfahrten der
»Alabama [bookmark: text43]F43« und anderer englischer Schiffe gipfelte,
erregte bei uns eine feindselige Stimmung gegen die englische
Regierung. Der Zoll war nun nicht mehr eine Parteifrage, sondern
wurde zu einer nationalen Angelegenheit und deshalb von unseren
beiden Parteien befürwortet. Es war zur vaterländischen Pflicht
geworden, sich neue Lebensquellen zu erschließen. Auch von den
demokratischen [bookmark: text44]F44 Abgeordneten der
Nordstaaten waren sich nicht weniger als 90, einschließlich des
Kongreßpräsidenten, über diesen Punkt vollkommen einig.

		Infolgedessen trug man nun kein Bedenken mehr, sein Geld in
industriellen Unternehmungen anzulegen, da man sich darauf verließ,
daß das amerikanische Volk so lange den Schutzzoll bestehen lassen
würde, wie es nötig wäre. Einige Jahre nach dem Krieg wurde der
Wunsch nach einer Herabsetzung der Zölle laut, und ich wurde in die
Frage verwickelt. Es wurde oft darüber geklagt, daß Bestechungen
der Kongreßmitglieder durch Fabrikanten an der Tagesordnung wären.
Soweit ich urteilen kann, waren diese Beschuldigungen unbegründet.
Die Fabrikanten haben sicherlich nie mehr Geld zusammengeschossen,
als nötig war, um die »Stahl- und Eisen-Assoziation« zu erhalten;
das waren nur wenige tausend Dollar im Jahr. Allerdings haben sie
sich offen mit allen Mitteln am Kampf beteiligt, als der Streit
»Schutzzoll kontra [bookmark: page132]Freihandel« zum Austrag kam. Der Stahlzoll
wurde allmählich, teilweise infolge meiner Fürsprache,
herabgesetzt, bis von den 28 Dollar Zoll auf Schienen nur noch 4
oder 7 Dollar pro Tonne blieben.

		Interessant waren die Bemühungen des Präsidenten Cleveland
[bookmark: text45]F45, eine viel zu weit gehende
Reduktion des Tarifs einzuführen. Seine Absicht schnitt an vielen
Stellen zu tief ein, und ihre Durchführung hätte mehr als einen
Industriezweig schwer geschädigt. Ich wurde nach Washington
gerufen, und meinen Bemühungen gelang es, die Wilson-Bill zu
mildern und, glaube ich, zu verbessern. Senator Gorman, der Führer
der Demokraten im Senat, Gouverneur Flower aus Neuyork sowie eine
Anzahl der fähigsten Köpfe unter den Demokraten waren ebenso wie
ich gemäßigte Anhänger der Schutzzollpolitik. Einige von ihnen
wollten die Wilson-Bill ablehnen, da sie zu weit ginge und einige
unserer heimischen Industriezweige lahmlegen müsse. Senator Gorman
sagte mir, er wolle ebensowenig wie ich einen unserer Produzenten
schädigen, und er glaube, daß hinsichtlich der Festsetzung der
Stahl- und Eisenzölle seine Parteifreunde zu mir das größte
Vertrauen hätten und meinem Rate folgen würden, vorausgesetzt, daß
der Zoll erheblich herabgesetzt und die republikanischen Mitglieder
des Senats geschlossen für eine solche Vorlage stimmen würden.
Gouverneur Flower teilte Gormans Ansichten. Es bereitete keine
großen Schwierigkeiten, unsere Partei zur Annahme der von mir
vorgeschlagenen Einschränkungen zu bewegen. Das
Wilson-Gorman-Zollgesetz wurde angenommen. Bei einer späteren
Begegnung erzählte mir Senator Gorman, daß er bei den
Baumwollzöllen habe nachgeben müssen, um die Stimmen einiger
Senatoren aus den Südstaaten zu gewinnen: Baumwollwaren sollten
zollfrei sein. So entstehen Zollgesetze.

		Ich spielte in der Industrie gleich nach dem Kriege noch nicht
die Rolle, um mich an der Einführung des Zolles unmittelbar
beteiligen zu können. So ist es denn immer nur meine Aufgabe
gewesen, für die Herabsetzung der Zölle einzutreten, gegen allzu
radikale Vorschläge einzuschreiten, sowohl gegen die unvernünftigen
Schutzzöllner, die da meinen, je höher der Zoll, desto
vorteilhafter ist es, und die deswegen von vornherein gegen jede
Herabsetzung sind, wie gegen die extremen Vertreter der anderen
Richtung, die überhaupt jeden Schutzzoll ablehnen und
unbeschränkten Freihandel einführen wollen.

		Jetzt (im Jahre 1907) könnten wir ohne Schaden jeden Zoll auf
Stahl und Eisen aufheben, so außerordentlich wichtig er auch zu
Anfang gewesen ist. Europa hat keinen starken Überschuß an
Erzeugnissen mehr, so daß in dem Falle, daß bei uns die Preise
exorbitant stiegen, doch nur ein kleiner Teil des Bedarfs von
drüben aus bezogen werden könnte; [bookmark: page133]und da das sofort wieder ein Steigen
der Preise in Europa zur Folge haben würde, würden unsere
einheimischen Fabrikanten auch in diesem Falle nicht wesentlich
beeinträchtigt werden. Der Freihandel hat nur im Auge, übermäßig
hohe Preise hier zu verhüten, wenn die Nachfrage einmal
ungewöhnlich groß wäre. Unsere Stahl- und Eisenindustrie hätte vom
Freihandel nichts zu befürchten.

			[bookmark: foot41]Es handelt sich hier wohl um die
Bildung des (erst später nach dem Spandauer Juliusturm überführten)
deutschen Reichskriegsschatzes aus den Zahlungen der französischen
Kriegsentschädigung. Die Tatsache, daß solche (für die damaligen
Verhältnisse) kolossale Summe gemünzten Goldes dem Verkehr entzogen
wurde, konnte auf das damals an Gold arme Amerika nicht ohne
Rückwirkung bleiben.
	[bookmark: foot42]Das 1871
gegründete Haus John Pierpont Morgan in Neuyork hing mit dem
Londoner Haus Junius S. Morgan zusammen.
	[bookmark: foot43]In dem Kaperkrieg, mit dem die
Südstaaten die zu Anfang des Krieges seitens der Union über die
Südhäfen verhängte Blockade beantworteten, wurden sie nachhaltig
von England aus unterstützt. Auf englischen Schiffswerften wurden
zahlreiche Schnelldampfer (darunter die »Alabama«) gebaut, die
schwer bewaffnet, unter britischer Flagge fahrend und nur beim
Kapern die konföderierte Fahne hissend, die Blockade brachen und
dem amerikanischen Handel schwere Wunden schlugen. Die »Alabama«
allein hat vom August 1862 an 65 Schiffe genommen und die Mehrzahl
von ihnen verbrannt, bis sie am 19. Juni 1864 von dem
Unionskriegsschiff »Kearsarge« vor Cherbourg nach schwerem Kampfe
vernichtet wurde.
	[bookmark: foot44]Die demokratische Partei war
vorher gegen den Schutzzoll gewesen.
	[bookmark: foot45]Von den Demokraten gewählt, 1885/9 und
1893/7 Präsident der Vereinigten Staaten. Sein Eintreten für
Herabsetzung der Schutzzölle trug dazu bei, daß er bei der Neuwahl
1888 gegen Harrison unterlag.


	
		
		Kapitel 12.

Entwicklung der Eisen- und Stahlwerke. Die Finanzkrisis von
1873.

		Bei meinen Besuchen in England hatte ich die beste Gelegenheit,
die führenden Männer der Stahl- und Eisenindustrie kennenzulernen –
allen voran Bessemer. Bald wählte man mich auch in den Rat des
Britischen Eisen- und Stahl-Instituts, und schließlich wurde ich
sogar, als erster nichtbritischer Untertan, zum Vorsitzenden dieses
Instituts ernannt. Ich wußte diese Ehre wohl zu schätzen, obgleich
ich sie zuerst ablehnte, da ich fürchtete, daß mir mein Wohnsitz in
Amerika für die mit jenem Amte verbundenen Pflichten nicht genügend
Zeit lassen würde.

		Da wir durch unsere Brücken- und anderen Bauten gezwungen waren,
uns mit der Herstellung von Schmiedeeisen zu befassen, hielten wir
es nunmehr für wünschenswert, auch für Roheisen unsere
eigenen Lieferanten zu sein. Wir erbauten infolgedessen im Jahre
1870 den Lucy- Hochofen, ein Unternehmen, das wir wohl noch
aufgeschoben hätten, wenn wir seine Größe im Anfang hätten
übersehen können. Ab und zu hörten wir ältere Fabrikanten düstere
Befürchtungen hinsichtlich des schnellen Wachstums und der
Ausdehnung unserer jungen Gesellschaft äußern, aber wir ließen uns
dadurch nicht abschrecken. Unser Kapital und unser Kredit, meinten
wir, sei groß genug, um den Bau eines Hochofens zu
rechtfertigen.

		Wir hatten jedoch die Kosten um mehr als die Hälfte zu niedrig
veranschlagt. Die ganze Sache war ein Experiment. Mr. Kloman
verstand nichts vom Hochofenbetrieb. Aber selbst trotz dieses
Mangels an gründlichen Kenntnissen kamen keine schwerwiegenden
Fehler vor. Der Ertrag des Lucy-Hochofens, der seinen Namen nach
meiner lieben Schwägerin führt, überstieg unsere kühnsten
Hoffnungen; dieser eine Hochofen förderte das bisher für eine
Wochenleistung unerhörte Quantum von 100 Tonnen in einem Tage – so
etwas war noch nicht dagewesen. Wir hielten den Rekord, und viele
Leute kamen, um das Wunder gebührend anzustaunen. [bookmark: page134]

		Allerdings waren die Zeiten für unser Eisenwerk nicht immer
gleichmäßig. Es kamen auch Jahre, in denen es schlecht ging.
Mancherlei Fehlschläge traten ein, und unser Kapitalverwalter hatte
vollauf damit zu tun, immer einen Fonds für den Notfall in
Bereitschaft zu halten. Aber während zahlreiche Häuser
zusammenbrachen, stand unsere Firma mit ungeschwächtem Kredit immer
fest.

		Die Roheisenfabrikation machte uns aber doch mehr Sorgen, als
irgendein anderer Zweig unseres Geschäftes je zuvor. Einen
unschätzbaren Dienst auf diesem Gebiete erwies uns Mr. Whitwell von
der berühmten Firma Gebrüder Whitwell in England, deren
Hochofensystem allgemein im Gebrauch war. Mr. Whitwell war einer
der bekanntesten Leute unter denen, die damals kamen, um den
Lucy-Hochofen zu bewundern, und ich zeigte ihm etwas, was uns
damals gerade große Schwierigkeiten machte. Sofort sagte er: »Das
kommt daher, daß der Winkel des Trichters falsch ist.« Er zeigte
uns auch, wie wir es ändern sollten. Mr. Kloman wollte das nicht
gleich glauben, aber ich bestand darauf, daß ein kleines
Hochofenmodell aus Glas mit zwei Trichtern angefertigt wurde, deren
einer so war wie unserer, und der andere so, wie Mr. Whitwell riet.
Das Modell wurde hergestellt, und bei meinem nächsten Besuch
machten wir mit beiden Trichtern Versuche; das Ergebnis war so, wie
uns Mr. Whitwell gesagt hatte. Unser Trichter verteilte die großen
Stücke nach den Seiten des Ofens und ließ in der Mitte eine feste
Masse, durch welche die Gebläseluft nur teilweise durchdringen
konnte. Der Whitwellsche Trichter dagegen warf die Stücke nach der
Mitte und die feste Masse nach außen. Das war der ganze
Unterschied. Die Schwierigkeiten des Lucy-Ofens waren behoben. Wie
freundlich und offen war dies doch von Mr. Whitwell! Kleinliche
Eifersüchtelei oder Zurückhalten seiner Kenntnisse lag ihm fern. In
einigen Zweigen des Betriebes hatten wir allerhand Neues
hinzugelernt und konnten infolgedessen seiner Firma ähnliche
Dienste erweisen wie er der unsrigen. –

		Meinem Vetter »Dod« (George Lauder) verdanken wir eine
wichtige Neuerung in unseren Eisenwerken, die in Amerika bis dahin
gänzlich unbekannt war. Er nahm nämlich Mr. Coleman einmal mit nach
Wigan in England und zeigte ihm dort das Verfahren der Reinigung
und Verkokung der Schlacke aus den Kohlenbergwerken. Schon längst
hatte Mr. Coleman darauf hingewiesen, wie vorteilhaft es sein
würde, wenn man all das, was auf unseren Kohlenbergwerken einfach
fortgeworfen wurde, noch nutzbar machen könnte; es handelte sich
dabei um Quantitäten von ziemlich beträchtlichem Wert. Mein Vetter
Dod war Maschinentechniker und hatte unter Lord Kelvin an der
Universität Glasgow studiert. Als er nun im Dezember 1871 all das
bestätigte, was Mr. Coleman gesagt hatte, streckte ich sofort das
Kapital vor, das zum Bau entsprechender Werke längs der
Pennsylvaniabahn gebraucht wurde. Wir schlossen zehnjährige
Kontrakte mit den führenden Kohlenfirmen über die Lieferung [bookmark: page135]ihrer Schlacke
und mit den Eisenbahngesellschaften über die Transportbedingungen.
Mr. Lauder kam nach Pittsburg, begann mit der Einrichtung der
ersten Kokswaschereien in Amerika und leitete das ganze Unternehmen
jahrelang. Seine Arbeit war von Erfolg gekrönt (es gelang ihm
alles, was er im Minen- oder Maschinenwesen unternahm), und die
Anlagekosten waren schon bald gedeckt. Natürlich wünschten
späterhin meine Teilhaber, die Kokswerke in unseren Konzern
aufzunehmen und auf diese Weise nicht nur die Werke, sondern auch
ihren Begründer George Lauder zu gewinnen. »Dod« hatte sein
Meisterstück geliefert.

		Die Zahl der Öfen wurde allmählich vergrößert, bis wir 500 Stück
hatten, die täglich 1500 Tonnen Kohle wuschen. Ich gestehe, daß mir
jedesmal, wenn ich an diesen Kohlenöfen bei Larimer Station
vorübergehe, der Gedanke kommt: »Derjenige, der zwei Grashalme
sprießen macht, wo vorher nur einer stand, erweist der
Allgemeinheit eine Wohltat und verpflichtet sich sein Volk zu Dank.
Wer aber bestes Heizmaterial aus Stoffen gewinnt, die man früher
als wertlos einfach beiseite warf, der hat ein volles Recht, auf
seine Leistung stolz zu sein. Es ist schön, aus dem Nichts etwas zu
schaffen; aber besonders schön ist es, die erste Firma in unserem
Weltteil zu sein, die das fertig gebracht hat.« –

		Einen anderen äußerst tüchtigen Teilhaber besaß ich in einem
zweiten Vetter aus Dunfermline, Mr. Morrison. Bei einem
Rundgang durch die Werkstätten fragte mich der Direktor eines
Tages, ob ich wüßte, daß ein Verwandter von mir als ganz
hervorragend tüchtiger Mechaniker dort arbeite. Ich verneinte seine
Frage und äußerte den Wunsch, jenen im Vorübergehen zu sprechen.
Wir gingen also zu ihm heran und ich fragte ihn nach seinem Namen.
»Morrison«, sagte er, »der Sohn von Robert Morrison«: das war mein
Vetter Bob! – »So! Wie kommst Du denn hierher?« – »Ich dachte, wir
könnten unsere Lage verbessern«, erwiderte er. – »Wir? Bist Du denn
nicht allein?« – »Meine Frau ist bei mir«, antwortete er. – »Warum
bist Du denn nicht zuerst zu Deinem Verwandten gekommen? Ich hätte
Dich doch sofort hier unterbringen können!« – »Ich dachte, wenn
sich nur überhaupt erst ein Anfang findet, dann braucht man
niemandes Hilfe.«

		Das war echt Morrison: ganz auf sich selbst gestellt und von
niemand abhängig! Kurz darauf hörte ich, daß er Direktor unserer
neu erworbenen Werke in Duquesne geworden war, und von dieser
Stellung stieg er immer weiter empor. Er ist ein schwer reicher
Mann geworden, aber seine Millionen sind ihm nicht zu Kopfe
gestiegen. –

		Wenn man heute zurückdenkt, so scheint es fast unglaublich, daß
noch vor 40 Jahren (1870) die Chemie in den Vereinigten
Staaten ein nahezu unbekannter Faktor bei der Roheisengewinnung
war. Für die Eisen- und Stahlindustrie war sie wichtiger als alles
andere. Der Leiter eines Hochofenbetriebes war damals gewöhnlich
ein handfester Kerl, meistens ein Ausländer, der neben sonstigen
Fertigkeiten auch die besitzen mußte, hie [bookmark: page136]und da einmal einen Mann
tüchtig zu verprügeln, um den anderen widersetzlichen Elementen,
die ihm unterstanden, ein warnendes Beispiel zu geben. Den Zustand
seines Hochofens mußte er instinktiv, mit Hilfe einer fast
übernatürlichen Divinationsgabe beurteilen können, nach Art seiner
Kollegen auf dem Lande, die in dem Ruf standen, Öl- oder
Wasserquellen vermittelst einer Haselrute zu finden. Er war ein
richtiger Quacksalber, der gegen die Leiden seiner Patienten jedes
Heilmittel anwandte, das ihm gerade einfiel.

		Aus einer Verlegenheit war der Lucy-Hochofen glücklich befreit,
aber schon war eine andere da in Gestalt der großen Verschiedenheit
der Qualität der Erze, Kalkstein- und Kokssorten, die damals mit
wenig oder gar keiner Rücksicht auf ihre Zusammensetzung geliefert
wurden. Diese Zustände wurden uns schließlich unerträglich, und wir
faßten daher den Entschluß, den Betriebsleiter, der alles rein
instinktiv machen zu können glaubte, zu entlassen und den Hochofen
einer neuen Kraft anzuvertrauen. Wir hatten da einen jungen
Menschen, Henry M. Curry, in der Verschiffungsabteilung, der
sich hervorgetan hatte; diesen beschlossen wir zum Betriebsleiter
zu machen.

		Der Lucy-Hochofen unterstand der besonderen Aufsicht von Mr.
Phipps. Seine täglichen Besuche dort bewahrten das Werk vor
dem Mißerfolg. Nicht, daß unser Hochofen weniger Geld eingebracht
hätte als andere ähnliche Werke im Westen; aber da er so viel
größer war als alle anderen, hatten Schwankungen in seinem Betriebe
auch erheblich schwerere Folgen. Ich fürchte, mein lieber Sozius
hat manchmal dafür büßen müssen, daß er am Sonntag morgen den
Lucy-Hochofen besuchte, während sein guter Vater und seine
Schwester zu frömmeren Zwecken ausgingen. Aber selbst wenn er mit
ihnen zur Kirche gegangen wäre, so hätte doch sein inniges Gebet
oft genug nur irgendeiner Schwierigkeit beim Lucy-Hochofen, der
damals all seine Gedanken beschäftigte, gegolten.

		Der nächste wichtige Schritt war, einen Chemiker als Mr. Currys
Berater und Helfer ausfindig zu machen. Wir fanden ihn in der
Person des Dr. Fricke, eines gründlich vorgebildeten
Deutschen, der uns unerhörte Geheimnisse entschleierte. Wir
erfuhren zum Beispiel, daß Eisenerz aus bestrenommierten Bergwerken
10, 15, ja sogar 20 % weniger Eisen enthielt, als wir angenommen
hatten. Man stellte auf einmal fest, daß Minen, die bisher nur
einen mäßigen Ruf besaßen, hervorragend gutes Erz lieferten. Das
Gute war jetzt schlecht, das Schlechte war gut, es erschien
überhaupt alles auf den Kopf gestellt. Neun Zehntel aller
Unsicherheit bei der Roheisengewinnung schmolzen wie Wachs unter
der warmen Sonne chemischer Kenntnisse.

		In einem sehr kritischen Zeitpunkt, gerade als es für den Kredit
der Firma von höchster Bedeutung war, daß der Hochofen nur beste
Erzeugnisse aufwies, war er stillgelegt worden, weil ein
außerordentlich stark [bookmark: page137]eisenhaltiges Erz eingeführt worden war an
Stelle eines minderwertigen, das nur zwei Drittel der Eisenmenge
hergab, die wir aus dem neuen gewannen. Der Ofen war
betriebsunfähig geworden, weil zum Schmelzen dieses ganz
ausnahmsweise gediegenen Eisenerzes zuviel Kalkstein verwendet
worden war. So erlitten wir gerade durch die vorzügliche Qualität
des Materials schwere Verluste.

		Wie dumm waren wir doch gewesen! Aber wir konnten uns damit
trösten, daß unsere Konkurrenz noch dümmer war. Noch Jahre, nachdem
wir schon unseren ganzen Betrieb unter Leitung eines Chemikers
gestellt hatten, sagten die Besitzer anderer Hochöfen, sie könnten
das Gehalt für einen Chemiker nicht ausgeben. Hätten sie die
Sachlage richtig übersehen, dann hätten sie gewußt, daß der Betrieb
ohne Chemiker viel teurer war. Heute scheint es gerechtfertigt, daß
wir die ersten waren, die einen Chemiker im Hochofenbetrieb
anstellten, obwohl unsere Konkurrenten das damals für eine
unerhörte Extravaganz erklärten.

		Der Lucy-Hochofen wurde die einträglichste Abteilung unseres
ganzen Betriebes, weil wir fast die einzigen waren, die ein solches
Werk auf wissenschaftlicher Grundlage führten. Nachdem wir einmal
hinter das Geheimnis gekommen waren, entschlossen wir uns sehr bald
(1872), noch einen zweiten Hochofen zu bauen. Nunmehr arbeiteten
wir, im Vergleich zu unserem früheren Verfahren, sehr sparsam. Wir
kauften jetzt von den Bergwerken, die keinen besonderen Ruf hatten,
und solche Produkte, von denen andere Firmen für ihre Hochöfen
nichts wissen wollten: um diejenigen Minen, die für ihre
Erzeugnisse ungeheure Preise forderten, weil diese in dem Rufe
besonderer Güte standen, kümmerten wir uns überhaupt nicht mehr.
Ein gelungenes Beispiel hierfür war das berühmte Pilot
Knob-Bergwerk in Missouri. Sein Produkt war sozusagen unter aller
Kritik; nur wenig von seinem Erz konnte man verwenden, sonst wurde,
wie man erzählte, der Hochofen verstopft. Unser Chemiker stellte
nun fest, daß es nur wenig Phosphor, aber dafür um so mehr
Kieselsäure enthielt. Es konnte gar kein besseres und kaum ein
ergiebigeres Erz geben, wenn es nur in der richtigen Weise
geschmolzen wurde. Infolgedessen kauften wir große Mengen davon,
und die Eigentümer des Bergwerks, deren Besitz nun auf einmal Wert
bekam, waren uns sehr dankbar.

		Es ist kaum zu glauben, daß wir mehrere Jahre lang die stark
phosphorhaltige Schlacke aus den Puddelöfen zu bedeutend höherem
Preise verkaufen konnten, als wir für die reine Schlacke aus den
Schmelzöfen unserer Konkurrenz bezahlen mußten, die eisenhaltiger
und viel weniger phosphorhaltig als die Puddelschlacke war. Bei
irgendeiner Gelegenheit hatte einmal ein Hochofen versucht, die
Rauchfangschlacke zu schmelzen; aber da sie gediegener war, als das
bisher verwandte Material, konnte der Hochofen nicht mit einer
Mischung arbeiten, die für das unreine Material berechnet war. So
warfen unsere Konkurrenten in Pittsburg jahrelang dieses Material
als wertlos in den Fluß. [bookmark: page138]

		Es erscheint aber noch viel unglaublicher, daß man ein genau so
unberechtigtes Vorurteil gegen die Verwendung der Walzspäne aus den
Eisenwerken, die doch reines Eisenoxyd waren, im Hochofen hatte.
Das erinnert mich an meinen lieben Freund und Landsmann aus
Dunfermline, Mr. Chisholm in Cleveland. Wir trieben manchen Spaß
miteinander. Bei einem Besuch seiner Werke in Cleveland sah ich,
wie diese wertvollen Walzspäne in den Hof gekarrt wurden. Ich
fragte Mr. Chisholm, wo die Leute damit hinwollten, worauf er
sagte: »Das wird alles in den Fluß geworfen. Unsere Geschäftsführer
haben erklärt, sie hätten immer Unglück, so oft sie versuchten, es
im Hochofen wieder umzuschmelzen.« Ich sagte nichts weiter; aber
als ich wieder in Pittsburg war, nahm ich mir doch vor, mir auf
seine Kosten einen Spaß zu machen. Wir hatten damals einen jungen
Angestellten namens Du Puy, dessen Vater bekannt war als Erfinder
eines direkten Verfahrens zur Roheisengewinnung, mit dem er damals
in Pittsburg Versuche anstellte. Ich veranlaßte nun, daß dieser Du
Puy nach Cleveland geschickt wurde, um einen Lieferungsvertrag auf
die gesamten Walzspäne aus dem Betriebe meines Freundes
abzuschließen. Er kaufte sie für 50 Cent pro Tonne und ließ sie
direkt an seine Adresse liefern. Das ging so eine Zeitlang, und ich
erwartete täglich zu hören, daß der Spaß entdeckt sei. Aber Mr.
Chisholm starb plötzlich, bevor ich ihm noch die Geschichte
erzählen konnte. Seine Nachfolger nahmen sich jedoch bald unser
Beispiel zum Vorbild.

		Ich hatte die Entwicklung des Bessemerverfahrens
[bookmark: text46]F46 wohl
beobachtet und war mir darüber klar, daß, wenn diese Versuche
Erfolg hatten, das Eisen seinen Platz dem Stahl würde räumen
müssen. Die Ära des Eisens hatte dann ihr Ende erreicht, das
Zeitalter des Stahls brach an. Mein Freund John A. Wright, der
Direktor der Freiheit-Eisenwerke in Lewiston, Pennsylvania, einer
unserer tüchtigsten und erfahrensten Fachleute, war eigens zu dem
Zwecke nach England gefahren, um das neue Verfahren zu studieren.
Er war so fest von dessen Vortrefflichkeit überzeugt, daß er eine
Gesellschaft veranlaßte, Bessemerwerke einzurichten. Er hatte mit
einer Auffassung durchaus recht, aber vielleicht war es noch etwas
zu früh, sie zu verwirklichen. Das zur Anlage nötige Kapital war
größer, als er es geschätzt hatte. Ferner war nicht zu erwarten,
daß ein Verfahren, welches in England damals noch nicht aus dem
Stadium der Versuche heraus war, nach seiner Übernahme in dem neuen
Lande gleich von Anfang an mit großem Erfolg angewandt werden
konnte. Es mußten [bookmark: page139]naturgemäß erst noch lange und kostspielige
Versuche gemacht werden, und das hatte mein Freund bei seiner
Kalkulation außer acht gelassen.

		Die Frage nach einem Ersatz für Eisenschienen hatte für die
Pennsylvaniabahn und andere Hauptlinien eine sehr wesentliche
Bedeutung gewonnen. An gewissen Kurven in Pittsburg, auf der
Verbindungsstrecke zwischen der Pennsylvaniabahn und Fort Wayne
mußten, wie ich selbst gesehen hatte, alle sechs bis acht Wochen
neue Eisenschienen gelegt werden. Bevor das Bessemerverfahren
bekannt war, hatte ich die Aufmerksamkeit des Präsidenten Thomson
auf die Bemühungen des Mr. Dodds in England gelenkt, der mit guten
Ergebnissen versucht hatte, die Köpfe der Schienen zu
karbonisieren. Ich fuhr nach England, kaufte die Doddsschen
Patente und riet dem Präsidenten Thomson, 20 000 Dollar
für Versuche in Pittsburg zur Verfügung zu stellen. Er willigte
ein, und wir bauten einen Hochofen auf unserem Grundstück bei dem
oberen Werk, wo wir einige hundert Tonnen Schienen für die
Pennsylvaniabahn herstellten. Im Vergleich zu den Eisenschienen war
das neue Material erstaunlich gut. Es waren die ersten hartköpfigen
Schienen, die in Amerika verwandt wurden. Wir legten sie an einige
der schärfsten Kurven, und ihre vorzügliche Haltbarkeit brachte
mehr ein, als die uns von Mr. Thomson vorgestreckte Summe. Hätte
sich das Bessemerverfahren nicht so glänzend bewährt, so hätten
wir, wie ich bestimmt glaube, das Doddssche Verfahren derart
verbessern können, daß es allgemein zur Anwendung gekommen wäre.
Aber mit dem dauerhaften Stahl, den man durch den Bessemerprozeß
gewann, war es freilich schlechthin nicht zu vergleichen.

		Unsere Freunde von der Cambria-Eisengesellschaft in Johnstown
bei Pittsburg, die bedeutendsten Schienenfabrikanten in Amerika,
beschlossen, eine Bessemeranlage einzurichten. In England hatte ich
den voll befriedigenden Beweis bekommen, daß das Verfahren mit
großem Erfolge anwendbar war, ohne dafür viel Geld auszugeben oder
aufs Spiel zu setzen. Auch Mr. William Coleman, der für jede neue
Methode empfänglich war, kam zu demselben Schluß. Wir faßten also
den Plan, gemeinsam in Pittsburg eine Stahlschienenfabrik zu
errichten. Er sowohl wie mein lieber Freund Mr. David Mc
Candleß, derselbe, der nach dem Tode meines Vaters meiner
Mutter in so gütiger Weise seine ihm von uns nie vergessene Hilfe
angeboten hatte, wurden meine Teilhaber. Mr. John Scott, Mr. David
A. Stewart und andere kamen noch hinzu. Auch Mr. Edgar Thomson, der
Präsident, und Mr. Thomas A. Scott, der Vizepräsident der
Pennsylvaniabahn, die eifrig darauf bedacht waren, die Entwicklung
der Stahlindustrie zu fördern, wurden Aktionäre. Die
Stahlschienen-Gesellschaft wurde am 1. Januar 1873
gegründet. Später wurde die Firma Carnegie, McCandleß & Co. in
» Edgar Thomson-Stahl-Gesellschaft« verwandelt, in die auch
mein Bruder und Mr. Phipps eintraten, die sich zuerst nicht mit
ihrem gar zu unternehmungslustigen Senior an dem Stahlgeschäft
hatten beteiligen wollen. – [bookmark: page140]

		Zunächst mußten wir unser Augenmerk auf die Wahl eines Ortes
richten, an dem das neue Werk stehen sollte. Keiner der in
Vorschlag gebrachten Plätze wollte mir so recht zusagen,
schließlich fuhr ich nach Pittsburg zu einer Besprechung mit meinen
Teilhabern. Unaufhörlich dachte ich darüber nach, und plötzlich, an
einem Sonntagmorgen, als ich noch im Bett lag, kam mir die
Erleuchtung. Ich stand sofort auf und rief meinen Bruder: »Tom, Ihr
beide, Du und Mr. Coleman, habt doch den richtigen Platz entdeckt:
direkt bei Braddock, zwischen der Pennsylvania- und der
Baltimore- und Ohio-Bahn wie auch dem Flusse ist die beste Lage,
die wir in ganz Amerika finden können. Und wir wollen das Werk nach
unserem lieben Freund Edgar Thomson nennen. Jetzt gehen wir schnell
hinüber zu Mr. Coleman und fahren dann zusammen hinaus nach
Braddock.«

		Das geschah, und schon am nächsten Tage versuchte Mr. Coleman
den Kauf abzuschließen. Der Besitzer, Mr. McKinney, schätzte den
Wert seiner Farm aber sehr hoch ein. Anstatt, wie wir gerechnet
hatten, 500-600 Dollar mußten wir 2000 für den Morgen zahlen. Aber
was wir dann später noch hinzukaufen mußten, hat uns sogar 5000
Dollar pro Morgen gekostet.

		Hier, auf dem Schauplatz von Braddocks Niederlage [bookmark: text47]F47, begannen wir mit dem Bau unserer
Stahlschienenwerke. Bei dem Ausschachten des Grundes fand man viele
Trophäen aus den Tagen der Schlacht, Bajonette, Säbel und
ähnliches. Hier waren Sir Arthur Halkett, der Bürgermeister von
Dunfermline, und sein Sohn gefallen. Man wird natürlich fragen, wie
sie dahingekommen waren. Um das zu verstehen, muß man wissen, daß
damals die Bürgermeister der großbritannischen Städte Mitglieder
des Adels waren, die vornehmen Männer der Provinz, die sich
herbeiließen, die mit dem Amte verbundenen Ehren entgegenzunehmen,
ohne sich weiter um dessen Pflichten zu kümmern; ein Kaufmann galt
für das Amt eines Bürgermeisters nicht als gut genug. Noch heute
bestehen in England Überreste dieser aristokratischen Auffassung.
Es gibt kaum eine Lebensversicherungs- oder Eisenbahn-, ja sogar
Fabrikgesellschaft, die nicht an ihrer Spitze irgendeinen Mann mit
klangvollem Titel hätte, der die Ehren der Präsidentschaft genießt,
aber von den zu seiner Stellung gehörigen Pflichten keine Ahnung
hat. So war auch Sir Arthur Halkett als vornehmer Mann
Bürgermeister von Dunfermline; von Beruf aber war er Soldat, und
als solcher ist er hier gefallen. Es ist ein sonderbares
Zusammentreffen, daß das Feld, auf dem zwei Söhne der Stadt
Dunfermline ihr Leben dahingegeben haben, von zwei anderen
ebendaher stammenden Männern in eine Stätte lebendiger
industrieller Arbeit verwandelt werden sollte. [bookmark: page141]

		Kürzlich entdeckten wir noch eine andere eigentümliche Tatsache.
Die Ansprache, die Mr. John Morley im Jahre 1904 am Gründungstage
des Carnegie-Instituts in Pittsburg hielt, erwähnte die Einnahme
von Fort Duquesne durch General Forbes und seinen Brief an den
Premierminister Pitt, daß er die Stadt ihm zu Ehren in Pittsburg
umgetauft habe. Dieser General Forbes war seinerzeit Grundherr von
Pittencrieff und geboren in dem Tale, das ich 1903 gekauft und der
Stadt Dunfermline als öffentlichen Park geschenkt habe. So sind
zwei Männer aus Dunfermline, deren Lebenswerk mit Pittsburg eng
zusammenhängt, Grundherren von Pittencrieff gewesen: der eine von
ihnen hat der Stadt Pittsburg ihren Namen gegeben und der andere
ihre Entwicklung wesentlich gefördert.

		Mit der Benennung der Stahlwerke wollten wir meinem Freund Edgar
Thomson eine Ehre erweisen; aber die Antwort, die er mir gab, als
ich ihn um die Erlaubnis bat, das Werk nach ihm zu nennen, war
bezeichnend. Er sagte, soweit amerikanische Stahlschienen in
Betracht kämen, wünsche er nicht, daß sein Name in Verbindung damit
genannt würde, da sie sich bisher keineswegs als vertrauenswürdig
erwiesen hätten. Während des ersten Stadiums, in dem noch hin und
her versucht werden mußte, waren natürlich noch allerhand
Unzuverlässigkeiten unvermeidlich gewesen. Als ich ihm aber
versicherte, daß wir jetzt in Amerika Stahlschienen bis in alle
Einzelheiten genau so gut herstellen könnten, wie sie das Ausland
lieferte, und daß unsere Schienen denselben Ruf wie unsere
Keystone-Brücken und die Kloman-Achsen bekommen sollten, war er
einverstanden.

		Es lag ihm viel daran, daß wir Land an der Pennsylvaniastrecke
kauften, denn zuerst hatte er natürlich immer das Interesse seiner
Gesellschaft im Auge, und dadurch hätte die Pennsylvania ein
Monopol auf unseren Verkehr gewonnen. Einige Monate später kam er
nach Pittsburg, und Mr. Robert Pitcairn, mein Nachfolger als
Direktor der Abteilung Pittsburg der Pennsylvania-Gesellschaft,
zeigte ihm die Lage der neuen Werke bei Braddock's Station; diese
günstige Stelle schaffte uns nicht nur Verbindung mit seiner Linie,
sondern auch mit der Konkurrenz, der Baltimore- und Ohiobahn, und
mit einem in gewisser Hinsicht noch größeren Konkurrenten, dem
Ohiofluß. Robert erzählte mir dann, daß Thomson mit einem leichten
Augenzwinkern zu ihm gesagt hätte: »Andy hätte seine Werke ein paar
Meilen weiter östlich bauen sollen.« Aber er wußte natürlich recht
gut, welche Gründe uns zur Wahl dieses unübertrefflich günstigen
Platzes bestimmt hatten. –

		Die Werke waren schon ganz gut im Gange, als die
Finanzkrise im September 1873 hereinbrach. Das war die
aufregendste Zeit während meines ganzen Geschäftslebens. Eines
Morgens erreichte mich auf unserem Sommersitz im Alleghanygebirge
ein Telegramm, das den Bankerott von Jay Cooke & Co. meldete.
Von da ab bekamen wir fast stündlich Nachrichten vom Zusammenbruch
irgendeiner bedeutenden Firma. Ein [bookmark: page142]Haus nach dem anderen fallierte. Wir
fragten uns jeden Morgen, welches wohl das nächste sein würde.
Jeder neue Bankerott schwächte aber auch die Hilfskräfte anderer
Firmen. Ein großer Verlust folgte dem anderen, bis ein vollkommener
Stillstand des Geschäftslebens eintrat. Jede schwache Stelle kam
zum Vorschein, und Firmen, die sonst stark gewesen waren, wurden
nun lahmgelegt, weil unserem Lande ein geeignetes Bankwesen
fehlte.

		Wir brauchten uns über unsere Schulden keine Gedanken zu machen.
Nicht das, was wir selbst zu zahlen hatten, verursachte uns schwere
Sorgen, sondern das, was wir von unseren Schuldnern zu bekommen
hatten. Nicht die Rechnungen, die uns ins Haus kamen, sondern die,
die wir selbst hinausgehen ließen, erforderten größte
Aufmerksamkeit. Denn bald sollten wir es mit Schuldnern wie mit
Gläubigern zu tun bekommen. Sogar unsere Banken mußten uns bitten,
unser Guthaben nicht in Anspruch zu nehmen. Ein Vorfall mag die
Lage auf dem Geldmarkt illustrieren: einer unserer Zahltage stand
bevor, für den wir unbedingt 100 000 Dollar in kleinen
Scheinen brauchten; um sie zu erhalten, zahlten wir eine Prämie von
2400 Dollar in Neuyork und bekamen sie durch Eilboten nach
Pittsburg geschickt. Geld zu borgen war selbst bei besten
Beziehungen unmöglich. Aber durch den Verkauf von Wertpapieren, die
ich in Reserve hatte, machten wir beträchtliche Summen flüssig; die
Gesellschaft versprach, sie mir später zu ersetzen.

		Die Lage war so, daß einige der Eisenbahngesellschaften, deren
Linien sich in Pittsburg kreuzten, uns für Materiallieferungen
große Beträge schuldeten, am meisten aber die Fort Wayne-Bahn. Ich
erinnere mich noch, daß ich eines Tages zum Vizepräsidenten dieser
Gesellschaft, Mr. Thaw, ging und ihm sagte, daß wir unser Geld
brauchten. Er gab darauf zur Antwort: »Sie müßten Ihr Geld
bekommen; aber unter den gegenwärtigen Verhältnissen bezahlen wir
nur das, was protestiert werden kann.« – »Schön«, sagte ich, »zur
gleichen Art gehören z. B. auch Ihre Frachtrechnungen. Da werden
wir Ihrem ausgezeichneten Beispiel folgen. Ich will sofort Weisung
geben. Ihnen für die Fracht keinen Dollar mehr auszuzahlen.« –
»Wenn Sie das tun«, erwiderte er, »dann werden Ihre Güter nicht
mehr befördert.« Ich erklärte ihm, daß wir es darauf ankommen
lassen wollten. Zu dieser äußersten Maßnahme konnte die
Eisenbahngesellschaft nicht greifen. In der Tat haben wir eine
ganze Zeit lang die Frachtrechnungen nicht bezahlt, und unsere
Waren sind doch befördert worden.

		Es war für die Pittsburger Fabrikanten einfach unmöglich, ihre
wachsenden Verbindlichkeiten einzulösen, wenn die Kunden ihre
Zahlungen einstellten. Die Banken mußten fällige Papiere
verlängern. Ihr Verhalten uns gegenüber war musterhaft wie immer,
und wir kamen glücklich über die schwere Zeit hinweg. Aber in
diesen kritischen Tagen gewann zum ersten Male der Gedanke
Herrschaft über mich, mehr Kapital [bookmark: page143]zu erwerben und es in unserem Geschäft
festzulegen, so daß wir selbst im schlimmsten Falle nicht wieder in
die Lage kommen konnten, solche qualvollen, sorgenschweren Tage und
Nächte durchzumachen.

		Was mein eigenes Verhalten in der großen Krise anbetrifft, so
war ich zuerst der aufgeregteste und besorgteste von allen
Teilhabern. Ich behielt kaum die Herrschaft über mich selbst. Aber
als ich dann sah, wie fest unsere finanzielle Lage war, kam eine
philosophische Ruhe über mich; ich fühlte mich gerüstet, wenn es
nötig sein sollte, die Direktoren der verschiedenen mit uns in
Verbindung stehenden Banken aufzusuchen und ihnen unsere ganze Lage
auseinanderzusetzen. Ich wußte, daß uns das keinen Schaden bringen
konnte. Keiner von uns hatte verschwenderisch gelebt, im Gegenteil,
unsere Lebensweise war alles andere eher als luxuriös gewesen;
keiner hatte Geld aus dem Geschäft zurückgezogen, um sich ein
prächtiges Haus zu bauen; und vor allem: keiner von uns hatte an
der Börse spekuliert oder sein Kapital in Unternehmungen angelegt,
die nicht zu unserem Hauptgeschäft gehörten. Wir hatten auch mit
anderen keine gegenseitigen Wechselverpflichtungen übernommen.
Außerdem konnten wir auf unser im Aufblühen begriffenes Geschäft
hinweisen, das jedes Jahr einen erheblichen Überschuß lieferte. So
konnte ich lachend die Besorgnisse meiner Teilhaber zerstreuen;
aber keiner freute sich doch mehr als ich, daß wir nicht in die
Lage kamen, irgend jemand über unsere Finanzverhältnisse Auskunft
geben zu müssen.

		Unser guter, treuer Freund Mr. Coleman, dem reichliche
Geldmittel und glänzender Kredit zur Verfügung standen, stellte uns
sein Giro zur Verfügung. Dadurch hatten wir vor anderen viel
voraus: William Colemans Name, der wie der festeste Turm schützte,
deckte keinen anderen als uns. Deutlich sehe ich den würdigen alten
Herrn wieder vor mir, wie ich das alles niederschreibe. Seine
Vaterlandsliebe kannte keine Grenzen. Bei einem Besuch seiner
Werke, die, wie gewöhnlich, am 4. Juli [bookmark: text48]F48 stillstanden, sah
er eine Anzahl von Leuten mit Kesselreparaturen beschäftigt. Er
ließ den Geschäftsführer rufen und fragte, was das zu bedeuten
hätte; alle Arbeit solle sofort eingestellt werden. »Am 4. Juli
arbeiten!« rief er, »es gibt doch genug Sonntage, an denen
Reparaturen ausgeführt werden können!« Er war wütend.

		Als der Wirbelsturm von 1873 kam, begannen wir sofort an allen
Stellen die Segel zu streichen. Mit lebhaftem Widerstreben
entschlossen wir uns, den Bau der neuen Stahlwerke zu unterbrechen.
Einige hervorragende Leute, die sich an diesen beteiligt hatten,
waren nicht mehr in der Lage, ihre Zahlungen weiter zu leisten; ich
mußte ihren Anteil mit übernehmen und ihnen ihre Einzahlungen voll
zurückerstatten. Auf diese Weise kam der Hauptaktienanteil in meine
Hand. [bookmark: page144]

		Der erste Ausbruch des Sturmes hatte die Finanzkreise getroffen,
die mit der Börse zu tun hatten. Ehe die übrige Handelswelt und die
Fabrikanten die Wirkung zu spüren bekamen, verging noch eine Weile.
Aber die Lage wurde immer schlimmer, und es kam schließlich zu dem
Krach, in den auch meine Freunde von dem Texas-Pazifik-Unternehmen
mit hineingerissen wurden, wovon ich schon gesprochen habe. Für
mich war das der schwerste Schlag. Erst allmählich vermochten die
Leute daran zu glauben, daß ich bei meinen bekanntermaßen intimen
Beziehungen zu der Texasgruppe mich von deren finanziellen
Verpflichtungen hatte fernhalten können.

		Mr. Schoenberger, der Vorsitzende der Exchange-Bank in
Pittsburg, mit der wir in reger geschäftlicher Verbindung standen,
war in Neuyork, als er die Nachricht von der schwierigen Lage Mr.
Scotts und Mr. Thomsons erhielt. Sofort eilte er nach Pittsburg und
erklärte in einer Direktionssitzung am nächsten Morgen, es sei
schlechthin ausgeschlossen, daß ich nicht in diese Angelegenheit
verwickelt wäre. Er schlug daher vor, die Bank solle eine weitere
Diskontierung unserer umlaufenden Wechsel ablehnen. Er war in
größter Erregung, weil der Betrag solcher Wechsel, die unser Giro
trugen und diskontiert waren, so bedeutend war. Um ernstlichen
Schwierigkeiten vorzubeugen, mußte ich schnell handeln. Ich fuhr
mit dem ersten Zuge nach Pittsburg und konnte dort allen
beteiligten Personen erklären, daß ich zwar bei dem
Texasunternehmen Aktionär sei, meinen Anteil aber bereits bezahlt
hatte. Mein Name stand auch nicht für einen Dollar auf einem
seiner, noch auch auf irgendeinem anderen umlaufenden Wechsel. Ich
stand vollkommen klar und tadellos da, ohne finanzielle
Verbindlichkeiten, hatte auch nichts in Händen, was mir nicht
gehörte und was nicht voll bezahlt war. Meine einzigen
Verpflichtungen waren die, die mir unser Geschäft auferlegte. Und
für dieses war ich bereit, jeden Dollar einzusetzen, den ich besaß,
und für jede Verbindlichkeit aufzukommen, die die Firma noch
einzulösen hatte.

		Bis dahin hatte ich in Geschäftskreisen den Ruf eines kühnen,
furchtlosen, vielleicht sogar etwas wagehalsigen jungen Mannes.
Unsere Unternehmungen waren ausgedehnt gewesen, das Wachstum
unseres Hauses unerhört schnell, und obwohl ich noch jung war,
hatte ich doch schon mit Millionen gearbeitet. Die alten
Pittsburger sagten, meine Laufbahn sei mehr glänzend als solid.
Einer, der über besonders reiche Erfahrungen verfügte, sagte: »Wenn
Andrew Carnegie es nicht durch seinen Verstand zu etwas brächte, so
würde er doch immer schon durch sein Glück weiterkommen.« Ich
glaube aber, nichts war weniger zutreffend als dieses Urteil. Jeder
unbefangene Beurteiler würde selbst überrascht sein, wenn er sähe,
wie wenig ich je für mich oder meine Teilhaber riskiert habe. Wenn
ich mich an eine große Sache heranwagte, hatte ich irgendeine
bedeutende Gesellschaft, wie zum Beispiel die
Pennsylvania-Eisenbahngesellschaft, hinter mir, die meine
Verantwortung [bookmark: page145]deckte. Ich besaß in hohem Grade die allen
Schotten eigentümliche vorsichtige Art. Aber in den Augen der alten
Fabrikanten von Pittsburg erschien ich doch manchmal ein wenig als
Draufgänger. Sie waren alt, und ich war jung – das war der ganze
Unterschied.

		Die Besorgnisse, die in Pittsburger Finanzkreisen gegen mich und
unsere Geschäftsaktionen bestanden, wichen schnell einem vielleicht
etwas unmotivierten Vertrauen. Unser Kredit wurde unerschütterlich;
und später nahmen in Zeiten pekuniärer Schwierigkeiten die
Angebote, uns mit Geld auszuhelfen, eher zu als ab, gerade wie die
Einlagen der alten Pittsburger Bank nie so groß waren, als wenn sie
bei den anderen Banken zurückgingen. Sie war die einzige Bank in
Amerika, die ihre in Umlauf befindlichen Scheine in Gold einlöste,
und die es verschmähte, sich die gesetzliche Erlaubnis, ihre
Scheine in Papiergeld zu bezahlen, zunutze zu machen. Sie gab nur
wenige Noten aus, und ich zweifle nicht daran, daß sich diese
mutige Handlungsweise als glänzende Reklame wohl bezahlt
machte.

		Zu dem geschäftlichen Unglück meiner Freunde Mr. Scott, Mr.
Thomson und anderer kam später noch eine für uns noch unangenehmere
Erfahrung: wir entdeckten nämlich, daß unser Teilhaber
Kloman von einigen Spekulanten für die
Escanaba-Eisengesellschaft gekapert worden war. Man hatte ihm
versichert, der Konzern solle in eine Aktiengesellschaft
umgewandelt werden; aber ehe es noch soweit kam, hatten sich seine
Kollegen schon eine ungeheure Menge von Verbindlichkeiten
aufgeladen, etwa 700 000 Dollar. Es gab kein anderes Mittel
als die Bankerotterklärung, um Mr. Kloman wieder frei zu
machen.

		Dieser Fall war für uns viel fataler als alles Vorangegangene;
denn da Mr. Kloman unser Teilhaber war, hatte er nicht das Recht,
sein Geld in einer anderen Eisengesellschaft oder einem sonstigen
Betrieb, der persönliche Haftung einschloß, anzulegen, ohne die
anderen Teilhaber vorher davon in Kenntnis zu setzen. Es ist das
erste und unbedingte Gebot für jeden Geschäftsmann: keine
Geheimnisse gegenüber seinen Teilhabern! Die Mißachtung dieser
Regel hat nicht nur Mr. Kloman, sondern unsere ganze Gesellschaft
in Gefahr gebracht, da sein Unglück nun noch zu dem Fehlschlag
meiner Freunde von der Texas-Pazifik-Bahn, mit denen ich in engster
Verbindung gestanden hatte, hinzukam. Eine Zeitlang fragte man sich
wirklich, ob es überhaupt noch gesunde Verhältnisse gäbe. Wo war
noch fester Grund, auf dem man sicher stehen konnte?

		Wäre Mr. Kloman Kaufmann gewesen, so hätten wir ihn nach dieser
Entdeckung unmöglich länger als unseren Teilhaber dulden können. Er
war indessen nicht Kaufmann, sondern ein ungewöhnlich tüchtiger
Mechaniker mit einigen Geschäftskenntnissen. Aber es war sein
Ehrgeiz gewesen, in das Bureau, wo er zu weniger als nichts zu
gebrauchen war, zu kommen, anstatt in der Fabrik, wo es nicht so
leicht seinesgleichen gab, neue Maschinen zu erfinden und
herzustellen. Es war für uns recht [bookmark: page146]schwierig gewesen, ihn an den
geeigneten Platz zu stellen und dort festzuhalten. Das mag ihn wohl
veranlaßt haben, einen anderen Ausweg zu suchen. Wahrscheinlich hat
er sich von einigen Leuten beeinflussen und leiten lassen, die
seine großen geschäftlichen Fähigkeiten rühmten, die er noch außer
seiner Begabung für die Mechanik besäße – Fähigkeiten, die
freilich, wie schon bemerkt, seine eigenen Teilhaber nur in recht
bescheidenem Maße schätzten.

		Als Mr. Kloman das Konkursverfahren hinter sich hatte und wieder
frei war, boten wir ihm einen Anteil von 10% am Geschäft an, wobei
wir lediglich unser tatsächlich angelegtes Kapital anrechneten,
ohne jede Berücksichtigung des Idealwertes unserer Werke. Wir
erboten uns, ihm den Betrag seines Anteils zu stunden, bis er sich
durch die künftigen Einnahmen allmählich von selbst abgetragen
hätte. Zinsen wollten wir lediglich für unsere Auslage berechnen,
und er sollte keinerlei Verantwortung tragen. Das Anerbieten war
freilich an die Bedingung geknüpft, daß er sich an keinem anderen
Geschäft beteiligen, keine Wechsel für andere unterschreiben dürfe,
sondern seine ganze Zeit und Kraft der technischen und nicht der
kaufmännischen Leitung des Werkes widmen solle. Hätten wir ihn zur
Annahme dieses Angebots bewegen können, so wäre er vielfacher
Millionär geworden. Aber sein Stolz oder wohl vielmehr der Stolz
seiner Familie ließ das nicht zu. Er wollte ein Geschäft für eigene
Rechnung eröffnen und bestand, trotz der dringendsten Vorstellungen
sowohl von meiner Seite, als auch seitens meiner Teilhaber,
hartnäckig auf seinem Entschluß, ein Konkurrenzunternehmen zu
gründen, dessen Geschäftsführer seine Söhne sein sollten. Das Ende
vom Liede ist sein Bankerott und vorzeitiger Tod gewesen.

		Wie töricht sind wir doch oft, das nicht zu erkennen, was wir
unserer Begabung nach am besten, leicht und freudig, als Meister an
der rechten Stelle, zu leisten vermögen! Mehr als ein tüchtiger
Mann, den ich kannte, wollte durchaus lieber im Bureau sitzen, wo
er nichts als Fehler machte, während er doch für den technischen
Betrieb hervorragend befähigt war; so haben sie sich alle
aufgerieben in Sorgen und Ängsten, ihr ganzes Leben wurde eine
Kette von Fehlschlägen, und der Bankerott war das unausbleibliche
Ende. Nie hat mir die Trennung von einem Menschen so leid getan wie
die von Mr. Kloman. Er war ein Mensch mit einem guten Herzen und
von großer technischer Begabung; wenn er allein hätte entscheiden
können, dann wäre er wohl gern bei uns geblieben. Geldangebote von
anderen, die natürlich nie zur Ausführung gelangten, wenn er sie
brauchte, verdrehten ihm den Kopf, und, statt als hervorragender
Techniker zu wirken, wurde er schnell ein gänzlich unbrauchbarer
Kaufmann. [bookmark: page147]

			[bookmark: foot46]Das von dem englischen Techniker Sir Henry
Bessemer (1813-98) erfundene Verfahren, das eine völlige
Neugestaltung der ganzen Stahlindustrie hervorrief. Zur Verbrennung
der schädlichen Bestandteile des Roheisens ist die Einwirkung des
Sauerstoffs der Luft nötig. Zur Beschleunigung dieses Prozesses
baute Bessemer 1855 einen mit kieselsäurereichem Material
ausgefütterten Tiegel, in dem er durch das flüssige Eisen Luft
hindurch blies. Dadurch erzielte er in 20 Minuten dieselbe Menge
Eisen, die der Puddelofen in 24 Stunden lieferte.
	[bookmark: foot47]Der Ort heißt nach dem englischen General Braddock,
dessen gegen das französische Fort Duquesne (an der Stelle des
heutigen Pittsburg) gerichtetes Unternehmen im Juli 1755 hier
scheiterte.
	[bookmark: foot48]Der
amerikanische National-Festtag in Erinnerung an die
Unabhängigkeitserklärung vom 4. Juli 1776.


	
		
		Kapitel 13.

Ein tüchtiger Sozius aus Sachsen. Das Stahlschienen-Werk.
Schriftstellerei und Weltreise.

		Als Mr. Kloman seine Beziehungen zu uns gelöst hatte, schwankten
wir keinen Augenblick, William Borntraeger die Leitung der
Eisenwerke zu übertragen. Es hat mir stets das größte Vergnügen
bereitet, Williams Entwicklung zu kennzeichnen. Er kam als junger
Mann, der nicht einmal Englisch sprechen konnte, direkt aus
Deutschland, wurde aber als entfernter Verwandter von Mr. Kloman
zunächst einmal in untergeordneter Stellung im Werke untergebracht;
er lernte schnell Englisch und wurde Expedient mit einem Gehalt von
6 Dollar wöchentlich. Von technischen Dingen hatte er keine Ahnung;
aber durch seinen unermüdlichen Fleiß und seinen Eifer für das
Interesse seiner Arbeitgeber erwarb er sich bald den Ruf, an allen
Stellen des Werkes zugleich zu sein, jede Einzelheit zu kennen und
auch auf das kleinste aufzupassen.

		William war ein eigenartiger Mensch. Seinen heimatlichen
sächsischen Dialekt konnte er, selbst wenn er Englisch sprach, nie
verleugnen und sein verkehrtes Englisch machte seine Äußerungen oft
komisch und äußerst drastisch. Unter seiner Leitung haben sich die
Union-Eisenwerke zu einer besonders gewinnbringenden Abteilung
unseres Geschäftes entwickelt. Als er sich nach einigen
anstrengenden Jahren etwas überarbeitet hatte, beschlossen wir, ihm
Urlaub zu einer Reise nach Europa zu geben. Über Washington kam er
nach Neuyork. Als er mich dort aufsuchte, meinte er, er wolle
lieber auf den Besuch der Heimat verzichten und gleich nach
Pittsburg zurückfahren; beim Besuch des Washington-Denkmals hatte
er nämlich die Carnegiebalken im Treppenhause gesehen, und das
veranlaßte ihn zu der Äußerung: »Das macht mich so schdolz, daß ich
lieber gleich zerickfahren un im Werk nach'm Rächden sähn mechde.«
William war im Eisenwerk von den frühesten Morgenstunden bis zum
späten Abend zu finden. Sein ganzes Leben ging darin auf. Er
gehörte zu den ersten jungen Leuten, die wir am Geschäft
beteiligten; bei seinem Tode hatte es der arme deutsche Junge zu
einem Einkommen von – wenn ich mich recht erinnere – 50 000
Dollar jährlich gebracht, von dem er wahrhaftig jeden Cent verdient
hat.

		Ich könnte manches Geschichtchen von ihm erzählen. Als bei einem
Essen, das unsere Teilhaber zur Feier des Jahresabschlusses
veranstalteten, jeder eine kurze Rede halten sollte, faßte William
seine Gedanken in folgende Worte zusammen: »Was mer zu duhn hamm,
meine Härrn, is': Vergoofsbreise nauf und Herschdellungsgosten
nunder, und jeden Mann [bookmark: page148]uff seinen richdchen Fleck [bookmark: text49]F49 setzen.« Ein schallendes, nicht enden wollendes
Gelächter war die Folge.

		Kapitän Evans (der »kriegerische Bob«) war eine Zeitlang
Regierungsinspektor für unser Eisenwerk und ein sehr gestrenger
Herr. William ärgerte sich manchmal recht über ihn und beleidigte
schließlich einmal den Kapitän, der sich infolgedessen über sein
Betragen beschwerte. Wir versuchten, William klarzumachen, wie
wichtig es sei, sich das Wohlwollen eines Regierungsbeamten zu
sichern. Er antwortete darauf: »Ja, aber där gommt ja bloß un
roocht mer meine Zigarrn wech (ein Beweis für den Mut des Kapitäns,
denn William schwelgte in 1 Cent-Glimmstengeln aus Wheeling!) un
dann geht er un macht mei Eisen runder. Was halden Sie von so'n
Menschen? Aber ich währe mich schon entschuld'chen un ihn morchen
nedder behandeln.« Wir gaben dem Kapitän die Versicherung, daß
William gebührende Besserung versprochen hätte, aber später
erzählte er uns lachend, wie William sich entschuldigt hatte: »Ja
also, Herr Gabidän, ich hoffe, es geht Ihnen heide morchen recht
gud. Ich hawe iebrichens weider gar nischt gechen Sie, Herr
Gabidän.« Damit hatte er ihm seine Hand hingestreckt, in die der
Kapitän schließlich einschlug, und damit war der Vorfall
erledigt.

		Eines Tages verkaufte William unserem Nachbar James Park, dem
ersten Stahlfabrikanten von Pittsburg, einen großen Posten alter
Schienen, mit denen wir nichts anzufangen wußten. Mr. Park
beschwerte sich über die schlechte Qualität und beanspruchte
Schadenersatz. So wurde William mit Mr. Phipps zu Mr. Park
geschickt, um die Angelegenheit in Ordnung zu bringen. Mr. Phipps
ging zu Mr. Park ins Bureau, während William sich ein wenig im Werk
nach dem beanstandeten Material umsah, das jedoch nirgends zu
finden war. William wußte aber ganz gut, wo es hingekommen war. Er
trat schließlich ins Bureau und, ehe Mr. Park noch ein Wort sagen
konnte, fing er schon an: »Mr. Park, es hat mich sähr gefreit, daß
die allden Schienen, die ich Ihnen vergooft hawe, für die
Schtahlfawrigazion nich geechnet sin. Ich goofe Ihnen den ganzen
Schub wieder ab und gäbe Ihnen noch fimf Dollar mehr pro Tonne.«
William wußte recht gut, daß sie alle verarbeitet worden waren. Mr.
Park saß in der Klemme, und damit war die Angelegenheit erledigt.
William triumphierte.

		Als ich einmal nach Pittsburg kam, sagte mir William, er hätte
mir etwas ganz Besonderes zu erzählen, das er keinem anderen
anvertrauen könnte. Es war kurz nach seiner Rückkehr aus
Deutschland. Er war dort einige Tage zum Besuch bei einem alten
Schulfreund gewesen, der es bis zum Professor gebracht hatte. »Ja,
Mr. Carnegie, seine Schwester, die ihm den Haushalt besorcht, war
immer sähr nedd zu mir, un wie ich [bookmark: page149]nu nach Hamburg gam, dachte ich, ich
schicke ihr eene kleene Uffmerksamkeet. Da schrieb se mer eenen
Brief un dann schrieb ich ihr wieder eenen Brief. Un dann schrieb
se mer un dann hawe ich se gefracht, ob se mich heiraden wollde.
Sie is een sähr gebildedes Mächen, awer sie schrieb: Ja. Un da haw
ich geschrieben, se sollde nach Neuyork gommen, un da wollden wir
uns dreffen. Aber, Mr. Carnegie, die Leide da drieben verstähn
ehben nischt von Geschäft un Fawrigazion. Ihr Bruder hat mer
geschriewen, ich soll noch ämol riwwergommen und sie in Deitschland
heiraden, aber ich gann doch nich noch emal von der Fawrik fort. Un
da haw ich gedacht, Sie gennden mir vielleicht eenen Rad gäwen.« –
»Natürlich können Sie noch einmal fort. Selbstverständlich,
William! Sie müssen sogar reisen. Ich schätze Ihre Angehörigen um
so höher, weil sie so denken. Fahren Sie sofort hinüber und bringen
Sie Ihre Braut mit. Ich werde schon alles für Sie ordnen.« Als er
abfuhr, sagte ich: »Nun, William, Ihre Herzliebste ist sicher so
ein richtiges großes, schönes deutsches Mädel, frisch und rosig wie
ein reifer Pfirsich.« – »Ach, wissen Sie, Mr. Carnegie, se is ä
bißchen ze dicke. Wenn ich se under de Finger krieche, da wäre ich
se gerade noch eemal auswalzen.« Alle Bilder, die William in seiner
Sprache verwandte, stammten aus dem Eisenwalzwerksbetrieb. –

		Das Stahlschienenwerk war 1874 so weit gediehen, daß es
eröffnet werden sollte. Man unterbreitete mir einen Plan, der das
Werk in zwei Abteilungen zerlegte; der einen sollte Mr. Stevenson,
ein Schotte, der später ein bedeutender Fabrikant wurde, vorstehen,
die andere sollte ein gewisser Mr. Jones leiten. Nichts ist, das
kann ich mit Bestimmtheit behaupten, jemals von solcher Wichtigkeit
für die Entwicklung der Stahlgesellschaft gewesen, wie meine
Stellungnahme zu dieser Vorlage. Unter keinen Umständen durfte es
zwei Männer mit gleicher Machtvollkommenheit in demselben Werk
geben. Eine Fabrik mit zwei Leitern in demselben Hause, selbst wenn
sie in verschiedenen Abteilungen saßen, mußte ebenso zugrunde gehen
wie ein Heer mit zwei Oberbefehlshabern oder ein Schiff mit zwei
Kapitänen. Ich sagte also: »Das geht auf keinen Fall. Ich kenne
weder Mr. Stevenson noch Mr. Jones, aber nur einer von beiden darf
das Kommando übernehmen und dieser allein darf Ihnen verantwortlich
sein.«

		Die Entscheidung fiel für Mr. Jones. So bekamen wir den
»Kapitän«, dessen Name späterhin berühmt wurde, wo immer man etwas
von der Bessemer-Stahlfabrikation weiß. Der Kapitän war damals noch
sehr jung, dürftig und lebhaft; seine walisische Abstammung war
sogar in seinem Äußeren erkennbar, denn er war ganz klein. Er kam
von dem benachbarten Werk in Johnstown zu uns, wo er bisher als
Mechaniker für einen Tagelohn von 2 Dollar gearbeitet hatte. Aber
wir sahen bald, daß er eine starke Persönlichkeit war. In jeder
Bewegung kam das zum Ausdruck. Während des Bürgerkrieges hatte er
freiwillig als gemeiner Soldat [bookmark: page150]gedient und sich so gut geführt, daß er
schließlich zum Hauptmann einer Kompagnie aufrückte, die dafür
berühmt war, daß sie nie zurückging.

		Der Erfolg der Edgar Thomson-Werke ist nicht zum mindesten sein
Verdienst. In späteren Jahren lehnte er eine Beteiligung am
Geschäft ab, die ihn zum Millionär gemacht hätte. Eines Tages
erzählte ich ihm, daß einige der jungen Leute, denen wir einen
Anteil am Geschäft gegeben hätten, bedeutend mehr verdienten als
er, und daß wir beschlossen hätten, auch ihn zum Teilhaber zu
machen. Dies würde keinerlei finanzielle Verantwortlichkeit nach
sich ziehen, da wir es immer so hielten, daß die Beteiligungssumme
nur aus dem künftigen Gewinn gedeckt würde. »Nein«, sagte er, »ich
möchte meine Gedanken nicht auf das Geschäftliche richten. Die
Fabrikation selbst nimmt mich schon genug in Anspruch. Wenn Sie
aber meinen, daß ich es wert bin, dann geben Sie mir eine
anständige Gehaltszulage.« – »Schön, Kapitän, Sie sollen ein Gehalt
haben wie der Präsident der Vereinigten Staaten.« – »Das läßt sich
hören«, sagte der kleine Waliser. [Man erzählt sich, daß Mr.
Carnegie bei der Auswahl seiner jüngeren Teilhaber eines Tages
einen jungen Schotten, Alexander R. Peacock, holen ließ und ihn
ziemlich unvermittelt fragte: »Peacock, was würden Sie wohl geben,
wenn wir Sie zum Millionär machten?« – »Einen anständigen Diskont
für Barzahlung«, antwortete er. Als die Carnegie-Stahlgesellschaft
in der »Stahlgesellschaft der Vereinigten Staaten« aufging, besaß
er einen zweiprozentigen Geschäftsanteil.]

		Unsere Konkurrenten auf dem Gebiete der Stahlfabrikation
schenkten uns zuerst keine Beachtung; da sie an die Schwierigkeiten
dachten, die sie zuerst in ihren eigenen Betrieben gehabt hatten,
konnten sie nicht glauben, daß wir schon im nächsten Jahre Schienen
würden liefern können, und betrachteten uns daher überhaupt nicht
als ernsthafte Konkurrenz. Der Preis der Stahlschienen betrug, als
wir anfingen, ungefähr 70 Dollar pro Tonne. Wir schickten unsere
Agenten im Lande herum, um Aufträge zu den günstigsten Preisen
einzuholen; und ehe noch unsere Konkurrenten eine Ahnung davon
hatten, hatten wir schon zahlreiche Aufträge beisammen, vollkommen
genug für den Anfang.

		Die Maschinen, die Kapitän Jones einführte, die Pläne, nach
denen er arbeitete, die Leute, die er auswählte, waren so
hervorragend und er selbst ein so glänzender Geschäftsführer, daß
der Erfolg unsere kühnsten Erwartungen bei weitem überstieg. Es ist
wohl ein Ergebnis, das einzig in seiner Art dasteht, wenn ich sage,
daß wir im ersten Monat einen Gewinn von 11 000 Dollar hatten.
Auch das war bemerkenswert, daß unser Berechnungssystem uns instand
setzte, unseren Nutzen bei Heller und Pfennig zu berechnen. Die
Erfahrungen in unseren Eisenwerken hatten uns gelehrt, welche
Bedeutung ein exaktes Abrechnungssystem hat. Nichts bringt einem
Geschäft mehr ein als ein paar Bureauleute, die genau Buch führen
über jede Materialüberweisung zwischen den verschiedenen
Abteilungen eines Fabrikbetriebes. – [bookmark: page151]

		Da das neue Unternehmen in der Stahlbranche sich so
verheißungsvoll anließ, dachte ich nun daran, mir einmal längere
Ferien zu gönnen, und der lange gehegte Wunsch, eine Weltreise zu
machen, tauchte wieder auf. Mr. J. W. Vandevort (»Vandy«) und ich
fuhren also im Herbst 1878 los. Ich nahm einige Notizblöcke mit und
machte jeden Tag ein paar Aufzeichnungen, zunächst ohne die
geringste Absicht, sie etwa als Buch zu veröffentlichen; ich hatte
nur daran gedacht, sie vielleicht für private Zwecke in ein paar
Exemplaren vervielfältigen zu lassen. Es ist aber doch ein
erhabenes Gefühl, wenn man seine Gedanken zum ersten Male richtig
als Buch gedruckt vor sich sieht. Als ich das Päckchen aus der
Druckerei bekam, las ich das Buch noch einmal durch, um zu sehen,
ob es sich lohne, meinen Freunden ein Exemplar zu senden. Ich
entschloß mich, dies zu tun und ihr Urteil abzuwarten.

		Wenn jemand ein Buch für seine Freunde schreibt, so hat er
keinen Grund, zu erwarten, daß es unfreundlich aufgenommen würde,
aber es besteht doch immer die Gefahr, daß es mit matten
Lobesversuchen abgelehnt wird. In meinem Falle jedoch übertrafen
die Antworten all meine Erwartungen und verschafften mir die
befriedigende Überzeugung, daß die Briefschreiber an dem Buche
wirklich Freude gehabt hatten oder zum mindesten doch einen Teil
von dem, was sie darüber sagten, ehrlich meinten. Jeder Autor ist
leicht geneigt, Lobreden zu glauben. So beklagte sich z. B. Anthony
Drexel, der große Bankier in Philadelphia, in seinem Briefe
darüber, daß ich ihn um Stunden seiner Nachtruhe gebracht hätte;
als er das Buch einmal angefangen hätte, habe er es nicht wieder
aus der Hand legen können und sei erst um 2 Uhr nachts schlafen
gegangen, nachdem er es ganz durchgelesen habe. Noch mehrere
ähnliche Briefe gingen mir zu. Mr. Huntington, der Präsident der
Zentral-Pazifik-Eisenbahn, sagte mir eines Morgens, als er mir
begegnete, er müsse mir ein großes Kompliment machen. »Welches
denn?« fragte ich. – »Ich habe Ihr Buch von Anfang bis zu Ende
gelesen.« – »Aber«, antwortete ich, »das ist doch kein besonderes
Kompliment, das haben doch auch andere unserer gemeinsamen Freunde
getan.« – »Das mag sein, aber wahrscheinlich sind Ihre Freunde alle
nicht so wie ich. Seit Jahren schon habe ich kein anderes Buch
aufgeschlagen als mein Hauptbuch. Ich wollte auch Ihres zuerst
nicht lesen, aber als ich einmal angefangen hatte, konnte ich es
nicht wieder weglegen. Ihr Buch ist außer meinem Hauptbuch
tatsächlich das einzige Buch, das ich in den letzten fünf Jahren
gelesen habe.«

		Ich glaubte durchaus nicht alles, was meine Freunde mir sagten;
aber auch anderen, die das Buch von ihnen bekamen, hat es sehr
gefallen. So lebte ich einige Monate lang umgeben von berauschender
Schmeichelei, die aber hoffentlich keine nachhaltigen üblen
Wirkungen auf mich gehabt hat. Einige neue Auflagen des Buches
wurden gedruckt, um all denen, die darum baten, ein Exemplar zu
verschaffen, Notizen und Auszüge [bookmark: page152]kamen in die Zeitungen, und schließlich
baten Charles Scribner's Sons um die Erlaubnis, es für den
öffentlichen Büchermarkt herausgeben zu dürfen. So wurde mein »Rund
um die Welt« veröffentlicht [bookmark: text50]F50, und
ich war nun also ein »Autor«. –

		Die Weltreise hat mir einen ganz neuen Horizont eröffnet. Mein
geistiges Leben bekam eine ganz andere Richtung. Spencer und Darwin
standen damals auf der Höhe ihres Schaffens, an dem ich lebhaftes
Interesse gewann. Ich begann die verschiedenen Stadien des Lebens
der Menschheit vom Standpunkt der Entwicklungslehre aus zu
betrachten. In China studierte ich Konfuzius, in Indien Buddha und
die heiligen Bücher der Hindu, bei den Parsen in Bombay Zoroaster.
So brachte mir meine Reise als Ergebnis eine gewisse innere Ruhe.
Wo vorher ein Chaos gewesen war, herrschte jetzt Ordnung. Meine
Seele war still geworden. Ich hatte endlich eine Philosophie
gewonnen. Die Worte Christi »Das Himmelreich ist in euch« bekamen
jetzt einen ganz neuen Sinn für mich. Weder in der Vergangenheit
noch in der Zukunft, sondern in der Gegenwart hier auf Erden liegt
das Himmelreich. Alle unsere Pflichten liegen in dieser Welt und in
dieser Zeit, und alles Bestreben, einen Blick in das Jenseits zu
gewinnen, ist eitel.

		All die Reste der kirchlichen Anschauungen, unter denen ich
aufgewachsen war, auch die Eindrücke, die ich von Swedenborgs Lehre
empfangen hatte, beeinflußten und beschäftigten mein Denken nun
nicht mehr. Ich hatte gefunden, daß kein Volk in der bei ihm als
göttlich geltenden Offenbarung die ganze Wahrheit besitzt, aber daß
auch keines so tief steht, daß es ganz ohne jede Wahrheit wäre.
Jedes Volk hat seine großen Lehrer: das eine Buddha, das andere
Konfuzius, das dritte Zoroaster, das vierte Christus. Alle ihre
Lehren erschienen mir in ethischer Hinsicht miteinander verwandt,
so daß ich mit Matthew Arnold, auf dessen Freundschaft ich so stolz
bin, sagen konnte:

		O Menschensohn! Der große Unbekannte,

Dess' Auge nie die Sterblichen verläßt,

Sah nie verachtungsvoll auf einen Glauben,

Den Menschengeist ersann.

		Weist jeder doch dem Schwächsten seine Kraft

Und fällt wie Tau in ein verschmachtet Herz

Und sagt dem mattgewordnen Lebenswandrer

Sein »Stirb und werde!«

		Um diese Zeit erschien Edwin Arnolds »Das Licht Asiens«
[bookmark: text51]F51, das mir [bookmark: page153]einen größeren
Genuß als je zuvor ein ähnliches Dichtwerk bereitete. Ich war
gerade in Indien gewesen und fühlte mich wieder dahin versetzt. Der
Verfasser hörte von meiner Vorliebe für das Buch und schenkte mir,
als ich ihn in London später kennenlernte, das Manuskript. Dieses
ist einer meiner wertvollsten Schätze.

		Jeder, der es nur irgendwie, und wenn es auch erhebliche Opfer
kostet, ermöglichen kann, eine Weltreise zu unternehmen, sollte das
tun. Im Vergleich damit erscheint jede andere Reise nur
unvollkommen, da sie uns nur unzureichende Eindrücke von bloßen
Bruchstücken des Ganzen vermittelt. Wenn man aber alle Länder
bereist hat, so hat man bei der Heimkehr das Gefühl, daß man
(natürlich nur in großen Umrissen) alles gesehen hat, was es zu
sehen gibt. Die Teile fügen sich zu einem symmetrischen Ganzen, und
man lernt die Menschheit in den verschiedensten Gestaltungen nach
ihren verschiedenen Idealen und Zielen kennen.

		Der Weltreisende, der sich eingehend mit den heiligen Schriften
der verschiedenen Religionen des Ostens beschäftigt, wird reichen
Lohn finden. Er wird zu dem Schluß kommen, daß jedes Land seine
eigene Religion für die beste hält. Jedes Volk freut sich über das
Los, das ihm zuteil geworden ist, und bemitleidet die weniger
Glücklichen, die dazu verurteilt sind, jenseits seiner geheiligten
Grenzen zu leben. Die große Masse in allen Völkern ist gewöhnlich
glücklich, denn sie hält es mit dem alten Wort: »Ost oder West, –
daheim am best.«

		Ich möchte dies noch durch zwei Zitate aus meinem »Rund um die
Welt« belegen:

		Wir besuchten eines Tages die Tapioka-Arbeiter in den Wäldern
bei Singapore. Sie waren fleißig bei der Arbeit. Die Kinder liefen
ganz nackt herum, die Eltern notdürftig in Lumpen gehüllt. Unsere
Gesellschaft erregte natürlich in hohem Maße ihre Verwunderung. Wir
ließen durch unseren Führer den Leuten sagen, daß wir aus einem
Lande kämen, wo zu dieser Jahreszeit das Wasser in solch einem
Teiche so fest sei, daß man darauf laufen und manchmal sogar mit
Pferd und Wagen hinüberfahren könne. Ganz erstaunt fragten sie,
warum wir denn da nicht lieber zu ihnen zögen. Sie fühlten sich
wirklich in ihren Verhältnissen sehr wohl.

		Und dann die andere Stelle:

		Auf dem Wege zum Nordkap besuchten wir ein Renntierlager in
Lappland. Ein Matrose vom Schiff sollte mit der Gesellschaft gehen.
Ich schritt auf dem Heimweg neben ihm; als wir an den Fjord kamen,
sahen wir hinunter und nach dem jenseitigen Ufer, wo wir ein paar
verstreut liegende Hütten und ein im Bau befindliches zweistöckiges
Haus gewahrten. »Was für ein Haus ist das?« fragte ich. »Das wird
die Wohnung eines Mannes, der in Tromsö geboren ist, im Ausland
viel Geld verdient hat und jetzt zurückkommt, um den Rest seines
Lebens hier zu verbringen. Er ist sehr reich.« – »Sie haben mir
erzählt, daß auch Sie die ganze Welt auf Ihren Fahrten gesehen
haben. Sie kennen London, Neuyork, Kalkutta, [bookmark: page154]Melbourne und andere Städte.
Wo möchten Sie wohl im Alter leben, wenn Sie einmal ebenso reich
würden wie dieser Mann?« Seine Augen strahlten, als er antwortete:
»O, es gibt auf der ganzen Welt keinen Ort wie Tromsö.« Das liegt
in der arktischen Zone und hat sechs Monate lang Nacht, aber er war
in Tromsö geboren. Heimat, liebe, liebe Heimat!

		So viele Lebensverhältnisse und Naturgesetze uns auch
unzulänglich oder sogar ungerecht und grausam erscheinen mögen, es
gibt doch eine ganze Reihe, die uns durch ihre Schönheit und
Zartheit in Erstaunen setzen. Zu diesen gehört ohne Zweifel die
Liebe zur Heimat, die nicht danach fragt, wie diese Heimat aussieht
und wo sie liegt. Und wie schön ist es doch, zu finden, daß das
höchste Wesen seine Offenbarung nicht auf ein Volk oder eine Rasse
beschränkt hat, sondern daß jedes Volk die Verkündigung besitzt,
die für seinen gegenwärtigen Entwicklungszustand angemessen ist.
Der »unbekannte Gott« hat niemand vernachlässigt.

			[bookmark: foot49]Der gute Deutsche bediente sich auf Englisch eines
Wortes (bottom), das auch für einen gewissen Körperteil gebraucht
wird.
	[bookmark: foot50]Round the World
von Andrew Carnegie, im Verlag von Charles Scribner's Sons, Neuyork
1884; deutsche Übersetzung von Joseph M. Grabisch: »Meine Reise um
die Welt«, Leipzig u. Berlin, Franz Moeser Nachf. 1908.
	[bookmark: foot51]Das 1879 erschienene Buch The Light of Asia
des englischen Schriftstellers Sir Edwin Arnold (1832-1904)
verherrlicht Leben und Lehre Buddhas.


	
		
		Kapitel 14.

In Schottland. Tod der Mutter. Verheiratung und Familienleben.

		Am 12. Juli 1877 wurde mir das Ehrenbürgerrecht meiner
Vaterstadt Dunfermline verliehen. Es war der erste
Ehrenbürgerbrief, den ich erhielt und für mich die größte Ehre, die
mir bis dahin erwiesen worden war. Ich war überwältigt. Nur zwei
andere Namen standen in dem Ehrenbuch der Stadt zwischen meiner
Unterschrift und der von Sir Walter Scott, der auch Ehrenbürger von
Dunfermline gewesen war. Meine Eltern hatten ihn einmal gesehen,
wie er das Kloster von Dunfermline skizzierte, und mir oft seine
Erscheinung beschrieben.

		Als ich mir die Rede, die ich bei der Überreichung des
Ehrenbürgerbriefes zu halten hatte, überlegte, sprach ich mit
meinem Onkel Bailie Morrison darüber und sagte, ich möchte so
reden, wie mir ums Herz wäre; er selbst war ein glänzender Redner,
und was er mir damals sagte, war klug. »Ja, genau so mußt du es
machen, Andrew. Man soll immer so reden, wie einem tatsächlich
zumute ist.« Diese Lehre habe ich mir für meine öffentlichen Reden
gemerkt und möchte ich allen jungen Rednern empfehlen. Wenn man vor
einem größeren Zuhörerkreise steht, dann soll man daran denken, daß
da auch nur Männer und Frauen sitzen, und mit ihnen reden, wie man
eben im gewöhnlichen Leben spricht. Wenn man nur nicht versucht,
sich anders zu geben, als man ist, dann macht das Reden nicht mehr
Schwierigkeiten, als ob man in seinem Bureau mit [bookmark: page155]seinen Angestellten
spricht. Es ist unwürdig, anders scheinen zu wollen, als man ist.
Seid nur Ihr selbst, und dann vorwärts! Ich fragte einmal Oberst
Ingersoll, den besten öffentlichen Redner, den ich je gehört habe,
wie er diese Macht über seine Zuhörer gewonnen hätte. »Machen Sie
um die Redekünstler einen weiten Bogen, und reden Sie so, wie Ihnen
der Schnabel gewachsen ist«, sagte er.

		Dann habe ich in Dunfermline am 27. Juli 1881 wieder eine Rede
gehalten, als meine Mutter dort den Grundstein zu der von mir
gestifteten ersten Volksbibliothek legte. Mein Vater war einer der
fünf Weber gewesen, die seinerzeit die erste Bibliothek der Stadt
gegründet hatten, indem sie ihre Bücher den Nachbarn leihweise zur
Verfügung stellten. Dunfermline nannte das von mir geschenkte Haus
»Carnegie-Bibliothek«. Der Baumeister wollte wissen, welches
Wappenschild ich hätte. Ich sagte, ich besäße keines, schlug ihm
aber vor, über dem Eingang eine aufgehende Sonne einzumeißeln, die
ihre Strahlen nach allen Richtungen sendet, und darunter das Motto:
»Es werde Licht.« Diesen Vorschlag hat er dann ausgeführt.

		Wir waren damals mit einer ganzen Gesellschaft zu Wagen nach
Dunfermline gekommen. Als ich 14 Jahre vorher mit George Lauder und
Harry Phipps durch England gezogen war, hatte ich den Plan gefaßt,
einmal mit all meinen liebsten Freunden eine Wagenfahrt durch ganz
Großbritannien von Brighton bis Inverneß zu machen. Nun war die
Zeit für dieses langgeplante Unternehmen gekommen. Im Frühjahr 1881
fuhren wir, eine Gesellschaft von elf Personen, von Neuyork ab.
Diese Reise bildet eine der glücklichsten Erinnerungen meines
Lebens; sie war eine der Erholungspausen, die mich bei aller
anstrengenden Arbeit jung und frisch erhalten haben und mehr wert
sind als alle Medizinen der Welt.

		Meine gesamten Aufzeichnungen über diese Wagenfahrt bestanden in
ein paar Zeilen, die ich jeden Tag in kleine Notizbücher eintrug.
Genau wie bei »Rund um die Welt« habe ich auch in diesem Falle
nicht daran gedacht, etwa ein Buch, sondern höchstens gelegentlich
einmal einen Zeitungsartikel oder einen kurzen Bericht für die
Reisegefährten zu schreiben. Als ich aber an einem häßlichen
Wintertag es nicht der Mühe wert fand, den Weg von drei Meilen nach
dem Neuyorker Bureau zu machen, und mir überlegte, wie ich die
freie Zeit anwenden sollte, kam mir die englische Wagenfahrt in den
Sinn, und ich begann ein paar Zeilen darüber niederzuschreiben,
bloß um einmal zu sehen, wie es ging. Die Erzählung rückte jedoch
flott vorwärts und, ehe noch der Tag zu Ende war, hatte ich bereits
3-4000 Worte geschrieben. Nun nahm ich mir die Arbeit, die mir
große Freude bereitete, an jedem stürmischen Tage, wenn ich nicht
ins Bureau gehen mußte, vor, und nach ausgerechnet 20 solchen Tagen
hatte ich das Buch fertig. Ich übergab die Aufzeichnungen dem
Verlag Scribner und bat diesen, mir ein paar hundert Exemplare als
[bookmark: page156]Privatdruck herzustellen. Der Band gefiel
meinen Freunden ebenso wie »Rund um die Welt«.

		Eines Tages erzählte mir Mr. Champlin, daß Scribner das Buch
gelesen hätte und es gern für das große Publikum veröffentlichen
möchte, auf seine eigene Rechnung, aber für mich mit einem Anteil
am Erlös. Der eitle Autor läßt sich nur allzu gern davon
überzeugen, daß sein Werk vortrefflich ist – und so willigte ich
ein. Die Briefe, die ich nach der Veröffentlichung [bookmark: text52]F52 bekam, waren so zahlreich und
einige davon so überschwenglich, daß meine Familie sie aufgehoben
und in einer Mappe gesammelt hat, die von Zeit zu Zeit noch einige
neue Briefe aufnimmt. Besondere Befriedigung gewährt es mir, daß so
manche Kranken mir schrieben, denen das Buch in trüben Stunden
Freude bereitet hatte. In England fand es eine sehr herzliche
Aufnahme, im Spectator erhielt es
eine besonders günstige Kritik. Ich bin aber überzeugt, daß das
Buch nur deswegen so gut gelungen ist, weil ich mir keine Mühe gab,
irgendeine Wirkung auszuüben. Ich schrieb es nur für meine Freunde.
Und was man ohne Mühe tut, das gerät auch. Beim Schreiben empfand
ich dieselbe Freude, die mir die Reise selbst bereitet hatte. –

		Das Ende des Jahres 1886 brachte mir das schwerste Leid. Die
glückliche, heitere Jugendzeit war nun zu Ende. Ich stand plötzlich
ganz allein in der Welt. Meine Mutter und mein Bruder starben im
November innerhalb weniger Tage, während ich selbst mit schwerem
Typhus darniederlag, unfähig, mich zu rühren und, da ich selbst mit
dem Tode rang, ohne volles Empfinden für die ganze Wucht dieses
Schicksalsschlages.

		Ich war als erster erkrankt, als ich gerade von einem Besuche in
unserem Sommersitze in Cresson Springs, hoch oben im
Alleghanygebirge, wo meine Mutter und ich so glückliche Sommertage
verlebt hatten, zurückkehren wollte; schon vor meiner Abreise von
Neuyork hatte ich mich ein paar Tage lang nicht recht wohl gefühlt.
Jetzt stellte der Arzt Typhus fest, und der aus Neuyork gerufene
Professor Dennis bestätigte diese Diagnose. Wir ließen sofort einen
Arzt und eine Krankenschwester zur dauernden Überwachung kommen.
Bald darauf brach meine Mutter zusammen, und aus Pittsburg wurde
uns gemeldet, daß auch mein Bruder krank war.

		Die Ärzte gaben mich auf, ich war zu entkräftet. Dann ging mit
mir eine seltsame Wandlung vor; ich ergab mich in mein Geschick,
versank in angenehme Gedanken, empfand nicht die geringsten
Schmerzen. Von dem ernsten Zustand meiner Mutter und meines Bruders
hatte man mir nichts gesagt; als ich dann erfuhr, daß sie beide
mich für immer [bookmark: page157]verlassen hatten, erschien es mir als ganz
natürlich, daß ich ihnen folgen sollte. Wir waren immer zusammen
gewesen; warum sollten wir es nun nicht mehr sein?!

		Aber das Schicksal wollte es anders. Langsam wurde ich wieder
gesund. Die Zukunft begann meine Gedanken zu beschäftigen. Nur
einen Hoffnungsstrahl und einen Trost sah ich vor mir, an den ich
immer denken mußte. Schon seit einigen Jahren kannte ich Miß Louise
Whitfield. Ihre Mutter hatte ihr gelegentlich gestattet, mit mir im
Central Park zu reiten; wir waren beide leidenschaftliche Reiter.
Ich kannte ja auch noch andere junge Damen und ritt, da ich
treffliche Pferde hatte, öfters mit der einen oder anderen von
ihnen im Park oder in der Umgebung von Neuyork spazieren. Aber all
diese anderen erwiesen sich am Ende doch nur als
Durchschnittsnaturen. Miß Whitfield allein erschien mir immer als
die vollkommenste von allen. Schließlich wurde ich mir darüber
klar, daß sie allein der schwersten Probe standhielt, die ich schon
an einige schöne Damen im Lauf der Zeit angelegt hatte: sie als
einzige! Jeder junge Mann sollte, ehe er einen Antrag macht, diese
Probe versuchen. Nur wenn er wirklich, so wie ich, die Wahrheit der
folgenden Verse empfindet, nur dann ist alles in Ordnung:

		»Gar manches Fräulein

Betrachtet' ich mit Fleiß, und manches Mal

Bracht' ihrer Zungen Harmonie in Knechtschaft

Mein allzu emsig Ohr. Um andre Gaben

Gefielen andre Fraun mir. Doch keine

So ganz von Herzen, daß ein Fehl in ihr

Nicht haderte mit ihrem schönsten Reiz

Und überwältigt' ihn: doch Ihr, o Ihr,

So ohnegleichen, so vollkommen, seid geschaffen

Aus aller Schöpfung Bestem.« [bookmark: text53]F53

		In meiner tiefsten Seele fanden diese Worte vollsten Widerhall.
Heute, nachdem ich 20 Jahre an der Seite dieser Frau gelebt habe,
könnte ich mit gutem Gewissen noch stärkere Worte gebrauchen, wenn
ich sie fände.

		Mein Antrag wurde nicht gleich angenommen. Sie hatte noch mehr
Bewunderer, und mancher von diesen war jünger als ich. Mein
Reichtum und meine Zukunftsaussichten sprachen bei ihr gegen mich.
Ich war reich und mir fehlte nichts; sie glaubte daher, sie könnte
mir nichts sein. Ihr Ideal war es, einem jungen, ringenden Menschen
ein wirklicher Kamerad zu sein, dem sie unentbehrlich sein könnte
und würde, so wie es ihre Mutter für ihren Vater gewesen war. Ihr
Vater war gestorben, als sie 21 Jahre alt war, seitdem hatte die
Sorge für ihre Familie im wesentlichen auf ihr gelegen. Jetzt war
sie 28 Jahre alt und hatte eine fest gegründete Lebensanschauung.
Zeitweilig schien sie meiner Werbung mehr [bookmark: page158]geneigt und standen wir im
Briefwechsel. Aber einmal schickte sie mir meine Briefe zurück und
schrieb, sie wüßte nun, daß sie nicht mehr daran denken dürfe,
meine Frau zu werden.

		Professor Dennis und seine Gattin nahmen mich, sobald ich
transportfähig war, von Cresson mit in ihr eigenes Heim nach
Neuyork. Ich lag dort noch einige Zeit unter der persönlichen
Fürsorge des Professors. Miß Whitfield besuchte mich dort, denn von
Cresson aus hatte ich die ersten Worte, die ich zu schreiben
vermochte, an sie gerichtet. Jetzt sah sie, daß ich ihrer bedurfte.
Ich stand ganz allein in der Welt. Jetzt konnte sie mir in jeder
Beziehung Kamerad sein. Jetzt waren ihr Herz und ihr Verstand
miteinander einig. Der Tag der Hochzeit wurde bald festgesetzt; am
22. April 1887 sind wir in Neuyork getraut worden. Unsere
Hochzeitsreise machten wir nach der Insel Wight.

		Sie war entzückt, als sie wilde Blumen fand. Oft hatte sie von
Männertreu, Stiefmütterchen, Primeln, Thymian und all den
traulichen Namen gelesen, aber bis jetzt waren ihr das bloße Namen
gewesen. Alles erregte ihre Freude. Onkel Lauder und einer meiner
Vettern kamen aus Schottland, um uns zu besuchen, und dann fuhren
wir bald nach der Wohnung in Kilgraston, die sie als
Sommeraufenthalt für uns ausgesucht hatten. Von Schottland war sie
offenbar ganz begeistert. Als Mädchen hatte sie viel über
Schottland gelesen, Scotts Romane und seine »Schottische Helden«
waren ihre Lieblingsbücher gewesen. Jetzt wurde sie bald noch
schottischer gesinnt als ich. All das war für mich eine Erfüllung
meiner schönsten Träume.

		Einige wunderschöne Tage verlebten wir auch in Dunfermline. Wir
suchten die Schauplätze aller wichtigen Ereignisse meiner Kindheit
auf und ich erzählte ihr haarklein jede Einzelheit. Überall hörte
sie nur Gutes und Schmeichelhaftes über ihren Mann; das setzte mich
natürlich auch in ihren Augen in ein günstiges Licht.

		Gelegentlich unserer Weiterreise verlieh mir die Stadt Edinburg
das Ehrenbürgerrecht, Lord Rosebery hielt dabei die Festrede. In
der Stadt war es wie bei einem großen Volksfest. Ich hielt im
größten Saale eine Ansprache an die Arbeiter und bekam ein Geschenk
von ihnen; ebenso überreichten sie meiner Frau ein solches in
Gestalt einer Brosche, die sie hoch in Ehren hält. Sie hörte und
sah die Dudelsackpfeifer in ihrer vollen Pracht und bat, wir
möchten doch auch in unserem Hause einen solchen haben, der uns mit
seinem Spiel des Morgens wecken und zum Essen rufen sollte. Sie
erklärte, wenn sie verurteilt wäre, auf einer einsamen Insel zu
leben und sich da nur ein Musikinstrument halten dürfte,
dann wäre es bestimmt der Dudelsack. Einen Sackpfeifer bekam ich
schnell. Er ging pfeifend vor uns her, als wir in Kilgraston in
unser Haus einzogen.

		Es gefiel uns sehr in Kilgraston, obwohl meine Frau sich einen
Aufenthalt wünschte, der noch tiefer im wildromantischen Hochland
läge. Matthew Arnold besuchte uns, ebenso Mr. und Mrs. Blaine,
Senator Eugene [bookmark: page159]Hale mit seiner Gattin und viele andere
Freunde [bookmark: text54]F54. Meine Frau wollte meine Verwandten aus
Dunfermline gern bei uns sehen, besonders die alten Onkels und
Tanten. Alle waren von ihr entzückt und äußerten mir ihre
Überraschung, daß diese Frau mich geheiratet hätte; aber ich konnte
ihnen die Versicherung geben, daß ich nicht weniger überrascht sei.
Wir waren sicher vom Schicksal füreinander bestimmt.

		Als wir nach Neuyork zurückfuhren, nahmen wir den
Dudelsackpfeifer und auch einige unserer Bediensteten mit. Mrs.
Nicoll ist noch immer bei uns und gilt jetzt nach 20jähriger treuer
Dienstzeit wie zur Familie gehörig. Auch George Irvine, unser
erster Diener, kam ein Jahr später zu uns hinüber und gehört ganz
zu uns, ebenso Maggie Anderson, eines der Dienstmädchen. Sie alle
sind treue Seelen von prächtigem Charakter und wirklicher
Anhänglichkeit.

		Im nächsten Jahre wurde uns Schloß Cluny angeboten. Unser
Dudelsackpfeifer konnte uns viel davon erzählen, da er dort geboren
und aufgewachsen war. Es ist wohl mit auf seinen Einfluß
zurückzuführen, daß wir dieses Schloß für mehrere Sommer zum
Aufenthalt wählten.

		Am 30. März 1897 wurde uns unsere Tochter geboren. Als
ich sie zum erstenmal erblickte, sagte meine Frau: »Sie soll
Margaret heißen, wie Deine Mutter. Und nun möchte ich Dich um etwas
bitten.« – »Was möchtest Du denn, Lou?« – »Wir müssen doch jetzt,
wo wir das Kleine haben, auch eine ständige Sommerwohnung besitzen.
Wir möchten nun doch nicht nur eine mieten, bei der wir an einen
bestimmten Tag für den Ein- und Auszug gebunden sind, sondern sie
sollte unser Eigentum sein.« – »Aber gewiß!« stimmte ich mit
Freuden zu. – »Aber eine Bedingung stelle ich.« – »Welche nämlich?«
fragte ich. – »Unser Haus muß im schottischen Hochland liegen.« –
»Gott segne Dich«, war meine Antwort. »Das ist ja auch mein
sehnlichster Wunsch. Du weißt, daß ich heiße Sonne nicht vertrage.
Wo könnten wir ihr besser entfliehen, als in meinem geliebten
Hochland? Ich will mich gleich nach einem passenden Hause umsehen
und Dir Bericht erstatten.« So kauften wir Schloß Skibo.

		Es sind nun zwanzig Jahre her, seit meine Frau, wenige Monate,
nachdem ich durch den Tod meiner Mutter und meines Bruders ganz
vereinsamt war, in mein Leben hineintrat und diesem eine ganz neue
Richtung gab. Sie hat mich so glücklich gemacht, daß ich mir ein
Leben ohne ihre treue Fürsorge gar nicht mehr vorstellen kann. Ich
glaubte sie [bookmark: page160]schon damals ganz zu kennen, als sie der Probe
Ferdinands [bookmark: text55]F55 standhielt; aber da hatte
ich ja erst die Oberfläche ihres prächtigen Charakters zu sehen
bekommen. Die volle Reinheit, Heiligkeit und Klugheit ihres Wesens
hatte ich damals noch nicht ergründet. In jeder Lage unseres
bewegten, wechselvollen und späterhin gewissermaßen in der
Öffentlichkeit sich abspielenden Lebens, in all ihren Beziehungen
zu anderen, auch zu ihrer und meiner Familie, hat sie sich stets
als die geschickte Friedenshüterin bewährt. Milde und Güte
bezeichnen ihre Fußspuren, soweit sich ihr segenspendender Einfluß
erstreckt. In den seltenen Fällen, wo energisches Auftreten
angebracht ist, ist sie die erste, die entschlossen ihren Platz
behauptet.

		Mein Friedensengel hat in seinem ganzen Leben nie einen Streit
gehabt, nicht einmal mit ihren Schulkameradinnen; und unter allen,
die sie kennen, ist auch nicht ein einziger, der auch nur die
geringste Veranlassung hätte, sich über Vernachlässigung zu
beklagen. Nicht etwa, daß sie es nicht verstände, die Besten
heranzuziehen und unerwünschte Gäste mit feinem Takt abzuwehren –
denn keiner ist im Verkehr wählerischer als sie –, aber sie läßt
sich weder durch Rang noch durch Reichtum oder gesellschaftliche
Stellung auch nur im geringsten beeinflussen. Zu einem groben Wort
oder einer jähzornigen Handlung ist sie nicht imstande; alles an
ihr zeugt von feinem Takt. Aber dennoch sorgt sie dafür, daß das
Niveau nicht sinkt. Zu ihren Vertrauten hat sie nur die Besten.
Immer denkt sie, wie sie ihrer Umgebung etwas Liebes erweisen kann;
wenn Not am Mann ist, steht sie jedem mit Rat und Tat zur Seite,
und in ihren Ratschlägen und in der Wahl ihrer Geschenke ist sie so
klug, daß sie alle in Erstaunen setzt.

		Ich kann mir nicht denken, wie ich diese 20 Jahre ohne sie hätte
leben können; aber ebenso unerträglich ist mir der Gedanke, sie zu
überleben. Das habe ich nach dem Naturlauf der Dinge wohl nicht zu
befürchten. Aber dann ist mir wieder der Gedanke qualvoll, wie es
ihr, die die liebevolle Fürsorge und den guten Rat eines
tatkräftigen Mannes braucht, ergehen wird, wenn sie allein steht;
oft wünsche ich, ich könnte ihr die Last abnehmen, die dann auf ihr
ruhen wird. Aber dann hat sie ja unsere geliebte Tochter, und das
wird ihr vielleicht helfen, stark zu bleiben. Überdies braucht
Margaret ihre Mutter nötiger als mich. Warum, ach, warum müssen wir
den Himmel, den wir hier auf Erden gefunden haben, verlassen und in
ein unbekanntes Jenseits gehen! Denn ich kann wohl mit Jessica
sagen:

		»Es schickt sich wohl,

Daß Don Bassanio fromm sein Leben führe;

Denn da sein Weib ihm solch ein Segen ist,

Find't er des Himmels Lust auf Erden schon.« [bookmark: page161]

			[bookmark: foot52]Als Privatdruck unter dem Titel Our Coaching Trip,
Brighton to Inverness 1882 erschienen, als Buch unter dem Titel An
American Four-in-Hand in Britain 1883 bei Scribner's Sons in
Neuyork veröffentlicht; deutsche Übersetzung von I. M. Grabisch
unter dem Titel »Vierspännig durch England«, Leipzig und Berlin,
Franz Moeser Nachf. 1910.
	[bookmark: foot53]Ferdinand zu
Miranda in »Der Sturm« von Shakespeare, 3. Aufzug, 1.
Szene.
	[bookmark: foot54]John Hay schrieb am 25. August 1887
aus London an seinen Freund Henry Adams folgendermaßen über die
Gesellschaft in Kilgraston: »Danach besuchten wir Andy Carnegie in
Perthshire, der sich auf der Hochzeitsreise befand. Er hat ein
hübsches Mädchen geheiratet. Das ganze Haus ist voll Besuch; als
wir abfuhren, waren 16 Personen da, – wir blieben aber nur drei
Tage; die anderen waren 14 Tage dort. Unter diesen waren auch
unsere Freunde Blaine und Hale aus Maine. Carnegie gefällt das so
gut, daß er es jeden Sommer so halten will und sich alle großen
Besitzungen in der Grafschaft ansieht, ob er eine davon kaufen oder
pachten kann. (Thayer, »Life and Letters of John Hay«, Bd. 2, S.
74.) [Van Dyke.]
	[bookmark: foot55]bezieht sich auf das Zitat aus
Shakespeares »Sturm« auf S. 143.


	
		
		Kapitel 15.

Entwicklung des Stahlkonzerns. Der Streik in den
Homestead-Werken.

		In England war mir klar geworden, wie wichtig es für die Eisen-
und Stahlfabrikation ist, daß man das Rohmaterial aus eigenen
Gruben bezieht und den ganzen Artikel von Anfang an bis zur
Vollendung selbst herstellt. Nachdem wir in den Edgar
Thomson-Stahlwerken die Stahlschienenfrage gelöst hatten,
entschlossen wir uns, da es außerordentlich schwierig war,
regelmäßige Lieferungen von Roheisen zu bekommen, zu dem
weiteren Schritt der Errichtung von Hochöfen. Wir erbauten
deren drei; einer davon war bloß ein umgearbeiteter, den wir von
der Escanaba-Eisengesellschaft, an der Mr. Kloman früher beteiligt
war, gekauft hatten. Wie immer in solchen Fällen, kostete uns
dieser Ofen ebensoviel wie ein neuer, und war doch nicht so gut.
Nichts ist so unpraktisch, als wenn man minderwertige Anlagen
aufkauft.

		Aber obgleich dieser Ankauf zunächst ein Mißgriff war, erwies er
sich später doch als äußerst günstig für uns, da wir auf diese
Weise einen Hochofen besaßen, der klein genug war für die
Herstellung von Spiegeleisen und Ferromangan. Wir waren die zweite
Firma in den Vereinigten Staaten, die sich ihr Spiegeleisen selbst
herstellte, und lange Zeit hindurch die erste und einzige in ganz
Amerika, die Ferromangan fabrizierte. Bis dahin waren wir in der
Versorgung mit diesem unentbehrlichen Material von anderen abhängig
gewesen und hatten den hohen Preis von 80 Dollar pro Tonne dafür
bezahlen müssen. Der verdienstvolle Geschäftsführer unserer
Hochöfen, Mr. Julian Kennedy, war es, der uns klarmachte, daß wir
mit den uns zur Verfügung stehenden Erzen in unserem kleinen
Hochofen selbst Ferromangan herstellen könnten. Der Versuch gelang
und das Resultat war ein großer Erfolg. Wir konnten die gesamte
Nachfrage Amerikas befriedigen, und die Preise fielen infolgedessen
von 80 auf 50 Dollar pro Tonne.

		Während wir mit den Erzen aus Virginia unsere Versuche
anstellten, erfuhren wir, daß diese von europäischen Unternehmern
unauffällig für die Herstellung von Ferromangan gekauft wurden,
indem sie den Besitzern des Bergwerks vorredeten, man verwende das
Erz zu anderen Zwecken. Sofort traf Mr. Phipps Anstalten zum Ankauf
der Mine; er bekam von den Besitzern, die weder das Geld noch die
Fähigkeit besaßen, um die Mine ertragbringend auszubeuten, ein
Angebot. Wir zahlten den hohen Preis, nachdem eine genaue
Untersuchung des Bergwerks ergeben hatte, daß hinreichend
Manganerze vorhanden waren, um den Kauf zu rechtfertigen. All das
ging schnell vor sich; wir ließen nicht [bookmark: page162]einen Tag ungenutzt
verstreichen. Hier zeigt sich einer der großen Vorzüge einer
offenen Handelsgesellschaft gegenüber einer Aktiengesellschaft. Der
Vorsitzende einer solchen hätte zunächst erst die Genehmigung
seines Aufsichtsrates einholen und auf dessen Entscheidung wochen-
oder gar monatelang warten müssen; inzwischen wäre die Mine
wahrscheinlich längst an andere verkauft gewesen.

		Wir bauten unsere Hochofenanlage immer weiter aus, jeder neue
Ofen war vollkommener als der vorhergehende, bis wir schließlich
den Eindruck hatten, nun schlechthin Mustergültiges erreicht zu
haben. Kleine Verbesserungen waren ja wohl noch hie und da möglich,
aber soweit wir es beurteilen konnten, besaßen wir eine ganz
vollkommene Anlage, die imstande war, monatlich 50 000 Tonnen
Roheisen zu fördern.

		Die Hochofenabteilung war noch kaum ausgebaut, als wir schon
einen weiteren Schritt zu unserer Unabhängigkeit und Entwicklung
als notwendig erkannten. Da die Kohlenfelder von
Connellsville scharf abgegrenzt waren, konnten wir von diesen
bisher nur ein bestimmtes Quantum guten Koks bekommen. Ohne
genügende Lieferung des für das Schmelzen von Roheisen nötigen
Heizmaterials konnten wir aber nicht arbeiten. Eine gründliche
Prüfung der Frage brachte uns zu der Überzeugung, daß die
Frick-Koks-Gesellschaft nicht nur die besten Kohlen und den
besten Koks hatte, sondern in Mr. Frick selbst auch einen ungemein
begabten Leiter besaß, der seine Tüchtigkeit durch seinen Aufstieg
vom einfachen kleinen Eisenbahnbeamten zu seiner damaligen Stellung
bewiesen hatte. So erwarben wir im Jahre 1882 die Hälfte der Aktien
dieser Gesellschaft und kamen durch weiteren Ankauf bei Aktionären
allmählich in den Besitz der großen Mehrzahl der Aktien.

		Nun mußten wir uns nur noch den Bezug von Eisenstein
sichern. Wenn uns das noch gelang, dann standen wir so da, wie
höchstens zwei oder drei der europäischen Konzerne. Einmal dachten
wir schon, wir hätten dieses letzte fehlende Glied unserer Kette in
Pennsylvanien gefunden. Die Kapitalanlage in der Tyrone-Region war
indessen ein Fehlschlag; wir verloren bei dem Versuch, die Erze
dieser Gegend zu ergraben und auszubeuten, beträchtliche Summen. Am
Rande der Minen, wo durch atmosphärischen Einfluß im Laufe der Zeit
die unreinen Bestandteile fortgewaschen waren, erschien das Erz
reichhaltig, als wir aber etwas tiefer vordrangen, erwies es sich
doch als zu dürftig zur Verarbeitung.

		Wir schickten nun unseren Chemiker, Mr. Prousser, nach einem
Hochofen in den Pennsylvanischen Bergen, den wir gepachtet hatten,
mit der Anweisung, dort alles Material zu analysieren, das ihm aus
dem Distrikt gebracht würde, und die Leute zu ermuntern, ihm
Mineralproben zu bringen. Ein schlagendes Beispiel dafür, welchen
Respekt damals ein Chemiker den Leuten einflößte, ist die Tatsache,
daß wir nur mit größter Schwierigkeit einen Mann oder einen Jungen
zur Hilfe im Laboratorium bekommen konnten; man argwöhnte nämlich,
daß jener in unerlaubter [bookmark: page163]Verbindung mit den höllischen Mächten stände,
wenn er sich vermaß, mit Hilfe seiner unheimlichen, verdächtig
aussehenden Apparate zu erklären, was in einem Stein enthalten sei.
Wir mußten ihm, glaube ich, schließlich einen Mann aus Pittsburg
schicken.

		Eines Tages schickte er uns dann einen Bericht über die Analyse
gewisser Erze, die wegen ihrer phosphorfreien Beschaffenheit
bemerkenswert erschienen. Es handelte sich wirklich um ein Erz, das
vortrefflich für die Fabrikation von Bessemerstahl taugte. Diese
Entdeckung erregte natürlich unsere größte Aufmerksamkeit. Der
Eigentümer des Bodens war Moses Thompson, ein reicher Farmer,
Besitzer von 7000 Morgen besten Ackerlandes in Center County,
Pennsylvania. Wir verabredeten eine Zusammenkunft mit ihm an Ort
und Stelle. Dabei erfuhren wir, daß die Grube 50 oder 60 Jahre
vorher für einen Holzkohlen-Hochofen ausgebeutet worden war, sich
dabei aber keinen besonderen Ruf hatte erwerben können,
wahrscheinlich deswegen, weil dieses Erz so sehr viel reiner war
als andere, so daß die übliche Menge von Flußmitteln beim Schmelzen
dieses reinen Erzes Betriebsstörungen verursachte. Das Erz war eben
so gut, daß es in jener guten alten Zeit nicht zu gebrauchen war.
Wir erwarben schließlich das Recht, die Grube innerhalb der
nächsten sechs Monate zu übernehmen.

		Nun begannen wir eine genaue Untersuchung, wie sie ein jeder,
der eine Erzgrube kaufen will, ganz besonders sorgfältig vornehmen
sollte. Wir zogen am Hügelabhange Linien in Abständen von 50 Fuß
und senkrecht dazu andere Linien in Abständen von 100 Fuß, und
gruben an allen Schnittpunkten dieser Linien Schächte in die Tiefe;
ich glaube, es waren im ganzen 80 solcher Schächte. Jedesmal nach
ein paar Fuß Tiefe wurde das Erz wieder untersucht, so daß wir, ehe
wir die geforderten 100 000 Dollar anlegten, ganz genau
wußten, was an Erz vorhanden war. Das Ergebnis überstieg unsere
Hoffnungen noch bei weitem. Durch die Tüchtigkeit meines Teilhabers
und Vetters Lauder wurden die Kosten für das Graben und Waschen des
Erzes bedeutend herabgemindert, so daß diese Mine mit ihrem
Scotia-Erz uns nicht nur alle Verluste, die wir an anderen Gruben
erlitten hatten, reichlich wieder einbrachte, sondern noch einen
guten Gewinn abwarf. So erzielten wir auch auf diesem Gebiete nach
manchen Mißerfolgen zu guter letzt doch einen vollen Erfolg. Unter
der Führung des Chemikers war es eben ein sicheres
Vorwärtsschreiten. –

		Wir hatten Verluste und Gewinne gehabt, das ist nicht anders. Im
Geschäftsleben kommt man manchmal gerade noch mit knapper Not an
einer Klippe vorbei. Als Mr. Phipps und ich eines Tages am Bureau
der National Trust Company in der
Penn Street in Pittsburg vorüberfuhren, sah ich zufällig an den
Fensterscheiben die großen Goldbuchstaben: »Die Aktionäre sind
persönlich haftbar.« Gerade an diesem Morgen hatte ich bei einer
Durchsicht unseres Geschäftsberichtes gesehen, daß auf der [bookmark: page164]Liste der
Aktiven auch 20 Anteile der National Trust
Company standen. Ich sagte also zu Harry: »Wenn dies das
Geschäft ist, bei dem wir beteiligt sind, dann sei so gut und
verkaufe unsere Anteile, noch ehe Du heute nachmittag wieder ins
Bureau gehst.« Er sah die Sache nicht für so eilig an und meinte,
er würde es schon zur rechten Zeit besorgen. »Nein, Harry, Du
tätest mir einen sehr großen Gefallen, wenn Du es sofort erledigen
wolltest.« Er gab infolgedessen die Anteile gleich ab. Das war
wirklich ein Glück für uns, denn kurz darauf brach die Bank mit
einem ungeheuren Fehlbetrag zusammen. Auch mein Vetter Morris
befand sich unter den Aktionären, die hierbei zu Schaden kamen, und
viele andere teilten sein Schicksal. Es waren stürmische Zeiten und
wenn wir persönlich für alle Schulden der National Trust Company haftbar gewesen wären,
wäre unser Kredit zweifellos schwer gefährdet gewesen. Wir kamen
gerade noch so davon. Dabei besaßen wir überhaupt nur 20 Anteile im
Wert von 2000 Dollar, die wir genommen hatten, um einigen Freunden
gefällig zu sein, die unseren Namen auf der Liste ihrer Aktionäre
sehen wollten! Aus dieser Lektion haben wir wohl gelernt. Man folge
immer dem gesunden Geschäftsprinzip, daß man, wenn man einen
Überschuß besitzt, wohl freigebig mit Geld sein mag, aber nie
seinen Namen hergeben soll – weder für Wechsel noch als Mitglied
einer Handelsgesellschaft mit persönlicher Haftpflicht. Ein paar
tausend Dollar sind ja nur eine geringe Anlage, gewiß nur eine
Kleinigkeit, aber eine Kleinigkeit, die die verhängnisvollsten
Folgen haben kann. –

		Wir hatten schnell begriffen, daß in der unmittelbaren Zukunft
das Eisen schnell durch den Stahl verdrängt werden würde. Selbst in
unseren Keystone-Brückenwerken kam immer mehr der Stahl an Stelle
des Eisens zur Anwendung. Der junge König Stahl war im
Begriff, seinen Vorgänger, den alten König Eisen,
abzusetzen und uns immer mehr unter seine Botmäßigkeit zu
zwingen. Wir hatten im Jahre 1886 gerade beschlossen, dicht bei den
Edgar Thomson-Werken eine neue Fabrik zur Herstellung verschiedener
Stahlwaren zu errichten, als man uns mitteilte, daß die fünf oder
sechs führenden Pittsburger Fabrikanten, die sich zum Bau einer
Fabrik in Homestead zusammengetan hatten, uns dieses Werk
verkaufen wollten.

		Ursprünglich war dieses Werk von einem Syndikat von Fabrikanten
gebaut worden, um den notwendigen Stahl für ihre verschiedenen
Konzerne zu erhalten. Aber da damals gerade im
Stahlschienengeschäft eine starke Hausse herrschte, hatten sie ihre
Pläne geändert und eine Stahlschienenfabrik daraus gemacht. Solange
die Preise hoch blieben, hatten sie Schienen herstellen können;
aber da das Werk ursprünglich nicht für diesen Zweck bestimmt war,
fehlten ihnen die zur Versorgung mit Roheisen unentbehrlichen
Hochöfen und auch die Kohlenfelder zur Beschaffung von
Heizmaterial. Sie waren nicht in der Lage, auf die Dauer mit uns zu
konkurrieren. [bookmark: page165]

		Der Besitz dieser Werke bedeutete für uns einen großen Vorteil.
Ich war der Meinung, daß es nur einen Weg gab, um mit ihren
Eigentümern zu verhandeln: wir mußten ihnen eine Vereinigung mit
Gebrüder Carnegie & Co. vorschlagen. So boten wir ihnen die
Vereinigung unter gleich zu gleich an: jeder Dollar ihres im
Geschäft befindlichen Kapitals sollte von einem Dollar unseres
Geldes ausgeglichen werden. Auf dieser Grundlage kam das Geschäft
denn auch schnell zustande. Wir räumten aber sämtlichen Teilhabern
das Recht ein, ihr Geld zurückzuziehen. Sehr zu unserem Glück taten
dies auch alle, außer Mr. George Singer, der zu seiner und unserer
vollsten Zufriedenheit bei uns blieb. Er erzählte uns später, seine
Teilhaber hätten sich Gedanken darüber gemacht, wie sie sich zu dem
Vorschlage verhalten sollten, den wir ihnen unterbreiten würden;
sie fürchteten, ich könnte sie übervorteilen wollen, und waren
sprachlos, als ich ihnen gleiche Bedingungen, Dollar gegen Dollar,
vorschlug.

		Dieser Kauf führte zu einer Umgestaltung unserer gesamten
Firmen. Die neue Firma Carnegie, Phipps & Co. wurde im Jahre
1886 gegründet, um die Homestead-Werke in Gang zu bringen; die
Firma Wilson, Walker & Co. ging in ihr auf, und Mr. Walker
wurde zu ihrem Präsidenten gewählt. Mein Bruder wurde Vorsitzender
von Carnegie Brothers & Co. und stand an der Spitze des
Ganzen.

		Eine fernere Erweiterung unseres Geschäftes bedeutete die
Errichtung der Hartman-Stahlwerke in Beaver Falls, die in
hundert verschiedenen Formen die Erzeugnisse der Homestead-Werke
verarbeiten sollten. So stellten wir fast alles her, was sich aus
Stahl machen läßt, von ganz dünnen Nägeln an bis zu 20 Zoll starken
stählernen Tragbalken. Wir hielten es damals nicht für möglich, daß
wir jemals noch ein neues Feld für unsere Tätigkeit finden
würden.

		Es dürfte interessant sein, hier auf den Fortschritt
hinzuweisen, den unsere Werke in den 10 Jahren zwischen 1888 und
1897 zu verzeichnen hatten. Im Jahre 1888 hatten wir 20 Millionen
Dollar im Geschäft stehen, 1897 war das Kapital mehr als doppelt so
groß, nämlich über 45 Millionen. Die Förderung von 600 000
Tonnen Roheisen im Jahre 1888 hatte sich verdreifacht; wir stellten
fast 2 Millionen her. Die Tagesproduktion von 2000 Tonnen Eisen und
Stahl im Jahre 1888 hatte sich auf 6000 erhöht. Unsere Kokswerke
umfaßten damals etwa 5000 Öfen; diese Zahl stieg gleichfalls auf
das Dreifache, und unsere Förderung wuchs von 6000 auf 18 000
Tonnen pro Tag. Unsere Frick-Koksgesellschaft hatte im Jahre 1897
Kohlenfelder in der Ausdehnung von 42 000 Morgen, mehr als
zwei Drittel der gesamten Kohlenfelder von Connellsville. In den
nächsten 10 Jahren wird sich die Produktion wohl mit gleicher
Schnelligkeit steigern. Man kann es als eine unumstößliche Wahrheit
ansehen, daß in einem Lande, das wie das unsere im Aufblühen
begriffen ist, ein Fabrikationsbetrieb zurückgeht, sowie er
aufhört, sich auszudehnen. [bookmark: page166]

		Um eine Tonne Stahl herzustellen, muß man 1½ Tonne Eisenstein
ergraben, 100 Meilen weit mit der Eisenbahn nach den Seen schaffen,
Hunderte von Meilen zu Schiff befördern, in Wagen verladen und
wieder 150 Meilen weit mit der Eisenbahn bis Pittsburg bringen; 1½
Tonne Kohle müssen gefördert, zu Koks verarbeitet und dann einige
50 Meilen weit mit der Eisenbahn transportiert werden; und eine
Tonne Kalkstein muß gegraben und 150 Meilen weit nach Pittsburg
gebracht werden. Wie war es dabei möglich, 3 Pfund fertigen Stahl
für 2 Cent zu verkaufen, ohne zuzusetzen? Ich gestehe offen, daß
mir selbst das unglaublich und rätselhaft erschien, fast wie ein
Wunder, aber es war doch so.

		Amerika wird bald nicht mehr das teuerste, sondern das billigste
Land für die Stahlindustrie sein. Schon sind die Schiffswerften von
Belfast unsere Kunden, aber das ist erst der Anfang. Unter den
gegenwärtigen Verhältnissen kann Amerika den Stahl genau so billig
liefern wie irgendein anderes Land, trotzdem unsere Arbeiter höhere
Löhne bekommen. Auf dem Gebiet der Technik ist der teure Arbeiter
der billigste, wenn er nur frei, zufrieden und arbeitseifrig und
der Lohn seiner Arbeit angemessen ist. Und hier geht Amerika allen
andern Ländern voran.

		Einen großen Vorteil wird Amerika im Konkurrenzkampf auf
dem Weltmarkt haben: die amerikanischen Fabrikanten haben das beste
inländische Absatzgebiet. Schon durch dieses wird sich das
Anlagekapital rentieren, die überschüssigen Erzeugnisse können dann
immer noch mit Nutzen ausgeführt werden, selbst wenn die Preise,
die sie erzielen, nicht mehr als die Herstellungskosten decken –
vorausgesetzt natürlich, daß die Exportwaren einschließlich aller
zum eigentlichen Herstellungspreise hinzukommenden Spesen berechnet
werden. Das Volk, das den besten Absatz im eigenen Lande hat, kann,
besonders wenn seine Waren so musterhaft sind wie die unsrigen,
bald jegliche ausländische Fabrikation aus dem Felde schlagen. Das
Wort, das ich in diesem Zusammenhang einmal in England zuerst
geprägt habe: »das Gesetz vom Überschuß« ( The Law of the Surplus), ist später für
Erörterungen über Handelsangelegenheiten allgemein in Gebrauch
gekommen. – –

		Da ich gerade von unseren Fabrikangelegenheiten spreche, möchte
ich auch erzählen, daß am 1. Juli 1892, während ich mich im
schottischen Hochland aufhielt, der einzige wirklich ernsthafte
Streit mit unseren Arbeitern ausbrach, der in unserer ganzen Praxis
vorkam. 26 Jahre lang hatte ich stets die Vermittlerrolle zwischen
uns und unseren Leuten gespielt, und es war mein ganzer Stolz, wie
erfreulich das Verhältnis immer gewesen war. Ich denke, ich habe
die Antwort wirklich verdient, die mein erster Teilhaber Phipps auf
den Vorwurf, ich hätte mich während des Streiks in Homestead
hübsch im Auslande aufgehalten, anstatt rasch zurückzukommen und
meinen Teilhabern zu helfen, in einem Artikel im New York Herald vom 30. Januar 1904 gegeben hat;
er schrieb nämlich, ich sei immer geneigt gewesen, den Forderungen
der [bookmark: page167]Leute nachzugeben, selbst wenn sie noch so
unvernünftig waren, daher hätten einer oder zwei meiner Teilhaber
es lieber gesehen, daß ich nicht zurückkam [bookmark: text56]F56. Selbst wenn ich die innere Befriedigung, die ein
herzliches Verhältnis zwischen dem Arbeitgeber und den
Arbeitnehmern dem ersteren gewährt, ganz außer Betracht lasse und
die ganze Frage nur unter wirtschaftlichen Gesichtspunkten
betrachte, meine ich: höhere Lohnzahlungen an Leute, die ihre
Arbeitgeber schätzen und durch anständigen Lohn glücklich und
zufrieden sind, sind eine treffliche Kapitalanlage, die gute
Dividenden abwirft.

		Die Stahlfabrikation war durch die Erfindung der offenen Herde
und die Verwendung von Laugen im Bessemerverfahren völlig
umgestaltet worden. Die bisher verwandten Maschinen waren nunmehr
veraltet, und unser Haus wandte in richtiger Erkenntnis dieser
Tatsache einige Millionen daran, um die Werke in Homestead
umzubauen und zu erweitern. Die neuen Maschinen schafften ungefähr
60 % mehr Stahl als die alten. 218 Akkordarbeiter, d. h. solche,
die pro Tonne Stahl bezahlt wurden, waren mit dreijährigem Kontrakt
angestellt, und im Laufe des letzten dieser drei Jahre wurden die
neuen Maschinen eingeführt. Dadurch war also ihr Verdienst für die
Zeit bis zum Ablauf des Kontraktes um fast 60 % gestiegen.

		Die Firma schlug nun vor, in dem neuen Lohntarif, der für später
aufgestellt werden sollte, diese 60 % in der Weise mit den
Arbeitern zu teilen, daß diese 30 % mehr verdienen sollten, als
unter dem alten Tarif, während die übrigen 30 % die
Neuanschaffungen der Firma decken helfen sollten. Da die neuen
Maschinen gegen die alten bedeutend verbessert waren, hatten die
Arbeiter trotz der gesteigerten Produktion keineswegs schwerere
Arbeit zu leisten. Unser Vorschlag war nicht allein korrekt und
entgegenkommend, sondern geradezu großmütig; unter normalen
Verhältnissen wäre er mit Freuden von den Leuten angenommen worden.
Aber die Firma hatte damals Aufträge auf die Lieferung von Waffen
für die Regierung der Vereinigten Staaten, deren Fabrikation wir
schon zweimal abgelehnt hatten und die jetzt dringend gebraucht
wurden. Auch hatte sie sich verpflichtet, Material für die
Weltausstellung in Chicago zu liefern. Einige der Arbeiterführer,
die diese Lage kannten, bestanden [bookmark: page168]daher auf ihrer Forderung, daß die
ganzen 60 % den Arbeitern zufallen sollten, weil sie dachten, die
Firma würde das unter diesen Umständen bewilligen müssen. Diese
konnte sich aber darauf nicht einlassen und wollte einem solchen
Versuche, ihr die Pistole mit dem Ruf »Geld oder Leben« auf die
Brust zu setzen, keinesfalls nachgeben. Es war vollkommen richtig,
daß man diese Forderung der Arbeiter ablehnte. Wäre ich zu Hause
gewesen – diesem unerhörten Erpressungsversuch hätte auch ich mich
um keinen Preis gebeugt.

		Bis dahin war alles ganz korrekt verlaufen. Bei
Meinungsverschiedenheiten mit unseren Leuten hatte ich immer das
Prinzip verfolgt, ruhig abzuwarten, vernünftig mit ihnen zu reden
und ihnen zu zeigen, daß ihre Forderungen unbillig seien, niemals
aber hatte ich versucht, neue Leute an ihrer Statt einzustellen.
Der damalige Direktor der Homestead-Werke aber bekam von den 3000
Arbeitern, die mit dem Streik nichts zu tun hatten, die
Versicherung, daß sie den Betrieb weiterführen könnten und nichts
sehnlicher wünschten, als die 218 loszuwerden, die sich zu einer
festen Gruppe zusammengeschlossen hatten, zu der die Arbeiter
anderer Abteilungen bisher nicht zugelassen, sondern nur die Heizer
und Walzarbeiter der Abteilung »Stahl« ausgenommen wurden.

		Durch diesen Direktor, der selbst irregeführt war, wurden nun
wieder meine Teilhaber irregeführt. Da er erst kürzlich aus einer
untergeordneten Stellung zu seinem gegenwärtigen Posten aufgerückt
war, hatte er noch keine besondere Erfahrung in solchen Fragen. Die
unbilligen Forderungen der wenigen zu der Sondergruppe gehörigen
Leute und die Meinung der 3000 anderen, daß diese Forderungen in
der Tat unbillig wären, brachten ihn natürlich zu der Auffassung,
daß keinerlei ernsthafte Konflikte entstehen und daß die
Arbeitswilligen ihr Versprechen halten würden. Es gab – wenigstens
berichtete man mir das – genug Leute unter den 3000, die die
Stellen der 218 einzunehmen bereit und imstande waren.

		Heute, wo die Sache hinter uns liegt, ist es leicht zu sagen,
daß der entscheidende Schritt, das Werk weiterarbeiten zu lassen,
auf jeden Fall hätte unterbleiben müssen. Die Firma hätte nichts
weiter tun dürfen, als den Leuten sagen: »Wir stehen in Konflikt
mit einem Teil eurer Kollegen, und ihr müßt die strittige
Angelegenheit untereinander abmachen. Die Firma hat euch ein
äußerst entgegenkommendes Angebot gemacht. Die Arbeit wird wieder
aufgenommen, sowie der Streitfall erledigt ist, und keinen
Augenblick eher. Eure Stellen werden bis dahin für euch
offengehalten.« Oder der Direktor hätte den 3000 Leuten sagen
können: »Schön, wenn ihr wollt, dann kommt und führt den Betrieb
auf eure Gefahr hin weiter«, d. h. er hätte ihnen selbst die
Verantwortung für ihren Schutz überlassen können, da sie ja 3000
gegen 218 waren. Statt dessen hielt man es aber für ratsam (soviel
ich weiß, war das eine Vorsichtsmaßregel seitens der Behörden), den
Sheriff mit einer Abteilung Soldaten [bookmark: page169]kommen zu lassen, um die 3000 Mann
gegen die 218 zu schützen. Die Führer der letzteren waren
angriffslustige Hitzköpfe; sie hatten Gewehre und Pistolen und
waren, wie sich bald zeigte, wohl imstande, die 3000
einzuschüchtern.

		Ich zitiere hier etwas, was ich einmal grundsätzlich festgelegt
habe: »Die Gesellschaft sollte als ihre bestimmte Auffassung
bekanntgeben, daß sie mit einer Arbeitseinstellung in allen Werken
einverstanden ist, daß sie ehrlich mit den Arbeitern verhandeln und
ruhig abwarten will, bis sie von selbst zur Arbeit zurückkehren,
daß sie aber niemals daran denkt, neue Leute einzustellen.« Wer auf
der Straße nach Arbeit suchen muß, ist kaum jemals der beste Mann
und noch seltener der beste Arbeiter. Beschäftigungslos ist
gewöhnlich nur der minderwertige Arbeiter. Solche Leute, wie wir
sie brauchten, läßt man selten ihre Arbeit verlieren, selbst nicht
in schlechten Zeiten. Es ist ganz unmöglich, neue Leute zu
bekommen, die mit gleichem Erfolg wie der eingearbeitete Mann die
komplizierten Maschinen einer modernen Stahlfabrik handhaben.

		Der Versuch, neue Arbeiter einzustellen, kühlte die Sympathie
der 3000 alten, arbeitswilligen Arbeiter für unser Verhalten recht
wesentlich ab; denn man kann immer darauf rechnen, daß Arbeiter mit
der Einstellung neuer Kräfte nicht einverstanden sind. Und wer will
ihnen das verübeln? Immerhin, wenn ich zu Hause gewesen wäre, hätte
ich mich vielleicht doch überreden lassen, auf den Wunsch des
Direktors hin die Arbeit weitergehen zu lassen, schon um zu
probieren, ob unsere alten Arbeiter wirklich, wie sie versprochen
hatten, zur Arbeit kommen würden. Aber es ist zu bedenken, daß die
Einstellung neuer Arbeiter nicht zuerst von meinen Teilhabern
ausgegangen, sondern im Gegenteil, wie man mir bei meiner Rückkehr
sagte, gerade auf den Wunsch unserer 3000 alten Arbeiter erfolgt
ist. Das ist für die Beurteilung der Sachlage sehr wesentlich.
Meine Teilhaber waren auf keinen Fall zu tadeln, weil sie dem Rat
des Direktors in dieser Angelegenheit folgten. Bis dahin hatten wir
unsern Grundsatz, keine neuen Leute einzustellen, sondern zu
warten, bis die alten zurückkamen, noch nie verlassen. Auch im
Hinblick auf die zweite Eröffnung der Werke, nach der Erschießung
der Offiziere des Sheriffs durch die Streikenden, ist es leicht,
vom heutigen Standpunkt aus zu sagen: »Wie viel besser wäre es
gewesen, das Werk so lange zu schließen, bis die alten Arbeiter die
Rückkehr beschlossen.« Aber inzwischen hatte ja der Gouverneur von
Pennsylvanien mit 8000 Bewaffneten in die Situation
eingegriffen.

		Ich reiste, als der Konflikt zum Ausbruch kam, gerade im
schottischen Hochland umher und erfuhr erst zwei Tage später davon.
Kaum etwas von allem, was ich vorher oder nachher erlebt habe, hat
mich so tief geschmerzt. All die Narben von den Schlägen während
meiner geschäftlichen Tätigkeit sind verheilt; nur die von
Homestead brennt noch. Das Ganze war so völlig unmotiviert. Die
Leute waren ganz ohne Zweifel [bookmark: page170]im Unrecht. Die Streikenden hätten mit den
neuen Maschinen nach dem neuen Tarif 4-9 Dollar am Tage verdient,
das heißt 30 % mehr, als sie bei den alten Maschinen bekamen. Die
Führer der Sondergruppe unserer Arbeiter schickten mir folgendes
Telegramm nach Schottland: »Lieber, guter Herr, lassen Sie uns
wissen, was wir tun sollen, und es soll für Sie geschehen.« Das war
sehr rührend, aber leider zu spät. Das Unheil war geschehen, die
Werke waren in der Hand des Gouverneurs; es war zu spät.

		Ich empfing während meiner Abwesenheit im Ausland zahlreiche
liebe Briefe von Freunden, die über die Lage genau orientiert waren
und sich denken konnten, wie unglücklich ich war. Folgender Brief
von Mr. Gladstone bereitete mir besondere Freude:

		 

		Mein lieber Mr. Carnegie!

		Schon vor einiger Zeit hat meine Frau Ihnen ja
unseren Dank für Ihre liebenswürdigen Glückwünsche übermittelt.
Aber ich denke daran, welchen Kummer Sie gehabt haben und welchen
Vorwürfen Sie ausgesetzt gewesen sind, weil Sie so tapfer versucht
haben, reiche Leute zu einem einsichtsvolleren Verhalten zu
bewegen, als es gewöhnlich ihnen eigen ist. Ich wünschte, ich
könnte diese Vorwürfe der Journalisten von Ihnen abwenden, die nur
zu oft vorschnell, dünkelhaft, von obenher urteilend, boshaft und
übelwollend sind. Wenig nur, viel zu wenig kann ich für Sie tun;
ich kann Ihnen nur die feste Versicherung geben, daß keiner, der
Sie kennt, von den unseligen Geschehnissen jenseits des großen
Wassers sich wird beeinflussen lassen. (Wir können natürlich von
hier aus nicht die ganze Tragweite beurteilen.) Keiner Ihrer
Freunde wird auch nur im geringsten sein Vertrauen zu Ihren
großzügigen Ansichten oder seine Bewunderung für die guten und
wahrhaft großen Werke ändern, die Sie bereits vollbracht haben.

		Der Reichtum ist heutzutage ein Ungeheuer, das
das ganze sittliche Leben des Menschen zu verschlingen droht; Sie
haben seinem gierigen Rachen durch Ihre Lehre und Ihr Vorbild einen
Teil seiner Beute wieder entrissen. Dafür danke ich Ihnen.

		Ihr sehr ergebener

W. E. Gladstone.

		 

		Ich füge diesen Brief hier ein, um, wenn das überhaupt noch
nötig wäre, einen Beweis dafür zu geben, welch edler, liebenswerter
Charakter Mr. Gladstone war: stets zugänglich und teilnehmend für
alles, was Mitgefühl erweckt, heute für die Neapolitaner, Griechen
oder Bulgaren, morgen für einen vom Unglück betroffenen Freund.

		Das große Publikum wußte natürlich weder, aus welchen Ursachen
der Konflikt in Homestead entstanden, noch daß ich damals in
Schottland war. Man wußte nur, daß in den Carnegie-Werken Arbeiter
getötet worden waren und daß ich die Hauptanteile dieser Werke
besaß. Das genügte, um meinem Namen auf Jahre hinaus einen üblen
Beigeschmack zu geben. [bookmark: page171]

		Aber dann kam doch eine gewisse Genugtuung für mich. Senator
Hanna war Präsident der National Civic
Federation, einer Vereinigung von Kapitalisten und
Arbeitern, die auf Arbeitgeber wie Arbeitnehmer einen gleichmäßig
wohltuenden Einfluß ausübte. Ihr damaliger Vizepräsident, der
ehrenwerte Herr Oscar Straus, lud mich zu einem Essen in seinem
Hause ein, wo ich die Spitzen dieser Vereinigung treffen sollte.
Kurz vor dem festgesetzten Tage starb plötzlich Mark Hanna, der
Präsident, mein langjähriger Freund und ehemaliger Vertreter in
Cleveland. Ich wohnte dem Essen bei. Nach der Mahlzeit erhob sich
Mr. Straus und sagte, man hätte die Wahl eines Nachfolgers für Mr.
Hanna erwogen, und er könne berichten, daß jede
Arbeiterorganisation, die ihre Meinung geäußert habe, mit der Wahl
von Mr. Carnegie einverstanden sei. Mehrere Arbeiterführer waren
anwesend und standen einer nach dem anderen auf und bestätigten Mr.
Straus' Worte.

		Selten bin ich so vollständig und, wie ich offen zugebe, so
angenehm überrascht gewesen. Ich wußte wohl, daß ich mich um die
Arbeiterschaft verdient gemacht hatte. Ich war mir selbst meiner
warmen Sympathie für die arbeitende Klasse bewußt und ich hatte
auch stets das Wohl unserer eigenen Arbeiter im Auge. Aber nach dem
Streik in Homestead war natürlich die Bevölkerung entgegengesetzter
Ansicht. »Carnegie-Werke« bedeutete für die Leute soviel wie Mr.
Carnegies Kampf gegen den wohlverdienten Lohn der
Arbeiterschaft.

		Ich stand auf und erklärte den Anwesenden, daß es für mich kaum
möglich sein würde, die große Ehre anzunehmen, da ich während der
Sommerhitze auf ärztliches Gebot verreisen, der Führer der
Vereinigung aber doch zu jeder Jahreszeit sofort erreichbar sein
müßte, um im Falle des Ausbruchs eines Konflikts gleich eingreifen
zu können. Die Situation war für mich schwierig, aber ich wendete
die Sache so, daß sie alle davon überzeugt waren, daß mir ihr
willkommenes Angebot Balsam für die Wunden meiner Seele bedeute.
Ich schloß meine Ansprache mit den Worten, es würde mir eine große
Ehre sein, wenn ich an Stelle meines verewigten lieben Freundes in
das Exekutivkomitee der Vereinigung gewählt werden sollte.
Einstimmig wählte man mich zu dieser Stellung. Dadurch wurde ich
endlich von dem bedrückenden Gefühl befreit, daß ich in der
gesamten Arbeiterschaft als verantwortlich für den Streik in
Homestead und den Tod von Arbeitern angesehen würde.

		Diese Ehrenrettung verdanke ich Mr. Oscar Straus, der meine
früheren Aufsätze und Reden über die Arbeiterfrage gelesen und den
Arbeitern gegenüber häufig zitiert hatte. Die beiden Arbeiterführer
der »Vereinigten Union«, White und Schaeffer aus Pittsburg, waren
gleichfalls in der Lage und bestrebt, die Mitglieder ihrer
Vereinigung über mein Einvernehmen mit der Arbeiterschaft zu
belehren, und taten dies mehr als gern. Später fand eine
Massenversammlung der Arbeiter und ihrer Frauen im Saal der
Bibliothek in Pittsburg statt, um mich zu begrüßen. [bookmark: page172]Ich hielt dort eine
Ansprache, die mir tief aus dem Herzen kam; der eine Satz, auf den
ich mich noch besinnen kann, hatte den Inhalt: Kapital,
Arbeiterschaft und Arbeitgeber sind wie ein dreibeiniger Schemel,
alle drei Beine sind gleich unentbehrlich, und keines hat einen
Vorzug vor den beiden anderen. Darauf folgte ein herzhaftes
Händeschütteln, und alles war in schönster Ordnung. Nachdem auf
diese Weise innerlich und äußerlich das Einvernehmen mit unseren
Arbeitern und ihren Frauen wiederhergestellt war, hatte ich das
Gefühl, daß mir ein schwerer Stein vom Herzen genommen war. Aber
der Streik ist ein schreckliches Erlebnis für mich gewesen, obschon
ich Tausende von Meilen vom Schauplatz der Ereignisse entfernt
gewesen war. –

		Als ich 1892 nach dem Aufruhr in Homestead nach Pittsburg
zurückkam, ging ich in die Fabriken und traf dort viele der alten
Arbeiter, die am Streik nicht beteiligt gewesen waren. Sie gaben
der Meinung Ausdruck, daß es, wenn ich zu Hause gewesen wäre, nie
zum Streik gekommen wäre. Ich sagte ihnen, die Gesellschaft hätte
doch ein großzügiges Angebot gemacht, und darüber würde auch ich
nicht hinausgegangen sein; noch bevor mich ihr Telegramm in
Schottland erreichte, sei der Gouverneur des Staates schon mit
seinen Truppen auf dem Schauplatz erschienen gewesen und hätte
Vergeltung für den Rechtsbruch gefordert; dadurch hätten meine
Teilhaber auf die Gestaltung der Dinge dann keinen Einfluß mehr
gehabt. Ich fügte hinzu: »Sie waren schlecht beraten; Sie hätten
das Anerbieten meiner Teilhaber annehmen sollen. Es war mehr als
großzügig. Ich glaube nicht einmal, daß ich so weit gegangen wäre.«
Darauf sagte mir einer der Walzarbeiter: »Ach, Mr. Carnegie, es
handelte sich im Grunde gar nicht um das Geld. Von Ihnen hätten
sich die Jungens schlagen lassen; aber von den anderen wollten sie
sich kein Haar krümmen lassen.«

		So wichtig ist die Rolle, die die persönliche Fühlung im
praktischen Leben spielt, zumal im Verkehr mit der Arbeiterklasse.
Wer die Arbeiter nicht kennt, glaubt das gewöhnlich nicht; aber ich
bin sicher, daß es bei Konflikten zwischen Arbeiterschaft und
Kapital in fünfzig von hundert Fällen sich nicht um Lohnfragen
handelt. Der Grund ist nur zu oft der Mangel an richtiger
Wertschätzung und freundlicher Behandlung der Angestellten durch
ihre Arbeitgeber.

		Gegen eine große Anzahl der Streikenden waren gerichtliche
Verfahren eingeleitet worden, aber als ich zurückkam, wurden sie
sofort freigelassen. Alle die alten Leute, soweit sie sich nicht
einer Gewalttätigkeit schuldig gemacht hatten, wurden wieder
eingestellt. Ich hatte aus Schottland telegraphisch dringend
gefordert, daß man Mr. Schwab, der erst kurz zuvor nach den Edgar
Thomson-Werken versetzt worden war, wieder nach Homestead
zurückschicken sollte. Charlie, wie man ihn liebevoll nannte, ging
zurück und stellte schnell Ordnung, Frieden und gutes Einvernehmen
wieder her. Wäre er von vornherein in den Homestead-Werken
geblieben, [bookmark: page173]so wäre es wahrscheinlich gar nicht zu dem
ernsthaften Zusammenstoß gekommen. Charlie liebte seine Arbeiter
und wurde von diesen geliebt. Ein unerfreuliches Element blieb
allerdings immer in Homestead: das waren die Leute, die wir früher
einmal aus irgendwelchen guten Gründen aus unseren Werken entlassen
hatten, und die in den neuen Werken, noch ehe wir sie kauften,
eingestellt worden waren.

		Über eine auch mit dem Homestead-Streik zusammenhängende
Episode, die mir mein Freund John C. Van Dyke, Professor am Rutgers
College, mitgeteilt hat, berichte ich mit dessen Worten:

		»Im Frühling 1900 fuhr ich von Guaymas am Golf von Kalifornien
auf die Farm eines Freundes nach La Noria Verde, um in den Bergen
von Sonora eine Woche lang auf Jagd zu gehen. Die Farm lag weitab
von jeder Zivilisation, und ich hatte erwartet, dort niemand weiter
zu treffen als ein paar Mexikaner und eine Menge Yaqui-Indianer;
aber zu meiner größten Überraschung begegnete mir dort auch ein
Englisch redender Mann, der sich als Amerikaner entpuppte. Ich
erfuhr schnell, wie er dorthin verschlagen worden war, denn er
fühlte sich sehr einsam und war froh, einmal einen Menschen zu
finden, mit dem er reden konnte. Er hieß McLuckie und war bis 1892
als tüchtiger Mechaniker in den Carnegie-Stahlwerken in Homestead
beschäftigt gewesen. Er war damals ein schneidiger Kerl, verdiente
hohen Lohn, war verheiratet, besaß ein eigenes Haus und ein nicht
unbeträchtliches Stück Land. Dazu stand er bei seinen Mitbürgern in
hohem Ansehen und war sogar zum Bürgermeister von Homestead gewählt
worden.

		»Als im Jahre 1892 der Streik ausbrach, stand McLuckie natürlich
auf seiten der Streikenden und gab in seiner Eigenschaft als
Bürgermeister den Befehl zur Verhaftung der Pinkerton-Detektivs,
die zu Schiff nach Homestead gekommen waren, um die Werke zu
beschützen und die Ordnung aufrechtzuerhalten. Er hielt sich zu
dieser Handlungsweise für vollkommen berechtigt. Wie er mir
erklärte, wären die Detektivs eine bewaffnete Macht, die in seinen
Amtsbezirk eindrang, und er hätte das Recht gehabt, sie
festzunehmen und zu entwaffnen. Aber der Befehl führte zu
Blutvergießen, und das gab dem Konflikt die ernsthafte Wendung.

		»Jeder kennt ja die Geschichte des Streiks. Die Streikenden
unterlagen schließlich. McLuckie selbst wurde wegen Mordes,
Aufruhrs, Hochverrats und einer ganzen Reihe anderer Delikte
angeklagt. Er mußte aus dem Staate fliehen, wurde verwundet,
hungerte, wurde von der Polizei verfolgt und mußte sich verborgen
halten, bis sich das Gewitter verzogen hatte. Da entdeckte er, daß
er bei der gesamten Stahlindustrie der Vereinigten Staaten auf der
schwarzen Liste stand und nirgends Arbeit bekommen konnte. Sein
Geld war aufgezehrt, zu allem Unglück starb noch seine Frau, so daß
er auch kein Heim mehr hatte. Nach mancherlei Wechselfällen
beschloß er, nach Mexiko zu gehen, und als ich ihm begegnete,
versuchte er, in den Bergwerken etwa 15 Meilen von La Noria Verde
anzukommen. Aber die Mexikaner, die im Bergbau nur die billigsten
ungelernten Tagelöhner verwandten, konnten solch einen tüchtigen
Mechaniker nicht gebrauchen. Er konnte keine Arbeit finden und
hatte keinen Pfennig. Er war buchstäblich bis auf den letzten
Groschen abgebrannt. Natürlich tat er mir sehr leid, als er mir
seine Leidensgeschichte [bookmark: page174]erzählte, besonders da er außerordentlich
intelligent war und nicht unnötig über sein Mißgeschick
jammerte.

		»Ich glaube nicht, daß ich ihm von meiner Bekanntschaft mit Mr.
Carnegie erzählt habe, bei dem ich kurz nach dem Streik von
Homestead in Cluny in Schottland zu Besuch gewesen war; ich
erzählte ihm auch nicht, daß ich aus Mr. Carnegies Berichten die
Kehrseite der Geschichte kannte. Aber McLuckie war sehr darauf
bedacht, Mr. Carnegie persönlich nicht zu tadeln; mehrfach sagte er
mir, es wäre nie soweit gekommen, wenn ›Andy‹ dagewesen wäre. Er
war anscheinend der Meinung, daß ›die Jungens‹ mit ›Andy‹ sehr gut
auskommen könnten, besser als mit einigen seiner Teilhaber.

		»Eine Woche lang war ich auf der Farm und war des Abends viel
mit McLuckie zusammen. Dann fuhr ich direkt nach Tucson in Arizona
und schrieb von dort aus an Mr. Carnegie, dem ich von der Begegnung
mit McLuckie erzählte. Ich fügte hinzu, daß der Mann mir sehr leid
täte, und daß ich der Meinung wäre, McLuckie sei sehr übel
behandelt worden. Mr. Carnegie antwortete sofort und schrieb auf
den Rand des Briefes mit Bleistift: ›Geben Sie McLuckie so viel
Geld, wie er braucht, aber erwähnen Sie meinen Namen nicht.‹ Ich
schrieb gleich an McLuckie und bot ihm das nötige Geld an; ich
nannte keine bestimmte Summe, gab ihm aber zu verstehen, daß es
genügen würde, um ihm wieder auf die Beine zu helfen. Er lehnte das
Angebot ab. Er sagte, er wolle sich allein durchkämpfen und seinen
eigenen Weg gehen: das war echt amerikanisch. Ich konnte mir nicht
helfen, ich mußte das an ihm bewundern.

		»Ich fand dann Gelegenheit, mit einem Freund, Mr. I. A. Naugle,
dem Hauptgeschäftsführer der Sonora-Eisenbahn, über ihn zu
sprechen. Durch diesen erhielt McLuckie bei der Bahn Beschäftigung
beim Brunnenbau und kam gut dabei vorwärts. Ein Jahr später, oder
vielleicht war es noch im Herbst desselben Jahres, traf ich ihn
wieder in Guaymas, wo er in den Eisenbahnwerkstätten die Reparatur
einiger Maschinen überwachte. Er hatte sich sehr zum Vorteil
verändert, schien glücklich zu sein, und um sein Glück vollkommen
zu machen, hatte er eine Mexikanerin zur Frau genommen. Und nun, wo
er wieder frei von allen Sorgen war, erzählte ich ihm sofort, wie
es sich mit meinem Geldangebot verhalten hätte; er sollte nicht
ungerecht von denen denken, die gegen ihn hatten kämpfen müssen.
Ehe ich mich also von ihm verabschiedete, sagte ich: ›McLuckie, Sie
sollen jetzt wissen, daß es nicht mein Geld war, das ich Ihnen
anbot. Es war Andrew Carnegies Geld; er bot es Ihnen durch meine
Vermittlung an.‹ McLuckie war starr vor Staunen, und alles, was er
sagen konnte, war: ›Donnerwetter, das war famos von Andy!‹«

		Dieses Urteil von McLuckie halte ich eher für eine Einlaßkarte
zum Paradies als alle theologischen Dogmen, die sich die Menschen
zurechtgemacht haben. Ich kannte McLuckie gut als einen braven
Kerl. Sein Besitz in Homestead wurde auf 30 000 Dollar Wert
geschätzt. Wegen der Erschießung der Polizeioffiziere wurde er
verhaftet, weil er der Bürgermeister und zugleich der Vorsitzende
des Arbeiterkomitees von Homestead war. Er mußte fliehen und alles
zurücklassen.

		Nachdem diese Geschichte Mr. Carnegie
liebte diese Geschichte sehr, denn da er auch nur ein Mensch war,
war er für Beifall empfänglich. Als Radikaler vom Schlage des
Robert Burns schätzte er den Beifall der Arbeiter mehr als den der
Vornehmen. Es gefiel ihm über alle Maßen, daß einer seiner Arbeiter
seine Handlungsweise für »famos« erklärt hatte. Er begnügte sich
mit dieser Achtungsbezeigung und fragte oder erfuhr nie, warum oder
wie die Geschichte bekannt wurde. Hier scheint mir der geeignete
Ort, die Geschichte dieser Geschichte zu erzählen.

Im Jahre 1901 hörte ich einmal bei einem Diner in Neuyork, wie
jemand behauptete, Mr. Carnegie gäbe nichts ohne die ausdrückliche
Bedingung, daß sein Name in Verbindung mit dem Geschenk genannt
würde. Die Bemerkung kam von einem Mann in hervorragender Stellung,
der eigentlich hätte wissen müssen, was für Unsinn er da sprach.
Das ärgerte mich gewaltig. Ich bestritt seine Behauptung und sagte,
daß ich selbst schon in Mr. Carnegies Auftrag Geld weggegeben
hätte, von dem außer uns beiden niemand wußte, und daß er auf diese
Weise viele Tausende durch Vermittlung anderer verschenkt hätte.
Als Beispiel erzählte ich die Geschichte von McLuckie. Ein Herr aus
Pittsburg erzählte die Geschichte dort weiter, und so kam sie
schließlich in die Zeitung. Natürlich ging inzwischen die
Hauptsache der Geschichte, nämlich daß Mr. Carnegie manchmal im
geheimen gab, verloren, und es blieb nichts übrig als der Kehrreim
»das war famos von Andy«. Mr. Carnegie erfuhr nie, was es mit
dieser Geschichte auf sich hatte. Er hatte an dem Kehrreim genug.
Einige Jahre später (1906), als er in Skibo an seiner
Lebensgeschichte schrieb, bat er mich, die Geschichte für ihn zu
erzählen. Ich erfüllte seinen Wunsch. [John C. Van Dyke.]
gedruckt worden war, erschien in einer [bookmark: page175]Zeitung das folgende
Spottgedicht, weil ich erklärt hatte, daß ich auf meinem Grabstein
lieber McLuckies paar Worte als irgendeine andere Inschrift haben
möchte, da jene bewiesen, daß ich an einem unserer Arbeiter
freundlich gehandelt hatte:

		»So nebenbei.«

Sandy an Andy.

		Habt ihr gehört, was Andy will auf seinem Grabstein
haben,

Wenn all sein Geld er fortgeschenkt und tot liegt und
begraben?

Verzichtet auf den Bibelvers und ist zufrieden, wenn die

Unheil'gen Worte darauf stehn: »Das war famos von Andy!«

		Aus schmeichelhaftem Epitaph darf sich ein Schott'
nichts machen;

Doch so profan war keiner noch, und das ist nichts zum
Lachen.

Gibt er nun allen Reichtum fort, so schmeckt das stark nach
Dandy;

Dann hat er zu dem Spleen ein Recht; das ist famos von Andy!

		Man nennt ihn nicht »verflixter Kerl« und tut im
stillen fluchen,

Denn Andy würde nicht mit »ix« das Wort zu mildern suchen.

Er spricht, wie ihm der Schnabel wuchs, und nicht gedrechselt, wenn
die

Gesellschaft mit den Worten spielt; das ist famos von Andy!

		Drum: ist er tot, so handeln wir nach seinem
letzten Willen;

Mit seinem Grabstein wollen wir ihm gern den Wunsch erfüllen.

Er sagt, kein Reicher kommt zu Gott – so wahr mein Nam' ist
Sandy:

Er stirbt nicht reich, das sag' ich euch; das ist famos von Andy!
[bookmark: page176]

			[bookmark: foot56]Der Artikel des Mr. Phipps lautet vollständig: »Man hat
behauptet, daß Mr. Carnegie aus Feigheit nicht von Schottland nach
Amerika zurückkam, um zur Stelle zu sein, als der Streik in
Homestead um sich griff. Antwort: Als Mr. Carnegie hörte,
was in Homestead los war, drahtete er umgehend, er wolle das erste
Schiff benutzen, das nach Amerika ginge; aber seine Teilhaber baten
ihn, davon Abstand zu nehmen, da sie der Meinung waren, es sei für
die Gesellschaft besser, wenn er zu dieser Zeit nicht im Lande
wäre. Sie kannten seine Neigung, jeden Wunsch der Arbeiterschaft zu
gewähren, selbst wenn er noch so unvernünftig war. Von allen, die
mit dem Geschäft zu tun hatten, wüßte ich keinen, der sich darüber
beklagt hätte, daß Mr. Carnegie damals abwesend war; im Gegenteil:
alle Teilhaber waren nur froh, daß sie auf diese Weise die
Angelegenheit nach ihrem eigenen Ermessen behandeln
konnten.«
	[bookmark: foot57]Mr. Carnegie
liebte diese Geschichte sehr, denn da er auch nur ein Mensch war,
war er für Beifall empfänglich. Als Radikaler vom Schlage des
Robert Burns schätzte er den Beifall der Arbeiter mehr als den der
Vornehmen. Es gefiel ihm über alle Maßen, daß einer seiner Arbeiter
seine Handlungsweise für »famos« erklärt hatte. Er begnügte sich
mit dieser Achtungsbezeigung und fragte oder erfuhr nie, warum oder
wie die Geschichte bekannt wurde. Hier scheint mir der geeignete
Ort, die Geschichte dieser Geschichte zu erzählen.

Im Jahre 1901 hörte ich einmal bei einem Diner in Neuyork, wie
jemand behauptete, Mr. Carnegie gäbe nichts ohne die ausdrückliche
Bedingung, daß sein Name in Verbindung mit dem Geschenk genannt
würde. Die Bemerkung kam von einem Mann in hervorragender Stellung,
der eigentlich hätte wissen müssen, was für Unsinn er da sprach.
Das ärgerte mich gewaltig. Ich bestritt seine Behauptung und sagte,
daß ich selbst schon in Mr. Carnegies Auftrag Geld weggegeben
hätte, von dem außer uns beiden niemand wußte, und daß er auf diese
Weise viele Tausende durch Vermittlung anderer verschenkt hätte.
Als Beispiel erzählte ich die Geschichte von McLuckie. Ein Herr aus
Pittsburg erzählte die Geschichte dort weiter, und so kam sie
schließlich in die Zeitung. Natürlich ging inzwischen die
Hauptsache der Geschichte, nämlich daß Mr. Carnegie manchmal im
geheimen gab, verloren, und es blieb nichts übrig als der Kehrreim
»das war famos von Andy«. Mr. Carnegie erfuhr nie, was es mit
dieser Geschichte auf sich hatte. Er hatte an dem Kehrreim genug.
Einige Jahre später (1906), als er in Skibo an seiner
Lebensgeschichte schrieb, bat er mich, die Geschichte für ihn zu
erzählen. Ich erfüllte seinen Wunsch. [John C. Van Dyke.]


	
		
		Kapitel 16.

Verhältnis zu den Arbeitern.

		Hier dürfte es am Platze sein, von einigen Streitigkeiten mit
den Arbeitern zu erzählen, die ich im Laufe meiner Praxis zu regeln
hatte; denn sowohl Unternehmer als auch Arbeiter können daraus eine
gute Lehre ziehen.

		Eines Tages schickten uns die Hochofenarbeiter unserer
Stahlwerke ein mit zahlreichen Unterschriften versehenes Zirkular
des Inhalts, daß sie die Arbeit einstellen würden, wenn ihnen die
Firma nicht bis Montag nachmittag um 4 Uhr eine Lohnerhöhung
gewährte. Nun lief aber der Tarif, mit dem sich diese Leute
einverstanden erklärt hatten, erst am Ende des Jahres, bis zu dem
noch einige Monate waren, ab. Ich sagte mir, wenn die Leute gewillt
sind, dieses Abkommen zu brechen, dann hat es eigentlich keinen
Zweck, ein neues mit ihnen zu schließen. Trotzdem nahm ich den
Nachtzug von Neuyork und war in aller Morgenfrühe in den
Werken.

		Ich bat den Direktor, die drei Arbeiterausschüsse, die für die
Werke maßgebend waren, einzuberufen – nicht allein den Ausschuß der
Hochöfen, den eigentlich die Sache allein anging, sondern auch die
vom Walz- und vom Stahlwerk. Sie kamen und wurden von mir
selbstverständlich mit der größten Höflichkeit empfangen, nicht
nur, weil dies ein Gebot der Klugheit war, sondern weil es mir
immer Freude machte, mit unseren Leuten in Berührung zu kommen. Ich
muß sagen, daß ich die guten Eigenschaften der Arbeiter mit jedem
Mal mehr schätzen lerne, je öfter ich mit ihnen zusammentreffe.
Aber es ist bei ihnen ähnlich wie bei den Frauen, von denen Barrie
sagt: »Es ist kein Zweifel, der liebe Gott hat alles höchst
vollkommen geschaffen, bloß bei den Frauen hat er doch einige ganz
verflixt komplizierte Knoten angebracht«; sie haben ihre Vorurteile
und Sonderheiten, die respektiert werden müssen, denn die Wurzel
aller Mißverständnisse ist Unwissenheit und keineswegs
Feindseligkeit.

		Der Ausschuß saß im Halbkreis um mich herum; alle hatten
natürlich, wie ich, den Hut abgenommen. Die Versammlung machte
einen musterhaften Eindruck. Ich wandte mich zunächst an den
Vorsitzenden des Walzwerk-Ausschusses: »Mr. Mackay« (er war ein
alter Herr und trug eine Brille), »haben wir mit Ihnen eigentlich
noch einen Vertrag bis zum Ablauf des Jahres?« Er nahm langsam die
Brille ab, hielt diese verlegen in der Hand und sagte: »Ja, Herr,
wir haben einen Kontrakt; Mr. Carnegie, nicht einmal Ihr Geld würde
hinreichen, um uns zum Vertragsbruch zu verleiten.« – »So spricht
ein richtiger amerikanischer Arbeiter«, sagte ich. »Ich bin stolz
auf Sie.«

		»Mr. Johnson« (er war Sprecher der Stahlschienenarbeiter),
»haben [bookmark: page177]wir mit Ihnen einen ähnlichen Kontrakt?« Mr.
Johnson war ein kleines, mageres Männchen. Er sprach langsam und
überlegt: »Mr. Carnegie, wenn man mir einen Kontrakt zum
Unterzeichnen vorlegt, dann lese ich ihn mir genau durch; und wenn
er mir nicht paßt, dann unterzeichne ich ihn nicht, und wenn er mir
paßt, dann unterzeichne ich ihn; aber wenn ich ihn einmal
unterzeichnet habe, dann halte ich ihn auch.« – »Auch daraus
spricht der selbstbewußte amerikanische Arbeiter«, sagte ich.

		Jetzt wandte ich mich an den Sprecher der Hochofenarbeiter,
einen Iren namens Kelly, und richtete an ihn die gleiche Frage.
»Mr. Kelly, haben wir mit Ihnen auch einen Kontrakt bis zum Ende
dieses Jahres?« Mr. Kelly antwortete, er könnte das nicht so genau
sagen. Man hätte da ein Blatt herumgeschickt, und er hätte es
unterschrieben, aber genau durchgelesen hätte er es nicht, und er
hätte auch nicht recht begriffen, was darin gestanden hätte. In
diesem Augenblick fuhr unser Direktor, Kapitän Jones, ein
hervorragender Geschäftsführer, aber ein etwas hitziger Herr,
dazwischen: »Bitte sehr, Mr. Kelly, Sie wissen ganz gut, daß ich es
zweimal mit Ihnen gelesen und besprochen habe!« – »Ruhe, Ruhe,
Kapitän! Mr. Kelly hat das Recht, seine Auffassung darzulegen. Ich
unterzeichne auch manches Papier, das ich mir nicht vorher
durchlese – z. B. die Dokumente, die mir von unseren Anwälten und
meinen Teilhabern zur Unterschrift vorgelegt werden. Mr. Kelly hat
gesagt, daß seine Unterschrift hier in derselben Weise erfolgt ist,
und seine Aussage muß gelten. Aber, Mr. Kelly, ich bin immer der
Meinung, daß es das beste ist, die Bestimmungen eines Vertrags
auszuführen, wenn man ihn schon einmal unvorsichtigerweise
unterschrieben hat; man muß sich nur dann vornehmen, das nächste
Mal besser aufzupassen. Wäre es für Sie nicht besser, noch vier
Monate unter diesem Vertrag zu arbeiten, und wenn Sie den nächsten
unterschreiben, lieber achtzugeben, daß Sie seinen Inhalt richtig
verstehen?« Darauf erfolgte keine Antwort. Ich stand also auf und
sagte: »Meine Herren vom Hochofenausschuß, Sie haben der Firma
gedroht, Ihren Vertrag zu brechen und – was sehr verhängnisvoll
werden kann – den Hochofen zu verlassen, wenn Sie nicht bis heut
nachmittag um 4 Uhr eine zusagende Antwort auf Ihre Forderung
empfangen. Es ist noch nicht drei Uhr, aber die Antwort ist fertig.
Sie können den Hochofen verlassen. Ehe wir Ihrer Drohung nachgeben,
lassen wir lieber Gras im Fabrikhof wachsen. Der schimpflichste
Tag, den die Arbeiterschaft je erleben kann, ist der, an dem sie
sich durch Vertragsbruch selbst ihrer Ehre begibt. Mehr habe ich
Ihnen nicht zu sagen.«

		Das Komitee verschwand langsam, und die Teilhaber saßen
schweigend da. Ein Fremder, der uns geschäftlich besuchen wollte
und den Leuten auf dem Korridor begegnete, berichtete uns dann:
»Als ich hereinkam, ging ein Mann mit einer Brille auf einen Iren
los, den er Kelly nannte, und sagte zu ihm: ›Ihr dummen Kerle könnt
euch das jetzt und für die Zukunft merken: Mit eurer verdammten
Afferei machen wir hier einfach nicht mit!‹« [bookmark: page178]

		Später hörten wir dann von einem unserer Angestellten, wie sich
die Sache in den Hochöfen weiter entwickelt hatte. Kelly und sein
Komitee gingen hinunter. Natürlich hatte sich schon eine große
Menge von Arbeitern versammelt und erwartete sie ungeduldig. Als
sie den Hochofen erreicht hatten, rief Kelly den Wartenden
entgegen: »Macht, daß ihr an eure Arbeit kommt, ihr Affen, was
steht ihr hier herum? Gott verdamm' mich – der Kleine hat die Sache
mal wieder richtig angepackt. Er will nicht gegen uns kämpfen; aber
er sagt, lieber läßt er sich totschlagen, als daß wir ihn von
seinem Platz herunterkriegen. Schert euch an eure Arbeit, ihr
Affen!«

		Die Iren und Schottisch-Iren sind seltsame Menschen, aber im
Umgang die besten und leicht zu behandeln, wenn man es nur richtig
anfängt. Dieser Kelly wurde mir später ein zuverlässiger Freund und
mein glühender Bewunderer, obwohl er vorher einer unserer ärgsten
Hetzer gewesen war. Nach meiner Erfahrung kann man sich immer auf
die große Masse der Arbeiterschaft verlassen; sie werden immer tun,
was recht und billig ist, wenn sie nicht gerade durch unbedingten
Gehorsam an ihre Führer gebunden sind. Aber ihr loyales Verhalten
ihren Führern gegenüber ist, wenn es auch sachlich falsch sein mag,
doch auch für uns ein Grund, stolz auf sie zu sein. Man muß sie nur
anständig behandeln. –

		Auch die Art, wie wir einmal einen Streik im Stahlschienenwerk
abbrachen, ist interessant. Leider hatten auch in diesem Falle 134
Arbeiter aus einer Abteilung sich durch einen geheimen Eid
verpflichtet, Lohnerhöhung für den in einigen Monaten
bevorstehenden Jahresschluß zu fordern. Das neue Jahr schien ein
schlechtes Geschäftsjahr zu werden, und andere Eisen- und
Stahlfabrikanten im ganzen Lande hatten die Löhne bereits
herabgesetzt. Trotzdem aber hielten sich diese Leute, weil sie
mehrere Monate zuvor geschworen hatten, sie würden nicht ohne
Lohnerhöhung weiterarbeiten, für verpflichtet, auf ihren
Forderungen zu bestehen. Wir konnten aber die Löhne unmöglich
heraufsetzen, wenn die Konkurrenz sie herabsetzte. Infolgedessen
stellten sie die Arbeit ein. Ihr Streik brachte auch den Betrieb
aller anderen Abteilungen des Werkes zum Stillstand. Schon ein oder
zwei Tage vor der festgesetzten Zeit ließen sie die Hochöfen im
Stich. Wir kamen dadurch in größte Verlegenheit.

		Ich eilte nach Pittsburg und war überrascht, die Hochöfen,
entgegen dem Abkommen, schon verlassen zu finden. Für den Morgen
meiner Ankunft in Pittsburg war eine Verhandlung mit den Leuten
festgesetzt. Sie schickten mir aber die Nachricht vom Werk aus,
»die Arbeiter hätten die Hochöfen im Stich gelassen und würden erst
am nächsten Morgen zu mir kommen«. Das war ja ein schöner Empfang!
Ich antwortete: »Das werden Sie nicht. Sagen Sie ihnen, daß ich
morgen nicht mehr hier bin. Die Arbeit einstellen kann jeder. Es
kommt nur darauf an, sie wieder in Gang zu bringen. Eines schönen
Tages werden dieselben Leute die Arbeit gern wieder aufnehmen
wollen, aber dann werden sie mit der Laterne nach jemand suchen
können, der sie wieder in Betrieb bringt. [bookmark: page179]Dann werde ich ihnen sagen,
was nun geschieht: die Werke kommen nicht eher wieder in Gang, als
bis eine veränderliche Lohnstaffelung angenommen wird, die sich
nach den Preisen, die wir für unsere Erzeugnisse erzielen, richtet.
Dieser Tarif soll dann drei Jahre lang gelten; er wird nicht von
seiten der Arbeiter aufgestellt werden, sondern von uns. Diese
haben uns schon so viele Tarife unterbreitet, daß wir jetzt auch
einmal an der Reihe sind, ihnen einen Tarif vorzulegen. Und jetzt«,
sagte ich zu meinen Teilhabern, »fahre ich heute nachmittag nach
Neuyork zurück. Hier ist nichts mehr zu tun.«

		Kurz nachdem die Arbeiter meinen Bescheid erhalten hatten,
fragten sie bei mir an, ob sie mich nicht noch am Nachmittag vor
meiner Abreise sprechen könnten. Ich antwortete: »Natürlich!« Sie
kamen, und ich sagte zu ihnen: »Meine Herren, Ihr Sprecher hier,
Mr. Bennett, hat Ihnen erzählt, ich würde hier erscheinen und die
Angelegenheit in irgendeiner Weise zu Ihrer Zufriedenheit regeln,
wie es mir bisher immer gelungen ist. Das ist wahr. Er hat Ihnen
auch gesagt, daß ich nicht kämpfen wolle. Das stimmt ebenfalls, er
ist ein guter Prophet. Aber er hat Ihnen noch etwas anderes
erzählt, worin er sich leider ein wenig geirrt hat. Er sagte Ihnen
nämlich, ich könnte nicht kämpfen. Meine Herren«, und dabei
sah ich Mr. Bennett gerade ins Gesicht und hob meine geschlossene
Faust, »er hat nicht daran gedacht, daß ich ein Schotte bin. Aber
ich will Ihnen etwas sagen: ich will nicht gegen Sie kämpfen; ich
habe Besseres zu tun, als mit Arbeitern zu kämpfen. Ich will nicht
kämpfen, aber ich werde mit jedem Komitee fertig, wenn ich nur
will, und diesmal will ich. Die Werke werden nicht eher in Betrieb
gesetzt, als bis die Arbeiter nicht mit Zweidrittelmehrheit
beschließen, sie wieder in Gang zu bringen, und dann, wie ich Ihnen
schon heute morgen sagen ließ, wird nach unserem veränderlichen
Tarif gearbeitet. Ich habe Ihnen jetzt nichts weiter zu sagen.«

		Sie zogen sich zurück. Etwa zwei Wochen später kam einer unserer
Diener in Neuyork in meine Bibliothek mit einer Karte, auf welcher
ich die Namen von zweien unserer Arbeiter las, dazu den Namen eines
sehr verehrten Herrn. Die Leute sagten, sie kämen von den
Pittsburger Werken und möchten mich gern sprechen. »Fragen Sie ob
einer von diesen Herren zu den Hochofenarbeitern gehört, die
entgegen der Abmachung die Arbeit im Stich ließen.« Der Diener kam
zurück und meldete »Nein«. Ich sagte: »In diesem Falle gehen Sie
also hinunter und sagen Sie ihnen, daß ich sie mit größtem
Vergnügen empfangen würde.«

		Ich begrüßte sie selbstverständlich mit aufrichtiger
Herzlichkeit und Wärme, und wir saßen eine Weile und schwatzten
über Neuyork, das sie zum ersten Male sahen. »Mr. Carnegie, wir
sind aber eigentlich gekommen, um mit Ihnen über die Geschichte in
den Werken zu sprechen«, sagte schließlich einer der Abgesandten.
»Ach ja, richtig!« erwiderte ich. »Haben die Leute abgestimmt?« –
»Nein«, sagte er. Darauf gab ich zurück: [bookmark: page180]»Dann werden Sie
entschuldigen, wenn ich nicht weiter über dieses Thema zu reden
wünsche. Ich habe gesagt, ich würde nicht eher darüber verhandeln,
als bis man sich mit Zweidrittelmehrheit für die Wiederaufnahme der
Arbeit erklärt hätte. Meine Herren, Sie kennen Neuyork noch nicht.
Erlauben Sie, daß ich Sie zu einer kleinen Spazierfahrt einlade,
damit ich Ihnen die Fünfte Avenue und den Park zeigen kann; wir
sind dann um halb zwei zum Lunch wieder zurück.«

		Sie nahmen meine Aufforderung an. Wir berührten alle möglichen
Themen, nur nicht das, über das sie reden wollten. Wir verlebten
angenehme Stunden, und ich weiß, sie fühlten sich wohl beim Lunch.
Zwischen dem amerikanischen und dem ausländischen Arbeiter besteht
ein großer Unterschied. Der amerikanische ist sicherer im
Auftreten; er setzt sich zu Tisch wie ein geborener Herr. Das ist
wirklich großartig.

		Sie fuhren nach Pittsburg zurück, ohne daß noch ein Wort über
die Werke gesprochen worden wäre. Aber die Leute stimmten bald ab
(nur wenige Stimmen waren gegen die Wiederaufnahme), und ich fuhr
wieder nach Pittsburg. Ich legte dem Komitee den Tarif vor, nach
welchem nun gearbeitet werden sollte. Es war ein gleitender
Lohntarif auf Grund der erzielten Preise. Bei einem solchen Tarif
werden Unternehmer und Arbeiter wirklich zu Gefährten, da sie
sowohl gute als auch schlechte Zeiten in gleicher Weise miteinander
teilen. Natürlich ist eine unterste Lohngrenze festgesetzt, so daß
den Leuten immer ein Existenzminimum gesichert ist. Da die Arbeiter
den Tarif schon gesehen hatten, war es unnötig, ihn noch einmal
durchzugehen. Der Wortführer sagte: »Mr. Carnegie, wir nehmen alles
an. Und jetzt«, fuhr er zögernd fort, »möchten wir Sie noch um eine
Gefälligkeit bitten, die Sie uns hoffentlich nicht versagen
werden.« – »Nun, meine Herren, wenn Ihre Bitte vernünftig ist,
gewähre ich sie Ihnen gern.« – »Ja, es ist folgende: Würden Sie
wohl gestatten, daß die Führer unserer Vereinigung die Abmachung im
Namen der Leute unterzeichnen?« – »Aber natürlich, meine Herren!
Mit dem größten Vergnügen! Und nun, da ich Ihre Bitte gewährt habe,
wollen Sie auch mir einen Wunsch erfüllen. Sie tun mir einen
persönlichen Gefallen, wenn nach den Unterschriften der Führer
jeder Arbeiter noch seinen eigenen Namen unter das Papier setzt.
Sehen Sie, Mr. Bennett, dieser Tarif soll für drei Jahre gelten,
und irgendein Arbeiter oder eine Gruppe von Arbeitern könnte einmal
auf den Gedanken kommen, daß der Präsident Ihrer Union gar nicht
das Recht hätte, ihn auf so lange Zeit zu verpflichten; wenn wir
aber die Unterschrift jedes einzelnen haben, sind damit alle
Mißverständnisse von vornherein ausgeschlossen.« Es entstand eine
kleine Pause; dann sagte ein Mann, der neben Mr. Bennett stand,
leise (aber für mich doch vernehmlich) zu diesem: »Donnerwetter,
der hat uns aber einen Strich durch die Rechnung gemacht!«

		Das stimmte. Aber nicht durch einen direkten Angriff, sondern
mit Hilfe einer Kriegslist hatte ich das erreicht. Hätte ich nicht
gestattet, daß [bookmark: page181]die Unionführer unterzeichneten, so wäre das
für sie ein Anlaß zu weiterem Kampf gewesen. So aber, nachdem ich
ihrem Wunsche nachgegeben hatte, konnten sie doch nicht gut eine so
einfache Bitte wie die meinige abschlagen, daß jeder freie und
unabhängige amerikanische Bürger auch für sich unterschreiben
solle. Soviel ich mich erinnere, haben die Führer den Tarif nie
unterschrieben, aber ich kann mich auch irren. Warum hätten sie es
auch tun sollen, wenn doch jedes einzelnen Mannes Unterschrift
gefordert wurde? Übrigens vernachlässigten die Arbeiter, die genau
wußten, daß die Union ihnen nach Annahme des Tarifs nichts mehr
nützen konnte, bald ihre Beitragszahlungen, und die Union löste
sich auf. (Das war im Jahre 1889, also vor nunmehr 27 Jahren.
Seitdem ist der Tarif nicht wieder geändert worden. Selbst wenn die
Arbeiter es könnten, würden sie ihn nicht ändern wollen. Er bietet
ihnen nur Vorteile, wie ich es ihnen vorhergesagt hatte.)

		Von all den Diensten, die ich der Arbeiterschaft erwiesen habe,
ist die Einführung des gleitenden Lohntarifes einer der
größten. Er bedeutet die Lösung der Arbeiterfrage, da er im Glück
wie im Unglück Kapital und Arbeiterschaft zu Gefährten macht. In
den früheren Jahren wurde in Pittsburg nach jährlichen Tarifen
gearbeitet; aber das ist nicht gut, denn dann bereiten sich
Arbeitgeber und Arbeitnehmer immer zum Kampf vor, der dann kaum
ausbleibt. Für Arbeitgeber wie für Arbeitnehmer ist es bedeutend
besser, wenn für den Tarif kein Ablauftermin festgesetzt wird. Er
sollte immer mit sechsmonatlicher oder jährlicher Kündigung laufen;
dann wird er wahrscheinlich jahrelang halten. –

		Nur um zu zeigen, welche Rolle manchmal Kleinigkeiten bei den
Differenzen zwischen Unternehmern und Arbeitern spielen können,
möchte ich hier zwei Fälle erzählen, die infolge anscheinend ganz
bedeutungsloser Zwischenfälle leicht gütlich beigelegt wurden. Als
ich eines Tages zu einer Besprechung mit einem Ausschuß ging, der
unserer Meinung nach unbillige Forderungen gestellt hatte, erfuhr
ich, daß dahinter ein Mann steckte, der, obwohl Arbeiter in unserem
Werk, außerdem noch heimlich eine Kneipe hielt. Er war ein großer
Grobian. Die mäßigen, ruhigen Arbeiter hatten Angst vor ihm und die
Trinker steckten bei ihm in der Kreide. Er war der eigentliche
Anstifter der Bewegung.

		Wir begrüßten uns freundlich wie immer. Am Tisch war der Platz
ihres Führers am einen Ende und meiner am anderen, so daß wir
einander gegenübersaßen. Nachdem ich den Anwesenden meine
Vorschläge unterbreitet hatte, sah ich, wie der Führer langsam
seinen Hut vom Boden nahm und aufsetzte, womit er andeuten wollte,
daß er im Begriff stand, fortzugehen. Das war eine Gelegenheit für
mich. »Mein Herr, Sie befinden sich hier in anständiger
Gesellschaft! Nehmen Sie den Hut ab oder verlassen Sie das Zimmer!«
Ich sah ihm voll ins Gesicht. Es herrschte eine erwartungsvolle
Stille, daß man eine Stecknadel hätte zu Boden fallen hören. Der
berüchtigte Raufbold zögerte ein Weilchen. [bookmark: page182]Ich wußte, daß er, was er
auch tun würde, geschlagen war. Wenn er hinausging, so geschah das,
weil er durch das Aufbehalten des Hutes unhöflich gegen die
Gesellschaft gewesen war; dann konnte er nicht mehr als Gentleman
gelten. Wenn er aber blieb und seinen Hut abnahm, dann war er durch
meine Zurechtweisung blamiert. Mir konnte es gleichgültig sein,
wofür er sich entschied. Zwei Wege gab es nur für ihn, und beide
waren für ihn gleich fatal. Er hatte sich selbst in meine Hand
geliefert. Ganz langsam nahm er den Hut wieder ab und stellte ihn
auf den Fußboden. Während der ganzen Beratung sprach er kein Wort
mehr. Den Leuten machte der Zwischenfall viel Spaß; die
Angelegenheit wurde friedlich geregelt.

		Der andere Fall: Als wir den Arbeitern den dreijährigen Tarif
vorlegten, wählten sie ein Komitee von 16 Männern, die mit uns
verhandeln sollten. Zuerst kamen wir nicht recht vorwärts, und ich
gab bekannt, daß mich dringende Verpflichtungen am nächsten Tage
nach Neuyork zurückriefen. Darauf fragten die Leute an, ob wir auch
mit einem Ausschuß von 32 Männern verhandeln würden, da sie zu dem
bestehenden Komitee noch weitere Leute hinzuzuziehen wünschten. Das
war ein sicheres Zeichen dafür, daß sie untereinander nicht mehr
einig waren. Wir erklärten uns natürlich damit einverstanden. Das
Komitee kam von den Werken aus zu mir nach Pittsburg ins Bureau.
Die Verhandlungen wurden von Billy Edwards, einem unserer besten
Leute, der später eine bedeutende Stellung einnahm, eröffnet.
Dieser war der Meinung, daß das Angebot der Firma im großen und
ganzen anständig sei, aber seiner Ansicht nach war der Tarif nicht
gleichmäßig. Für einige Abteilungen wäre er ja ganz gut, aber
andere kämen doch schlecht dabei weg. Die Mehrzahl der Anwesenden
stimmten ihm bei, aber als sie nun sagen sollten, welche
Abteilungen sie für benachteiligt hielten, gingen natürlich die
Meinungen weit auseinander. Da waren auch nicht zwei Männer aus den
verschiedenen Abteilungen unter einen Hut zu bringen. Billy Edwards
fing an: »Mr. Carnegie, wir finden, daß die auf die Tonne
entfallende Gesamtlöhnung ganz angemessen ist, aber wir meinen, daß
sie zwischen uns nicht ganz richtig verteilt ist. Nehmen Sie,
lieber Mr. Carnegie, zum Beispiel einmal meine Arbeit …« –
»Halt, halt!« rief ich dazwischen. »So etwas gibt's nicht, Billy.
Mr. Carnegie nimmt keinem anderen Manne seine Arbeit weg. Das wäre
ja unter so hochwertigen Arbeitern eine ganz unverzeihliche
Beleidigung.« Schallendes Gelächter folgte. Die Leute applaudierten
und konnten nicht aufhören zu lachen. Mit Billy waren wir fertig.
Der Streit war nun schnell beigelegt. –

		Oft handelt es sich bei Zwistigkeiten mit den Arbeitern nicht
allein oder doch jedenfalls nicht in der Hauptsache um die
Geldfrage. Wertschätzung, freundliche Behandlung, korrektes
Verhalten sind oft von allergrößtem Einfluß im Verkehr mit dem
amerikanischen Arbeiter.

		Der Arbeitgeber kann seinen Leuten oft so manches Gute und
Nützliche [bookmark: page183]ohne viel Mühe erweisen. Als ich einmal bei
einer Versammlung fragte, ob ich etwas für sie tun könnte, stand
derselbe Billy Edwards auf und sagte, die meisten Leute steckten
tief in Schulden bei den Krämern, weil sie ihren Lohn monatlich
empfingen. Noch deutlich erinnere ich mich seiner Worte: »Ich habe
eine tüchtige Frau, die gut zu wirtschaften versteht. Jeden vierten
Sonnabend nachmittag gehen wir nach Pittsburg hinein und kaufen
alles, was wir für den nächsten Monat brauchen, im ganzen; dabei
sparen wir ein Drittel der Kosten. Aber das können nicht viele von
unseren Leuten. Die Krämer verlangen hier sehr hohe Preise. Und
noch etwas: sie rechnen nämlich die Kohlen ganz besonders teuer.
Wenn Sie nun die Leute anstatt monatlich alle vierzehn Tage
ablohnen würden, so wäre das für die Leute ebenso wertvoll wie eine
Lohnerhöhung von 10 %, oder gar noch mehr.« – »Mr. Edwards, das
läßt sich machen«, war meine Antwort. Uns erwuchs daraus einige
Arbeit und die Notwendigkeit, noch ein paar Leute einzustellen,
aber das war doch nur eine Kleinigkeit.

		Die Bemerkung über die hohen Preise brachte mich auf den
Gedanken, ob die Leute nicht einen Konsumverein gründen
könnten. Auch das wurde ausgeführt; die Firma bezahlte die Miete
für das Haus, bestand aber darauf, daß die Arbeiter das Lager
beschaffen und verwalten sollten. So entstand der
Braddock-Konsumverein; er war aus mehr als einem Grunde eine
äußerst schätzbare Einrichtung, nicht zum mindesten deswegen, weil
die Leute dabei die Erfahrung machten, daß auch ein
Geschäftsbetrieb keine so ganz einfache und leichte Sache ist. Die
Kohlenschwierigkeiten wurden dadurch behoben, daß die Gesellschaft
sich bereit erklärte, all ihren Angestellten Kohlen zum
Selbstkostenpreis zu verkaufen; das war ungefähr die Hälfte von
dem, was die Kohlenhändler forderten. Wir ließen die Kohlen den
Leuten auch ins Haus bringen, wofür der Käufer nur den reinen
Transportpreis zu zahlen hatte. –

		Noch etwas anderes. Wir sahen, daß die Leute sich um ihre
Ersparnisse Sorgen machten, denn zu den Banken haben die
vorsichtigen, sparsamen Arbeiter wenig Vertrauen, und unsere
Regierung war damals leider noch nicht dem Beispiel Englands, das
Postsparkassen einrichtete, gefolgt. Wir boten den Arbeitern daher
an, ihre Ersparnisse bis zu 2000 Dollar zu verwalten und ihnen, um
ihre Sparlust anzufeuern, 6 % Zinsen zu zahlen. Diese
Spargelder wurden ganz getrennt vom Geschäft von einem
besonderen Kuratorium verwaltet und an diejenigen ausgeliehen, die
sich ein eigenes Heim bauen wollten. Solche Einrichtung gehört, wie
ich glaube, zu dem Besten, was man für den sparsamen Arbeiter tun
kann. –

		Solche Fürsorgebestrebungen erweisen sich, selbst vom rein
wirtschaftlichen Standpunkt betrachtet, auch für die Gesellschaft
als höchst vorteilhaft. Es rentiert sich, wenn man im Verhältnis zu
den Arbeitern über den Buchstaben des Vertrages hinausgeht. Zwei
meiner Teilhaber [bookmark: page184]»wußten (wie Mr. Phipps es ausdrückte), daß
ich immer geneigt war, den Forderungen der Arbeiter nachzugeben,
selbst wenn sie noch so unvernünftig waren«; aber wenn ich auch
manchen Fehler in dieser Hinsicht gemacht haben mag, so wünschte
ich trotzdem doch, ich wäre noch viel, viel nachgiebiger gewesen.
Nichts hat der Firma so viel eingebracht wie die
freundschaftliche Gesinnung unserer Arbeiter.

		So hatten wir bald einen Stamm von Arbeitern, der, das kann ich
wohl sagen, seinesgleichen suchte – die besten Arbeiter und die
trefflichsten Menschen, die ich je zusammen gesehen habe.
Differenzen und Streiks gehörten nun der Vergangenheit an. Hätten
wir es in Homestead mit unseren eigenen alten Leuten anstatt mit
solchen, die wir erst von überallher zusammensuchen mußten, zu tun
gehabt, so wäre es ausgeschlossen gewesen, daß die Unruhen von 1892
dort Platz griffen. Der Tarif, der 1889 in den Stahlschienenwerken
eingeführt wurde, ist bis heute (1914) in Kraft geblieben, und ich
glaube nicht, daß seitdem in den Werken auch nur die leisesten
Mißhelligkeiten mit den Arbeitern vorgekommen sind. Die Leute
lösten, wie ich bereits sagte, ihre alte Union auf, weil es keinen
Sinn mehr hatte, bei einem dreijährigen Kontrakt Beiträge für die
Union zu bezahlen. Die Arbeiter-Union ist aufgelöst,
aber eine bessere ist an ihre Stelle getreten, nämlich das
herzliche Einverständnis zwischen den Arbeitgebern und ihren
Leuten, das für alle Beteiligten die allerbeste Union
bildet.

		Es liegt im Interesse des Unternehmers, daß die Leute gut
verdienen und laufende Arbeit haben. Der veränderliche Lohntarif
ermöglicht es der Gesellschaft, sich dem jeweiligen Stande des
Marktes anzupassen, infolgedessen immer Aufträge zu bekommen und
die Werke in Betrieb erhalten zu können, was für den Arbeiter das
wesentlichste ist. Hohe Löhne sind ja ganz gut, aber eine feste
Stellung ist noch viel wichtiger. Hinsichtlich der Beziehungen
zwischen Kapital und Arbeiterschaft sind meiner Ansicht nach die
Edgar Thomson-Werke geradezu vorbildlich. Man sagt mir, daß die
Leute auch jetzt (1914) noch lieber in zwei als in drei Schichten
arbeiten wollen; aber wir werden bestimmt zur Arbeit in drei
Schichten kommen. Je weiter unsere Kultur fortschreitet, desto
kürzer wird der Arbeitstag werden. Acht Stunden Arbeit wird
die Regel sein – acht Stunden Arbeit, acht Stunden Schlaf und acht
Stunden Erholung.

		Viele Vorkommnisse in meiner geschäftlichen Praxis haben mir
gezeigt, daß Konflikte mit der Arbeiterschaft nicht nur von der
Lohnfrage herrühren. Ich glaube, man beugt allen Streitigkeiten am
besten dadurch vor, wenn man die Leute kennenzulernen sucht und
sich wirklich für sie interessiert, so daß sie selbst zufrieden
sind in dem Bewußtsein, daß man für sie sorgt und sich über ihren
Erfolg mitfreut. Ich kann ehrlich sagen, daß ich stets Freude hatte
an den Besprechungen mit unseren Arbeitern, wobei es sich
keineswegs immer nur um Lohnfragen handelte. Je mehr ich die Leute
kennenlernte, um so lieber wurden sie mir. Gewöhnlich [bookmark: page185]besitzen sie
da zwei gute Eigenschaften, wo der Unternehmer deren nur eine hat,
und sicherlich sind sie in ihrem Verhalten untereinander nicht so
kleinlich.

		Der Arbeiter ist dem Kapital gegenüber gewöhnlich machtlos. Wenn
ein Unternehmer einmal beschließt, die Werkstätten stillestehen zu
lassen, dann hört ja auch für ihn auf einige Zeit sein Verdienst
auf, aber er braucht deshalb in seinen Lebensgewohnheiten, in
seiner Ernährung, seiner Kleidung oder seinen Vergnügungen keine
Änderung eintreten zu lassen; er kennt nicht die lähmende Furcht
vor der Not. Das ist der große Unterschied zwischen ihm und
seinen Arbeitern, für die eine Verringerung des Erwerbs der
Gegenstand schwerster Sorge ist. Sie haben wenig Behaglichkeit und
nur das Notwendigste für Frau und Kinder, in Krankheitsfällen
vermögen sie kaum eine angemessene Pflege zu beschaffen. Nicht
den Kapitalismus haben wir zu fürchten, sondern den in seiner
Existenz bedrohten Arbeiter. Wenn ich morgen meine
geschäftliche Tätigkeit wieder aufnehmen sollte, so würde ich keine
Furcht vor Arbeiteraufständen haben; nur liebevolle Fürsorglichkeit
für die armen, oftmals nur irregeleiteten und doch im Grunde
gutartigen Arbeiter würde meine Seele erfüllen und milde stimmen;
und dadurch würden auch sie milde gestimmt werden.

	
		
		Die Verwendung des Reichtums.

		Kapitel 17.

Rücktritt vom Geschäft. Die »Verteilung des Reichtums«: die
Stiftungen des Arbeiter-Unterstützungsfonds, von Volksbibliotheken,
des Carnegie-Instituts und des Heldenfonds.

		Nachdem mein Buch »Das Evangelium des Reichtums« [bookmark: text58]F58 erschienen war, mußte ich nunmehr beginnen,
seinen Lehren gemäß zu leben, indem ich aufhörte, immer mehr
Reichtümer anzusammeln. Ich entschloß mich, jetzt das Anhäufen von
Geld einzustellen und mit der unendlich [bookmark: page186]viel ernsteren und schwereren
Aufgabe seiner weisen Verteilung zu beginnen. Unser Verdienst hatte
die Höhe von 40 Millionen jährlich erreicht, und wir standen vor
der geradezu beängstigenden Aussicht, daß dieser Verdienst noch
steigen würde. Unsere Nachfolger, die United
States Steel Corporation, haben bald nach dem Kauf einen
Reingewinn von 60 Millionen im Jahr erzielt. Hätte unsere
Gesellschaft das Geschäft selbst weitergeführt und noch unsere
Erweiterungspläne zur Ausführung gebracht, so hätten wir mit einem
Jahresverdienst von 70 Millionen rechnen können. Der Stahl hatte
sich die Herrschaft erobert und verdrängte alles minderwertige
Material. Es war ganz offenbar, daß eine große Zukunft vor uns
lag.

		Aber ich war mir für meine Person völlig klar darüber, daß mich
die Aufgabe der Verteilung meines Reichtums in meinen
späteren Jahren aufs äußerste in Anspruch nehmen würde. Wie so oft,
wirkte auch in diesem Falle Shakespeare wie ein Talisman auf meine
Gedankenwelt mit seinem Ausspruche:

		Verteilung steu'rte dann dem Übermaß,

Und jeder hätt' genug.

		In dieser inneren Verfassung traf mich im März 1901 die
Mitteilung meines Freundes Mr. Schwab, daß Mr. Morgan ihm
gesagt habe, er möchte wirklich gern wissen, ob ich mich vom
Geschäft zurückzuziehen beabsichtige; in diesem Falle dächte er,
die Sache ließe sich arrangieren. Er habe bereits mit unseren
Teilhabern gesprochen, und diese wären zum Verkauf geneigt, da
ihnen Mr. Morgans Bedingungen sehr verlockend erschienen. Ich
erklärte Mr. Schwab, wenn meine Teilhaber zum Verkauf bereit wären,
dann wollte ich mich ihnen anschließen.

		So verkauften wir unsere Werke. Mr. Morgan hat sie zu
unserem Selbstkostenpreis bekommen. Ich lehnte es ab, an dem
Verkauf etwas zu verdienen. Ich hätte, wie mir Mr. Morgan später
sagte, glatt 100 Millionen mehr in 5prozentigen
Schuldverschreibungen herausschlagen können, so glänzend ging
damals das Geschäft und so hoch schätzte man den Wert unseres
Stahlwerkes.

		Aber ich war, wie schon gesagt, jetzt völlig damit beschäftigt,
das, was ich schon besaß, zu verteilen und hatte damit jetzt mehr
Arbeit als je zuvor. Meine erste Stiftung galt den
Arbeitern unserer Werke. Über die Art und den Zweck dieses
Unterstützungsfonds mögen die folgenden Briefe und Dokumente
unterrichten:

		 

		Neuyork, NY., 12. März 1901.

		Am Tage meines Rücktritts vom Geschäft verwende
ich zum erstenmal einen Teil meines überschüssigen Reichtums, vier
Millionen in ersten 5prozentigen Schuldverschreibungen, zum Zeichen
meiner tiefen Dankesschuld gegen meine Arbeiter, die so viel zu
meinem Erfolge beigetragen haben. Die Stiftung ist bestimmt zur
Unterstützung derer, die von Unglücksfällen betroffen werden, und
zur Auszahlung von kleinen Pensionen an solche, die der Beihilfe
bedürfen. [bookmark: page187]

		Außerdem stifte ich eine Million Dollar in
ebensolchen Papieren, deren Zinsen für die Bibliotheken und
Lesehallen verwandt werden sollen, die ich für unsere Arbeiter
erbaut habe.

		Darauf bekam ich von den Arbeitern aus Homestead die folgende
Adresse:

		 

		Munhall, Pa., 23. Februar 1903.

		Sehr geehrter Herr!

		Hierdurch möchten wir Angestellten der
Stahlwerke von Homestead Ihnen durch unser Komitee unsere größte
Dankbarkeit für Ihre gütige Stiftung des »Andrew
Carnegie-Unterstützungsfonds« aussprechen, nachdem uns im
vergangenen Monat der erste Jahresbericht über die Wirksamkeit
dieser Stiftung vorgelegt worden ist.

		Sie haben sich durch das Interesse, das Sie
allezeit Ihren Arbeitern bewiesen haben, eine Zuneigung erworben,
die nicht in Worten Ausdruck finden kann. Der »Andrew
Carnegie-Unterstützungsfonds« steht unter all den vielfachen
Bestrebungen, durch die Sie uns Gutes zu erweisen sich bemüht
haben, an erster Stelle. So mancher Fall gelinderter Not und
wiedererweckter Hoffnung und Kraft in Häusern, wo nach menschlichem
Ermessen die Zukunft nichts als Dunkelheit und Mutlosigkeit barg,
ist uns persönlich zur Kenntnis gekommen.

		Hochachtungsvoll

Der Ausschuß:

		Harry F. Rose, Walzarbeiter. John Bell jr.,
Schmied. I. A. Horton, Kontrolleur. Walter A. Greig, Werkführer im
Elektrizitätswerk. Harry Cusack, Aufseher.

		Die Leute vom Lucy-Hochofen schenkten mir eine wundervolle
silberne Schüssel mit folgender Inschrift:

		 

		Andrew Carnegie-Unterstützungsfonds,
Lucy-Hochofen.

		Da Mr. Andrew Carnegie in seiner freigebigen und
menschenfreundlichen Art den Andrew Carnegie-Unterstützungsfonds zu
gunsten der Angestellten der Carnegie-Gesellschaft gestiftet hat,
haben wir beschlossen, daß die Angestellten des Lucy-Hochofens in
einer besonders hierfür einberufenen Versammlung Mr. Andrew
Carnegie ihres aufrichtigen Dankes und ihrer Wertschätzung für
seine großzügige und vorbildliche Stiftung versichern. Es ist unser
aller inniger Wunsch und herzliches Gebet, daß er noch lange leben
und die Frucht seiner Arbeit genießen möge.

		Der Ausschuß:

		James Scott, Vorsitzender. Louis A. Hutchison,
Sekretär. James Daly. R. C. Taylor. John V. Ward. Frederick
Voelker. John M. Veigh.

		Ich reiste dann bald nach Europa, und wie gewöhnlich begleiteten
mich zum Abschied einige meiner Teilhaber zum Dampfer. Aber ach,
wie anders war es diesmal für mich! Was wir auch sagten oder tun
mochten – eine merkwürdige Veränderung war eingetreten. Das blieb
mir nicht verborgen: mit der Aufgabe des Geschäftes war etwas
zwischen [bookmark: page188]uns zerrissen, und das »Auf Wiedersehen«
klang schmerzlich wie ein »Lebewohl«.

		Als ich einige Monate später nach Neuyork zurückkehrte, kam ich
mir hier völlig entwurzelt vor. Wohl freute ich mich herzlich,
einige der »Jungens« zur Begrüßung am Hafendamm zu sehen, – immer
noch die alten Freunde, aber doch jetzt so anders wie früher. Meine
Freunde hatte ich nicht verloren, wohl aber meine Teilhaber. Daß
sie noch meine Freunde waren, war immerhin etwas, für mich sogar
viel. Aber dennoch klaffte eine Lücke in meinem Leben. Nun mußte
ich mich an meine selbstgewählte Aufgabe, die weise Verteilung
meines überschüssigen Reichtums, machen. Das würde meine Gedanken
genug in Anspruch nehmen.

		Eines Tages fielen meine Augen zufällig auf eine Zeile in dem
recht wertvollen Blatt »Der Schottisch-Amerikaner«, in welchem ich
schon manche Perle gefunden hatte. Die Zeile lautete: »Wer ein
Gewebe begonnen, dem schenken die Götter den Faden.« Es war fast,
als wäre dieser Satz ausdrücklich für mich geschrieben. Er drang
mir tief ins Herz. Ich nahm mir vor, mein erstes Gewebe sofort zu
beginnen, und wirklich, die Fäden liefen von selbst in die Hand.
Dr. I. S. Billings von den Neuyorker Volksbibliotheken kam
als Götterbote zu mir, und 5¼ Millionen Dollar gingen mit einem
Schlage in 68 Zweigbibliotheken auf, die ich der Stadt
Neuyork versprach. Zwanzig weitere Bibliotheken für
Brooklyn folgten.

		Mein Vater war, wie ich bereits erzählt habe, in
Dunfermline einer der fünf Vorkämpfer gewesen, die sich
zusammentaten, um ihren weniger begüterten Nachbarn ihre paar
Bücher zugänglich zu machen. Ich war in seine Fußtapfen getreten,
indem ich meiner Vaterstadt eine Bibliothek, deren Grundstein meine
Mutter gelegt hat, schenkte. Diese Volksbibliothek ist meine
allererste Stiftung gewesen. Ihr folgte eine Volksbibliothek und
Lesehalle für Allegheny City, unsere erste Heimat in
Amerika, Präsident Harrison kam liebenswürdigerweise von Washington
und weihte diese Gebäude ein. Kurz danach bat mich die Stadt
Pittsburg um eine Bibliothek, die ich ihr auch schenkte;
diese entwickelte sich allmählich zu einem ganzen Gebäudekomplex,
der auch ein Museum, eine Gemäldegalerie, Gewerbeschulen und die
Margaret-Morrison-Frauenschule umfaßte. Ich übergab diesen Komplex
am 5. November 1895 der Öffentlichkeit. In Pittsburg hatte ich mein
Vermögen erworben, und in den 28 Millionen, die ich der Stadt für
diese Stiftungen geschenkt habe, gebe ich ihr nur einen kleinen
Teil dessen zurück, was ich ihr verdanke; sie hat ein Recht
darauf.

		Die zweite große Schenkung war die Gründung des
Carnegie-Instituts in Washington. Am 28. Januar 1902 gab ich
10 Millionen Dollar in 5prozentigen Schuldverschreibungen; nach und
nach hat sich diese Stiftung auf 25 Millionen Dollar erhöht. Mir
lag natürlich daran, [bookmark: page189]den ganzen Plan dem Gutachten des Präsidenten
Roosevelt zu unterbreiten. Um die Übernahme des Postens des
Kanzlers ersuchte ich den Minister Mr. John Hay, der meine Bitte
auch bereitwillig erfüllte. Mit ihm gehörten dem
Direktorenkollegium an mein alter Freund Abram S. Hewitt, Dr.
Billings, William E. Dodge, Elihu Root, Oberst Higginson, D. O.
Mills, Dr. S. Weir Mitchell und andere. Als ich dem Präsidenten
Roosevelt die Liste der hervorragenden Männer zeigte, die sich in
den Dienst der Sache gestellt hatten, bemerkte er: »So etwas gibt
es wohl nicht zum zweiten Mal.« Er begünstigte die Gründung
außerordentlich, deren Zweckbestimmung durch einen Kongreßbeschluß
am 28. April 1904 folgendermaßen festgelegt wurde:

		»Zu weitestgehender und großzügiger Förderung
von Forschung, Untersuchung und Entdeckung, zur praktischen
Verwertung aller Kenntnisse für den Fortschritt der Menschheit;
besonders aber zur Leitung und Unterstützung der Forschung auf
jedem Gebiete der Wissenschaft, der Literatur und Kunst sowie der
Naturwissenschaften; zu gemeinsamer auf dieses Ziel gerichteter
Arbeit mit Regierungen, Universitäten, Colleges, technischen
Schulen, wissenschaftlichen Gesellschaften und Einzelpersonen.«

		Die Geschichte der verdienstvollen Unternehmungen des Instituts
ist durch dessen eigene Veröffentlichung so bekannt, daß ich hier
auf Einzelheiten wohl nicht einzugehen brauche. Nur zwei
Unternehmungen des Instituts, die geradezu einzig dastehen, möchte
ich besonders erwähnen. Einen ganz unschätzbaren Dienst erweist das
Institut der ganzen Welt mit seiner aus Holz und Bronze
hergestellten Jacht »Carnegie«, die um die Erde reist, um die
Irrtümer früherer Vermessungen auszugleichen. Viele dieser
Seevermessungen haben sich als unrichtig infolge von
Abweichungen des Kompasses herausgestellt. Bronze ist nicht
magnetisch, während Eisen und Stahl diese Eigenschaft in hohem
Grade besitzen; so sind die früheren Beobachtungen zahlreichen
Irrtümern unterworfen gewesen. Ein schlagender Beweis hierfür ist
der Untergang eines Cunard-Dampfers in der Nähe der Azoren. Kapitän
Peters von der »Carnegie« hielt es für geraten, diesen Fall zu
untersuchen, und stellte fest, daß der Kapitän des verunglückten
Schiffes seinen Kurs genau nach der Admiralitätskarte gerichtet
hatte, daß ihn also keine Schuld traf. Die Beobachtung war eben
unrichtig gewesen. Der durch Kompaßabweichung hervorgerufene Irrtum
wurde sofort korrigiert.

		Dies ist nur eine von den zahlreichen Berichtigungen, die den
seefahrenden Nationen gemeldet wurden. Ihr Dank ist uns reicher
Lohn. In der Schenkungsurkunde habe ich die Hoffnung ausgesprochen,
daß unsere junge Republik eines Tages wenigstens in gewissem Grade
die große Schuld möge abtragen können, die es den älteren Ländern
zu danken hat. Nichts gewährt mir eine tiefere Befriedigung, als
das Bewußtsein, daß sie wenigstens teilweise damit bereits
angefangen hat.

		Von ebenso einzigartiger Bedeutung wie die Leistungen der
umherfahrenden [bookmark: page190]»Carnegie« sind die des
Observatoriums, das 5886 Fuß über dem Meeresspiegel auf dem
Mount Wilson in Kalifornien steht. Sein Leiter ist Professor Hale.
Als er seinerzeit an der Versammlung der führenden Astronomen in
Rom teilnahm, machten die Enthüllungen, die er dort gab, auf die
Gelehrtenversammlung einen solchen Eindruck, daß sie beschloß, ihre
nächste Tagung auf dem Gipfel des Mount Wilson abzuhalten. Das ist
denn auch geschehen.

		Es gibt nur einen Mount Wilson. Aus einer Tiefe von 72 Fuß im
Erdboden wurde hier auf photographischem Wege nach neuen Gestirnen
gesucht. Auf der ersten der entwickelten Platten entdeckte man eine
größere Anzahl neuer Welten – 16, glaube ich. Auf der zweiten waren
es, glaube ich, 60 neue Welten, die in unseren Gesichtskreis
gekommen waren, und auf der dritten schätzte man mehr als 100, von
denen einige zwanzigmal größer sein sollen als die Sonne. Einige
von ihnen waren so weit entfernt, daß ihre Lichtstrahlen 8 Jahre
brauchen, um die Erde zu erreichen. Müssen wir nicht demütig unser
Haupt beugen und bekennen: »Alles, was wir wissen, ist doch nur
Stückwerk gegenüber dem uns Unbekannten«? Welche Enthüllungen
stehen uns noch bevor, wenn erst das neue Riesenfernrohr, das
dreimal größer ist als alle bisher gebauten, benutzt werden kann!
Ich bin sicher, daß man sogar die Mondbewohner wird sehen können,
wenn es welche gibt. –

		Die dritte Aufgabe, der ich mich mit freudigem Herzen widmete,
war die Gründung des Heldenfonds. Ich hatte von einem
schweren Unfall in einer Kohlengrube bei Pittsburg gehört. Mr.
Taylor, der damalige Direktor, war, obwohl er andere dringende
Verpflichtungen hatte, sofort zur Unglücksstätte geeilt und mit den
eifrig herbeigeströmten Freiwilligen in die Grube eingefahren, um
die Verschütteten zu retten. Aber leider hatte der tapfere Mann
selbst dabei sein Leben lassen müssen. Der Gedanke hieran kam mir
nicht mehr aus dem Sinn. Als ich am Morgen nach diesem Unfall das
folgende ergreifende Gedicht, das mir mein lieber, guter Freund Mr.
Richard Watson Gilder geschickt hatte, wieder las, faßte ich den
Entschluß, den Heldenfonds zu stiften.

		Am Tage des Friedens.

		Wohl sagten sie: »Wenn Schlachtenstaub und
Trommelklang

Von dieser Erd' verschwunden,

Stirbt aus des Helden Mut und Tatendrang.«

Doch kaum war dieses Wort dem Mund entflohn,

Erhob sich siegreich eine milde Hand

Und sprach ein »Halt« dem Morde, die Fessel

Lösend, die Jahrhunderte die Menschheit band.

Ein Weib, bleich, zitternd, doch mit Felsenmut

Hat sie des Mannes Schmach getrotzt;

Ein zartes Kind ertrug den Schmerz in Schweigen

Aus tiefem Mitleid für das Herz der Mutter; [bookmark: page191]

Gelehrte standen auf und, ihrer Sippe Hohngelächter trotzend.

Verteidigten der Wahrheit göttlich Recht;

Ein schlichter Held, das Recht nur kennend, nicht der Waffen
Kunst,

Errang durch seine Tat der ganzen Welt Bewunderung;

Und einer gab sein Leben, blühend jung, dem grausen Tod,

Damit durch ihn die tausend anderen er rette.

		So stiftete ich mit 5 Millionen Dollar den Heldenfonds zur
Belohnung der Helden, zur Unterstützung der Familien solcher
Helden, die bei Hilfs- oder Rettungsversuchen ihr Leben einbüßen,
und zur Ergänzung dessen, was bereits von den Arbeitgebern oder
anderer Seite zur Unterstützung der infolge von Unglücksfällen
bedürftigen Familien geschah. Diese am 15. April 1904 errichtete
Stiftung hat sich in jeder Hinsicht als äußerst erfolgreich
erwiesen. Ich liebe sie ganz besonders, da ich sozusagen ganz
allein der Vater des Gedankens war und von keinem darauf
hingewiesen worden bin; soviel ich weiß, hatte man noch nie an
einen derartigen Fonds gedacht, er ist also im wahrsten Sinne »mein
eigenes Kind«. Ich dehnte ihn später auf meine Heimat
Großbritannien aus; hier übernahm das Carnegie-Kuratorium in
Dunfermline seine Verwaltung. Im Laufe der Zeit wurde der Fonds
dann auch noch auf Frankreich, Deutschland, Italien, Belgien,
Holland, Norwegen, Schweden, die Schweiz und Dänemark
ausgedehnt.

		Über sein Wirken in Deutschland schrieb mir David Jayne Hill,
der amerikanische Gesandte in Berlin, einen Brief, aus dem ich
folgendes zitiere:

		Der Hauptzweck meines Schreibens ist jedoch.
Ihnen zu erzählen, wie sehr sich Seine Majestät über die Arbeit des
Deutschen Heldenfonds gefreut hat. Er ist ganz begeistert davon und
sprach in äußerst lobenden Ausdrücken von der tiefen Einsicht und
edlen Gesinnung, die Sie mit dieser Stiftung bewiesen haben. Er
hätte es nicht für möglich gehalten, daß der Fonds die Bedeutung
erlangen würde, die er tatsächlich erlangt hat. Er erzählte mir
einige wirklich rührende Fälle, die ohne diese Stiftung wohl jeder
Fürsorge entzogen gewesen wären. In einem Falle hatte ein junger
Mann einen Knaben vor dem Ertrinken gerettet; gerade als man ihn
aus dem Wasser heben wollte und er das Kind schon den Leuten ins
Boot gereicht hatte, bekam er einen Herzschlag und ging unter; er
hinterließ eine junge Frau und ein Söhnchen. Der Heldenfonds hat
sie instand gesetzt, ein kleines Geschäft zu eröffnen, mit dem sie
sich ihren Lebensunterhalt verdienen kann; auch für die Erziehung
ihres sehr begabten Jungen wird Sorge getragen werden. Dies ist nur
ein Beispiel von vielen.

		Valentini, der Chef des Zivilkabinetts, der der
Notwendigkeit eines solchen Fonds zuerst etwas skeptisch
gegenüberstand, ist nun Feuer und Flamme dafür; er hat mir erzählt,
daß das ganze aus umsichtig ausgewählten Herren bestehende Komitee
mit tiefem Ernst sich der Aufgabe hingibt, den besten und weisesten
Gebrauch von den zur Verfügung stehenden Mitteln zu machen, und daß
es viel Zeit auf die Prüfung der Fälle verwendet.

		Die Herren haben sich auch mit den englischen
und französischen Kommissionen [bookmark: page192]in Verbindung gesetzt, um regelmäßigen
Austausch der Berichte einzuleiten und Hand in Hand zu arbeiten.
Der amerikanische Bericht hat ihr lebhaftes Interesse erregt und
den Herren zahlreiche Anregungen gegeben.

		König Eduard von England war gleichfalls hoch erfreut über die
Fürsorgetätigkeit des Fonds und sandte mir einen eigenhändigen
Brief, in dem er mir für diese und andere Schenkungen an mein
Heimatland seine Hochachtung ausspricht. Da dieser Brief für mich
von großem Werte ist, füge ich ihn an dieser Stelle ein.

		 

		Schloß Windsor, 21. November 1908.

		Sehr geehrter Herr Carnegie!

		Schon seit langer Zeit habe ich mir vorgenommen.
Ihnen meine tiefe Anerkennung für Ihre Großherzigkeit
auszusprechen, die Sie meinem Lande, Ihrer Heimat, durch die großen
öffentlichen Stiftungen bewiesen haben.

		Aber kaum weniger bewundernswert, als die
Stiftungen selbst, ist die große Sorgfalt, mit der Sie Vorkehrungen
gegen die Möglichkeit eines Mißbrauchs getroffen haben.

		Es ist mir ein Bedürfnis, Ihnen meine dankbare
Gesinnung für Ihre großherzigen Wohltaten sowie für die
unschätzbaren Dienste, die damit dem ganzen Lande erwiesen werden,
auszudrücken.

		Erlauben Sie mir, Ihnen hiermit als Zeichen
meiner Anerkennung mein Bild zu übersenden.

		In aufrichtiger Hochachtung, lieber Mr.
Carnegie,

Edward R. & I.

		 

		Einige amerikanische Zeitungen hatten kein rechtes Vertrauen zu
dem Heldenfonds und kritisierten scharf den ersten Jahresbericht.
Doch alle Zweifel sind mittlerweile längst verschwunden, und die
Tätigkeit des Fonds wird aufs wärmste gerühmt. Er hat gesiegt, und
das Vertrauen zu seiner Tätigkeit wird so schnell nicht
aufhören!

		Die Helden der barbarischen Vergangenheit verwundeten oder
töteten ihre Mitmenschen: die Helden unseres zivilisierten
Zeitalters setzen es sich als Ziel, ihren Brüdern zu dienen und sie
zu retten. Das ist der Unterschied zwischen physischem und
moralischem Mut, zwischen Barbarei und Kultur. Diejenigen, die zu
der ersten Sorte gehören, werden bald verschwinden; denn
schließlich werden wir dahin kommen, daß wir Menschen, die sich
gegenseitig ermorden, ebenso beurteilen wie Kannibalen, die
einander fressen. Diejenigen aber, die zur zweiten Art gehören,
werden nicht aussterben, solange es Menschen auf der Erde gibt –
denn ihr Heldentum ist göttlicher Art.

		Der Heldenfonds soll hauptsächlich ein Pensionsfonds sein. Schon
jetzt sorgt er für zahlreiche Pensionäre, Helden selbst oder ihre
Witwen und Kinder. Zuerst machte sich hinsichtlich seines Zweckes
eine falsche Auffassung geltend. Viele waren der Meinung, daß der
Fonds zu Heldentaten ermuntern sollte, daß heldenmütige Menschen
durch die Aussicht auf Belohnung zu ihren Taten veranlaßt werden
sollten. Daran habe [bookmark: page193]ich nie gedacht; das wäre falsch gewesen. Ein
wirklicher Held denkt nicht an Belohnung. Er folgt einer höheren
Eingebung und denkt nur an die gefährdeten Mitmenschen, nicht an
sich selbst. Der Fonds soll dem Helden, wenn er durch sein
Rettungswerk arbeitsunfähig wird, oder im Falle seines Todes seinen
Hinterbliebenen eine Pension gewähren oder sonst in passender Weise
für sie sorgen. Der Anfang war verheißungsvoll, und die Stiftung
wird mit jedem Jahre an Wertschätzung gewinnen, je besser man ihre
Ziele und Dienste verstehen wird. Wir haben heute in Amerika 1430
Helden oder ihre Familien auf unserer Pensionsliste.

		Einen geeigneten Präsidenten für den Heldenfonds fand ich in
einem Carnegieveteranen, Charlie Taylor, einem der alten Jungens.
Er bekommt nichts dafür – keinen Cent würde er annehmen. Seine
Tätigkeit ist ihm so lieb, daß er wohl eher noch einen hohen Preis
zahlen würde, nur um sie leisten zu dürfen. Hier steht der rechte
Mann am rechten Platz. Mit Mr. Wilmots tüchtiger Hilfe leitet er
auch die Pensionseinrichtung für die Arbeiter aus den
Carnegiewerken (Carnegie-Unterstützungsfonds), ebenso das
Pensionswesen für Eisenbahnangestellte meiner alten Abteilung. Also
drei Unterstützungsfonds, von denen jeder einem anderen Zweck
zugute kommt.

		Eines Tages konnte ich Charlie, der mich immer nur für andere
mit seinen Bitten bedrängte, doch auch meinen Dank abstatten. Er
hatte an der Lehigh-Universität [bookmark: text59]F59 promoviert und war einer ihrer
treuesten Söhne. Nun wünschte Lehigh von mir ein neues Gebäude, und
Charlie trat warm dafür ein. Ich sagte nichts, schrieb aber einen
Brief an den Rektor Drinker, in welchem ich die zum Bau nötigen
Mittel anbot unter der Bedingung, daß ich dem Hause den Namen geben
dürfte. Er war einverstanden, und ich nannte es »Taylor Hall«. Als
Charlie das erfuhr, protestierte er lebhaft und sagte, das würde
ihn nur lächerlich machen, denn er habe ja dort nur ganz bescheiden
sein Examen gemacht und deshalb keinerlei Anspruch auf eine
öffentliche Ehrung seines Namens usw. Mir machte seine Erregung
ungeheueren Spaß. Ich ließ ihn ruhig zu Ende reden und sagte dann,
es könne ja sein, daß es ihn etwas lächerlich machen werde, wenn
ich auf »Taylor Hall« bestünde; aber er müsse sich doch auch einmal
irgendein Opfer für Lehigh auferlegen. Wenn er nicht so furchtbar
eitel wäre, dann würde es ihm ganz gleichgültig sein, wie sein Name
angewandt würde, wenn damit seiner alma
mater ein Dienst erwiesen werden könnte. Taylor sei doch
wirklich kein so besonderer Name; es sei wieder nur seine
unerträgliche Eitelkeit, die ihn soviel Aufhebens davon machen
ließ; er möchte sich doch einmal Mühe geben, diese Schwäche zu
überwinden. Aber er könne sich ja die Sache überlegen. Entweder
müsse er Lehigh oder den Namen Taylor opfern, ganz wie es ihm
beliebe, aber: »Kein Taylor, kein Haus!« Da hatte ich ihn gefangen!
Besucher, die beim [bookmark: page194]Anblick des Gebäudes in späteren Zeiten
einmal verwundert fragen mögen, wer denn eigentlich dieser Taylor
war, können beruhigt die Versicherung annehmen, daß er ein treuer
Sohn von Lehigh war, ein Mann, der das Evangelium der werktätigen
Nächstenliebe nicht nur mit Worten predigte, sondern auch durch
seine Taten bewährte, einer der besten Menschen, die je gelebt
haben. So sieht das gestrenge Oberhaupt unserer Pensionsfonds
aus.

			[bookmark: foot58]»The Gospel of Wealth« erschien 1900 (Neuyork, Century
Company) und besteht aus einer Sammlung von Aufsätzen, die 1886 bis
1899 in verschiedenen amerikanischen und englischen Zeitschriften
erschienen waren. Deutsche Übersetzung von P. L. Heubner, Leipzig,
H. von Schalscha Ehrenfeld 1905. Der Titel des Buches ist in
England geprägt worden, wo schon vor seiner Zusammenstellung ein
zuerst in der North American Review erschienener Aufsatz auf
Gladstones Veranlassung auch in der englischen Zeitschrift Pall
Mall Budget veröffentlicht wurde und hier die Überschrift »The
Gospel of Wealth« erhielt, die später als Titel für das Buch
adoptiert wurde.
	[bookmark: foot59]in South
Bethlehem, Pennsylvania.


	
		
		Kapitel 18.

Die Stiftungen für Universitäten und Erziehungszwecke,
Kirchenorgeln und Pensionsfonds.

		Die vierte meiner bedeutendsten Stiftungen war im Juni 1905 der
15 Millionen Dollar- Pensionsfonds für betagte
Universitätsprofessoren (Carnegie-Stiftung zugunsten der
Wissenschaft). Ihre Organisation erfolgte durch 25 Kuratoren, die
aus den Rektoren der großen Institute der Vereinigten Staaten
ausgewählt waren. Als 24 von diesen (Rektor Harper von der
Universität Chicago war durch Krankheit verhindert) mir die Ehre
erwiesen, zur Beratung in unserem Hause zusammenzukommen, knüpfte
sich für mich dabei manche wertvolle Beziehung, von denen sich
einige zur Freundschaft entwickelten.

		Dieser Fonds ist mir besonders ans Herz gewachsen, da ich so
viele kenne, die bald seine Früchte genießen sollen, und von ihrem
Werte und der Wichtigkeit der Dienste, die sie der Menschheit
geleistet haben, überzeugt bin. Von allen Berufen ist der
Lehrerberuf der am wenigsten angemessen, ja sogar am schlechtesten
bezahlte, obschon er eigentlich zu den am besten honorierten
gehören sollte. Geistig hochstehende Männer, die ihr Leben der
wichtigen Aufgabe der Ausbildung der Jugend weihen, erhalten
geradezu jämmerlich geringe Gehälter. Als ich zuerst meinen Sitz im
Kuratorium der Cornell-Universität einnahm, empörte es mich, daß
die Professoren durchschnittlich weniger Gehalt bekamen als manche
unserer Angestellten. Es ist für sie einfach unmöglich, etwas für
ihr Alter zurückzulegen. Infolgedessen sehen sich die
Universitäten, die keinen Pensionsfonds besitzen, veranlaßt, Männer
noch im Amt zu belassen, die dazu eigentlich nicht mehr imstande
sind und die man deswegen auch nicht mehr zur Ausübung ihrer
Tätigkeit anhalten sollte.

		Über die Notwendigkeit und Nützlichkeit dieses Fonds
[bookmark: text60]F60 kann also kein Zweifel
bestehen. Die erste Liste der Benifiziaten, die veröffentlicht
wurde, bewies das schon hinreichend, enthielt sie doch Namen von
Weltruf, [bookmark: page195]deren Träger der Erweiterung menschlichen
Wissens unschätzbare Dienste geleistet hatten. Viele von ihnen
sowie von ihren Witwen haben mir Briefe voll höchster Dankbarkeit
geschrieben. Ich mag sie nicht vernichten, denn wenn mich einmal
trübselige Stimmungen überkommen, dann ist es mein bestes
Heilmittel, daß ich diese Briefe wieder durchlese. –

		Mein Freund Mr. Thomes Shaw (jetzt Lord Shaw) aus Dunfermline
hatte in einer englischen Zeitschrift einen Artikel veröffentlicht,
in welchem er darlegte, daß in Schottland viele weniger bemittelte
Leute nicht mehr in der Lage seien, die Kosten für die
Universitätsausbildung ihrer Söhne aufzubringen, obschon sie sich
deshalb die größten Entbehrungen auferlegten. Als ich diesen
Artikel las, kam ich auf den Gedanken, 10 Millionen in 5prozentigen
Schuldverschreibungen zu stiften, von deren jährlichen Zinsen im
Betrag von 104 000 Pfund die eine Hälfte zur Bezahlung der
Kolleggelder für bedürftige, aber würdige Studenten, die andere
Hälfte zur Förderung der Universitäten überhaupt verwandt werden
sollte.

		Die erste Versammlung des Kuratoriums dieser Stiftung für die
schottischen Universitäten fand im Jahre 1902 im Edinburger
Bureau des Staatssekretärs für Schottland unter dem Vorsitz des
Lord Balfour of Burleigh statt. Es war eine Gesellschaft erlesener
Männer: Premierminister Balfour, Sir Henry Campbell-Bannerman (der
spätere Premierminister), John Morley (jetzt Viscount Morley),
James Bryce (jetzt Viscount Bryce), der Earl of Elgin, Lord
Rosebery, Lord Reay, Mr. Shaw (jetzt Lord Shaw), Dr. John Roß aus
Dunfermline, der mit rührendem Eifer sich bei allem betätigte, was
die Belehrung und Beglückung seiner Mitmenschen betraf. Ich
erklärte ihnen, daß ich sie in Anspruch nehmen müßte, da ich den
Fakultäten der schottischen Universitäten keinen Fonds anvertrauen
möchte, nachdem ich kürzlich den Bericht einer Kommission gelesen
hätte. Mr. Balfour rief sofort: »Keinen Penny, keinen Penny!« und
auch der Earl of Elgin, der jener Kommission angehört hatte, war
vollkommen dieser Auffassung.

		Nachdem die Bestimmungen der Stiftung verlesen worden waren,
äußerte der Earl of Elgin seine Bedenken, einen Vertrauensposten zu
übernehmen, dessen Aufgaben nicht bestimmt umschrieben wären; er
möchte doch genau wissen, worin seine Pflichten beständen. Ich
hatte nämlich dem Kuratorium das Recht eingeräumt, durch
Mehrheitsbeschluß die Bestimmungen über den Zweck und die Art der
Verwendung des Fonds abzuändern, falls man später etwa einmal zu
der Überzeugung käme, daß die für die schottischen Universitäten
vorgeschriebenen Ziele und Methoden nicht mehr zeitgemäß seien.
Balfour of Burleigh pflichtete dem Earl bei, ebenso Premierminister
Balfour, der sagte, er hätte noch nie von einem Stifter gehört, der
dem Kuratorium solche Macht zubillige; er bezweifle, daß das
richtig sei. »Schön«, sagte ich, »Mr. Balfour, ich habe noch nie
eine Körperschaft gesehen, die imstande gewesen wäre, vernünftige
Gesetze für die nächste Generation aufzustellen; mitunter [bookmark: page196]sollen sogar
diejenigen, deren Sache es ist, ihrer eigenen Generation Gesetze zu
geben, nicht immer ganz erfolgreich sein.« Das rief ein vergnügtes
Gelächter hervor, dem sich auch der Premierminister anschloß. Dann
sagte er: »Sie haben recht, sehr recht sogar; aber ich glaube, Sie
sind der erste große Stifter, der diese vernünftige Ansicht
vertritt.«

		Ich hatte für jenen schwerwiegenden Beschluß nur eine einfache
Majorität vorgesehen, Lord Balfour aber trat dafür ein, daß es eine
Zweidrittelmehrheit sein müsse. Der Earl of Elgin schloß sich dem
an, und alle anderen billigten es auch. Ich bin überzeugt, daß
diese ganze Bestimmung eine sehr kluge Maßnahme ist, wie sich erst
später erweisen wird. Sie gilt jetzt bei allen meinen großen
Stiftungen, und ich bin und bleibe überzeugt, daß sich die wichtige
Bedeutung dieser Bestimmung in der ferneren Zukunft einmal
offenbaren wird. Der Earl of Elgin aus Dunfermline nahm nun den
Vorsitz des Kuratoriums ohne Bedenken an. Als ich dem
Premierminister gegenüber die Hoffnung geäußert hatte, Elgin für
diesen Posten zu gewinnen, hatte er mir zur Antwort gegeben: »Einen
geeigneteren Mann könnten Sie in ganz Großbritannien nicht finden.«
Darüber sind wir uns heute alle einig. Der Earl ist übrigens ein
Nachkomme des Königs Bruce; das Erbbegräbnis seiner Familie
befindet sich in der alten Abtei von Dunfermline, in der sein
großer Vorfahre unter der Klosterglocke ruht.

		Es ist ein seltsamer Zufall, daß die vier zur Zeit lebenden
Ehrenbürger der Stadt Dunfermline alle vier mit dem Kuratorium für
die schottischen Universitäten in Verbindung stehen: der damalige
Parlamentsvertreter für Dunfermline und spätere Premierminister Sir
Henry Campbell-Bannerman, der frühere Vize-König von Indien und
spätere Kolonial-Sekretär Earl of Elgin, Dr. John Roß, der
unermüdlich für das Wohl und Gedeihen der Stadt gewirkt hat, und
ich. Heute freilich gehört auch noch eine Dame zu unserem Kreis,
die einzige Frau, die jemals von Dunfermline zur Ehrenbürgerin
gemacht worden ist: meine Frau, deren Liebe zu meiner Heimatstadt
ebenso groß ist wie die meine. –

		Ein hervorragendes Ereignis meines Lebens ist meine im Jahre
1902 erfolgte Wahl zum Ehren-Rektor der St.
Andrews-Universität [bookmark: text61]F61. Dadurch fand ich Zugang in die Welt
des Universitätslebens, der ich bis dahin ferngestanden hatte.
Wenige Ereignisse haben mir einen so tiefen Eindruck gemacht wie
die erste Fakultätssitzung, als ich in dem alten Sessel Platz nahm,
den in den fast 500 Jahren, die seit der Gründung der [bookmark: page197]Universität
verflossen sind, so viele erlesene Männer in ihrer Eigenschaft als
Ehren-Rektor innegehabt haben. Zur Vorbereitung auf meine
Antrittsrede las ich die Sammlung der Rektorenreden. Der
bemerkenswerteste Satz, den ich darin fand, war der Rat, den der
Dekan Stanley den Studenten gab: »Wenn Ihr Theologie lernen wollt,
dann geht zu Burns.« Daß ein hoher kirchlicher Würdenträger und
besonderer Günstling der Königin Viktoria dies den Studenten der
Universität des John Knox [bookmark: text62]F62 zu sagen wagte, ist ein sehr interessanter Beleg
dafür, daß sich auch die Theologie mit den Jahren bessert. Bei
Burns findet man in der Tat die besten Lebensregeln. Da ist
zunächst der Satz: »Fürchte allein deine eigenen Vorwürfe!« Dieser
Spruch wurde schon in früher Jugend mein Motto. Und dann:

		Die Furcht der Hölle ist die Sklavenpeitsche,

Die den Feigen nur im Banne hält;

Der Freie aber denkt an seine Ehre,

Sie ist ihm Richtschnur seines Tuns.

		Auch John Stuart Mills Rektoratsrede an die Studenten der St.
Andrews-Universität ist bemerkenswert. Er wollte ihnen offenbar
sein Bestes geben. Es ist höchst interessant, wie hoch er den
Einfluß der Musik auf die Veredlung der Lebensführung und ihre
Bedeutung als Quelle des reinsten und feinsten Genusses einschätzt.
Das stimmt durchaus zu meiner eigenen Erfahrung.

		Eine große Freude bereitete meiner Frau und mir eine Einladung,
die wir an die Rektoren der vier schottischen Universitäten ergehen
ließen, mit ihren Frauen und Töchtern eine Woche lang in Skibo
unsere Gäste zu sein. An diesem ersten Beisammensein nahmen auch
der Earl of Elgin, der Vorsitzende des Kuratoriums für die
schottischen Universitäten, sowie Lord Balfour of Burleigh, der
Staatssekretär für Schottland, mit seiner Gattin teil. Von da an
ist die »Rektorenwoche« zu einer alljährlich wiederkehrenden,
ständigen Einrichtung geworden. Die Herren schlossen sowohl mit
uns, als auch untereinander gute Freundschaft, und aus diesem
herzlichen Einvernehmen haben die Universitäten manchen Nutzen
gezogen. Die Lust zu gemeinsamem Planen und Schaffen erhielt hier
starke Anregung. Beim Abschied, nach dem ersten dieser jährlichen
Besuche ergriff Rektor Lang meine Hand und sagte: »Fünfhundert
Jahre haben die Rektoren der schottischen Universitäten gebraucht,
um für ihre Zusammenkünfte einen richtigen Anfang zu finden. Eine
Woche gemeinsam verleben, das ist die richtige Lösung.«

		Die Zusammenkunft in Skibo im Jahre 1906 war dadurch denkwürdig,
daß Miß Agnes Irwin, die Dekanin des Radcliffe College [bookmark: text63]F63 und Urenkelin
[bookmark: page198]Benjamin
Franklins, die Rektorenwoche mit uns verlebte; wir waren alle
entzückt von ihr. Franklin [bookmark: text64]F64 hatte
vor fast 150 Jahren sein erstes Doktordiplom von der St.
Andrews-Universität bekommen. Als die zweite Jahrhundertfeier
seines Geburtstages in Philadelphia festlich begangen werden
sollte, schickte die St. Andrews-Universität, wie zahlreiche andere
Universitäten der ganzen Welt, eine Glückwunschadresse und verlieh
gleichzeitig seiner Urenkelin das Doktordiplom. Als Ehren-Rektor
wurde ich beauftragt, es ihr zu übergeben und sie mit dem Ornat zu
bekleiden. Das geschah am ersten Festabend, wo mehr als 200
Adressen überreicht wurden, vor einer großen Zuhörerschaft. Es
machte natürlich auf die Zuhörer einen tiefen Eindruck, daß die St.
Andrews-Universität, die als erste dem Urgroßvater das Diplom
verliehen hatte, nun 147 Jahre später der Urenkelin die gleiche
Ehre erwies (und zwar in Würdigung ihrer eigenen Verdienste als
Dekanin des Radcliffe College) und daß sie das Diplom über den
Atlantischen Ozean sandte, um es durch den Ehren-Rektor überreichen
zu lassen – den ersten, der nicht britischer Untertan, aber wie
Franklin geborener Brite war und wie dieser amerikanischer Bürger
wurde. In Philadelphia, wo Franklin begraben ist, fand die
Gedenkfeier in Gegenwart einer glänzenden Versammlung statt. Es
verlief alles vortrefflich und ich schätzte mich glücklich, bei
solch einer stimmungsvollen und eigenartigen Feier als Deputierter
mitwirken zu dürfen. Es war ein guter Einfall des Rektors Donaldson
von der St. Andrews-Universität, das alles so einzurichten.

		Daß mich die Studenten der St. Andrews-Universität einstimmig
wiedergewählt haben, ohne daß ich für eine zweite Amtsperiode
kandidiert hätte, habe ich freudig begrüßt. Ich liebte die
Rektorenabende, an denen die Studenten den Rektor ganz für sich
haben wollen und kein Mitglied der Fakultät eingeladen wird. Wir
verlebten da reizende Stunden. Nach dem ersten derartigen Abend
erzählte mir Rektor Donaldson, was ihm der Sekretär als Urteil über
mich gesagt hätte: »Rektor Soundso redete zu uns, der vorige Rektor
redete auf uns los, beide vom Katheder; aber Mr. Carnegie
setzte sich mitten in unseren Kreis und redete mit uns.«

		Die Frage der Unterstützung unserer amerikanischen Hochschulen
ging mir auch oft durch den Kopf. Aber ich war der Ansicht, daß
unsere Hauptuniversitäten, wie die Harvard und Columbia mit ihren
5-10 000 Studenten [bookmark: text65]F65, schon groß genug wären und daß ihr ferneres Wachstum
nicht wünschenswert erschiene. Viel nötiger brauchten die kleineren
Universitäten, besonders die » Colleges« Unterstützung, und es schien mir eine
bessere Verwendung überschüssigen Reichtums zu sein, wenn man sie
[bookmark: page199]förderte. Demgemäß beschränkte ich mich
später auf diese Institute und kann mit Befriedigung sagen, daß ich
klug daran tat. Als sich dann später zeigte, daß der Umstand, daß
Mr. Rockefellers großartiges Unterstützungswerk ( The General Education Board) und ich ohne Fühlung
miteinander auf demselben Gebiete wirkten, oftmals zu unerwünschten
Folgen führte, bat mich Mr. Rockefeller, seinem Ausschuß
beizutreten, welcher Einladung ich gern folgte. Wir fanden bald,
daß das gemeinsame Arbeiten uns und der Sache nur zum Vorteil
gereichte, und seither gehen wir Hand in Hand.

		Bei meinen Stiftungen für Universitäten habe ich eine ganze
Anzahl meiner Freunde in gleicher Weise geehrt wie meinen Teilhaber
Charlie Taylor. Die Conway Hall im Dickinson-College ist nach
Moncure D. Conway [bookmark: text66]F66 genannt, dessen
Autobiographie kürzlich von der [englischen] Zeitschrift
Athenaeum folgendermaßen gerühmt
wurde: »Die beiden Bände leuchten wie Edelsteine aus der Masse der
jetzt erscheinenden autobiographischen Makulatur hervor.« Das ist
übrigens eine recht nette Ermunterung für jemand, der im Begriff
steht, die autobiographische Literatur noch etwas vermehren zu
helfen!

		Das letzte Kapitel in Mr. Conways Selbstbiographie schließt mit
den Worten: »Bitte um Frieden, lieber Leser, von dem ich nun
Abschied nehme. Bitte um Frieden, nicht eine Gottheit, die über
Donnerwolken thront, sondern jeden Mann, jedes Weib, jedes Kind,
das dir begegnet. Bete nicht nur ›gib uns Frieden‹, sondern tue
selbst dein Teil, um das Gebet zu erfüllen! Dann wird, wenn auch
die ganze Welt im Streite liegt, doch in dir Friede sein.« Mein
Freund hat da unsere wunde Stelle berührt. Der Krieg muß unter
Kulturvölkern bald abgeschafft werden.

		Der Stanton-Lehrstuhl für Nationalökonomie am Kenyon College,
Ohio, wurde begründet zum Andenken an Edwin M. Stanton, den Mann,
der in meiner Jugend in Pittsburg immer so freundlich gegen mich
war, wenn ich ihm Telegramme brachte, und der mir auch in
Washington so herzlich entgegenkam, als ich Minister Scotts
Assistent war. Der Hanna-Lehrstuhl an der Western
Reserve-Universität in Cleveland, die John Hay-Bibliothek an der
Brown-Universität, der zweite Elihu Root-Fonds für Hamilton, die
Mrs. Cleveland-Bibliothek für Wellesley, alle diese Stiftungen
tragen die Namen meiner Freunde. Ich hoffe, es werden ihnen noch
viele folgen zum Gedächtnis derjenigen, die ich gut gekannt,
geliebt und hoch geehrt habe. Ich wollte mit meinen Schenkungen
auch eine General Dodge-Bibliothek und eine Gayley-Bibliothek
gründen, aber die Universitäten, die diese Freunde besucht hatten,
hatten ihnen bereits eine ähnliche Ehrung erwiesen. [bookmark: page200]

		Meiner erste Stiftung für das Hamilton-College [in Clinton, NY.]
sollte den Namen Elihu-Root [bookmark: text67]F67-Stiftung bekommen; aber dieser unser
tüchtigster Minister, den Präsident Roosevelt »den klügsten Mann,
den er jemals kannte«, genannt hat, hat sich, wie es scheint,
gehütet, der Leitung des Instituts meine Absicht mitzuteilen. Als
ich ihm seine Unterlassungssünde vorwarf, erwiderte er lachend:
»Schön! Bei der nächsten Stiftung, die Sie uns machen, verspreche
ich Ihnen, Sie nicht wieder zu betrügen.«

		In der Tat wurde bei der nächsten Stiftung dieser Fehler
gutgemacht; diesmal war ich nämlich so schlau, die Sache nicht
wieder ihm selbst in die Hand zu geben. Der Root-Fonds [von
250 000 Dollar] in Hamilton besteht jetzt, und er kann nichts
mehr daran ändern. Root ist ein großer Mann und, wie nur die
größten es können, erhaben in seiner Einfachheit. Präsident
Roosevelt hat gesagt, er würde auf allen vieren vom Weißen Hause
bis zum Kapitol kriechen, wenn er damit Roots Aufstellung für die
Präsidentschaftskandidatur fördern könnte. Diese galt als wenig
aussichtsreich, besonders weil Root jede Anlage zum Volksredner und
Demagogen fehlte; er war zu sehr der ruhige, zurückhaltende
Staatsmann, um den Leuten nach dem Munde reden zu können.
Törichterweise faßte die [republikanische] Partei den Entschluß,
Roots Kandidatur nicht zu wagen [bookmark: text68]F68.

		Eine andere Quelle freudiger Befriedigung war für mich meine
Verbindung mit den Instituten von Hampton und Tuskegee, die für die
Hebung der Negerrasse, die wir früher in Sklaverei gehalten
haben, arbeiten; besonders die Bekanntschaft mit Booker
Washington [bookmark: text69]F69 ist für mich
äußerst wertvoll. Wir alle sollten den Hut ziehen vor dem Manne,
der nicht allein sich selbst aus der Sklaverei emporgearbeitet hat,
sondern auch Millionen von Angehörigen der schwarzen Rasse zu einer
höheren Stufe der Zivilisation emporzog. Mr. Washington besuchte
mich wenige Tage, nachdem ich 600 000 Dollar für Tuskegee
gestiftet hatte, und fragte mich, ob er mir einen Vorschlag machen
dürfte. Ich antwortete: »Natürlich.« – »Sie waren so freundlich,
einen Teil Ihrer Stiftung zur [bookmark: page201]künftigen Unterstützung für mich selbst und
meine Frau auf Lebenszeit zu bestimmen. Wir sind Ihnen dafür sehr
dankbar, aber, Mr. Carnegie, diese Summe übersteigt bei weitem
unsere Bedürfnisse und wird meinen Rassegenossen wie ein Vermögen
vorkommen. Diese könnten auf den Gedanken kommen, daß ich nun kein
armer Mann mehr sei, der ihnen seine Dienste widmet, ohne an
Geldvorteile zu denken. Würden Sie wohl etwas dagegen haben, wenn
wir die betreffende Stelle Ihrer Stiftungsurkunde abänderten, indem
wir die Summe ausstreichen und dafür setzen ›ein angemessener
Betrag‹? Ich habe volles Vertrauen zu dem Kuratorium. Meine Frau
und ich sind in unseren Ansprüchen sehr bescheiden.«

		Ich nahm seinen Vorschlag an und die Stelle wurde abgeändert.
Mr. Baldwin bat sich aber doch den Originaltext wieder von mir aus,
um ihn an die Stelle der abgeänderten Fassung zu setzen, mußte mir
aber dann erzählen, daß der edle Mensch dies nicht zuließ. Das
ursprüngliche Dokument wurde diesem ausgehändigt und sollte
dauernde Gültigkeit haben, aber er legte es zur Seite und
veröffentlichte die zweite Fassung.

		Das beweist am besten, welch vornehmen Charakter der Führer der
Negerrasse besaß. Es hat nie einen aufrichtigeren, sich selbst
aufopfernderen Helden gegeben: er vereinigt wirklich alle Tugenden
in seiner Person. Wenn man solch reine und edle Seelen kennen lernt
(die menschliche Natur in ihren höchstentwickelten Vertretern
stellt etwas Göttliches auf unserer Erde dar), so wird man selbst
besser. Wenn einmal die Frage aufgeworfen würde, welcher Mann
unserer Zeit, ja sogar der ganzen Vergangenheit, von der
niedrigsten zur höchsten Stufe aufgestiegen ist, so gibt es keine
andere Antwort als: Booker Washington. Er stieg vom Sklaven auf bis
zum Führer seines Volkes – ein moderner Moses und Josua in einer
Person, der sein Volk vorwärts und aufwärts führte.

		Im Zusammenhang mit diesen Instituten kam ich auch in Berührung
mit ihren Beamten und Kuratoren – Rektor Hollis B. Frissell aus
Hampton, Robert C. Ogden, George Foster Peabody, V. Everit Macy,
George McAneny und William H. Baldwin –, lauter Männer, die
selbstlos zum Wohle anderer arbeiteten. Es war eine Wohltat, sie
näher kennenzulernen. Die Cooper-Union, die Gesellschaft für
Techniker und Kaufleute, wie überhaupt alle Institute, für die ich
mich interessierte, besaßen zahlreiche Männer und Frauen, die ihre
Zeit und Arbeit nicht dem eigenen selbstsüchtigen Ich widmeten,
sondern hohen Idealen, die darauf abzielten, ihren weniger vom
Glück begünstigten Mitmenschen Hilfe und Erhebung zu bieten.

		[Die Zahl der Universitäten, höheren Schulen und sonstigen
Erziehungsinstitute, denen Mr. Carnegie Stiftungen in Geld oder
Bauwerken zuwandte, ist etwa 500, und die Gesamtsumme der für sie
errichteten Stiftungen beträgt 27 Millionen Dollar. Notiz von Prof.
Van Dyke.] –

		Meine Stiftungen von Orgeln für die Kirchen begannen
schon frühzeitig. Die erste schenkte ich der kleinen, kaum 100
Mitglieder zählenden [bookmark: page202]Swedenborgischen Gemeinde in Allegheny,
welcher mein Vater angehört hatte, nachdem ich es abgelehnt hatte,
Geld zum Bau einer neuen Kirche für eine so kleine Gemeinschaft zu
geben. Bald wurde ich mit Bittgesuchen von anderen Kirchen
bestürmt, von der großen katholischen Kathedrale in Pittsburg bis
herunter zu der kleinsten Dorfkirche. Immer hielt man mich in Atem.
Jede Kirche schien auf einmal eine bessere Orgel nötig zu haben. Da
ich den vollen Preis des neuen Instrumentes bezahlte, verdienten
die Gemeinden noch obendrein durch den Verkauf der alten Orgel.
Einige bestellten sich für ganz kleine Kirchen so mächtige Orgeln,
daß sie beinahe das Balkenwerk gesprengt hätten, wie es bei der
ersten Orgel für die Swedenborgianer der Fall gewesen war; andere
hatten schon Orgeln gekauft, ehe sie sich an uns wandten, aber mein
Scheck kam ihnen gerade recht, um den Betrag zu bezahlen.
Schließlich blieb doch nichts übrig, als ein straffes System für
solche Stiftungen einzuführen. Jetzt muß ein gedruckter Fragebogen
ausgefüllt werden, ehe die Sache in Angriff genommen wird. Die
Abteilung funktioniert jetzt vorzüglich, da wir die Höhe der
Stiftung von der Größe der Kirche abhängig machen.

		Die strenggläubigen schottischen Hochländer erhoben den Vorwurf
gegen mich, daß ich den christlichen Gottesdienst entwürdige, wenn
ich den Kirchen Orgeln schenkte. Noch heute halten dort die
orthodoxen Presbyterianer es für eine Sünde, wenn man »Gott mit
einer Kiste voll Pfeifen zu dienen« glaube, denn man dürfe im
Gottesdienst nur die menschliche Stimme gebrauchen, die einem ja
der Schöpfer zu seinem Lobe verliehen habe. Ich beschloß also, mir
für meine Sündhaftigkeit noch einen Gefährten zu suchen, und
ersuchte daher jede Gemeinde, ihrerseits zu der gewünschten neuen
Orgel die Hälfte dazuzugeben. Auf dieser Grundlage arbeitet die
Orgelabteilung immer noch, und da die Nachfrage nach besseren
Orgeln unverändert andauert, blüht ihr Geschäft. Übrigens werden in
der Tat durch die Zunahme der Bevölkerung viele neue Kirchen nötig,
zu denen natürlich auch Orgeln gehören.

		Das Ende ist noch nicht abzusehen. Dadurch, daß die Gemeinde die
Hälfte der Kosten für das neue Instrument tragen muß, ist
wenigstens dafür gesorgt, daß nur wirklich nötige und begründete
Ausgaben uns zugemutet werden. Aus eigener Erfahrung bin ich der
Meinung, daß es für die Gemeinde gut ist, im Gottesdienst etwas
geistliche Musik zu hören und dann langsam unter dem Klange der
ehrfurchtgebietenden Orgel auseinanderzugehen –, namentlich wenn
man eine Predigt gehört hat, die oft genug recht wenig vom »lieben
Vater im Himmel« handelt. Ich meine also, das Geld für die Orgeln
ist wohl angebracht. [Die »Orgelabteilung« hatte bis zum Jahre 1919
7689 Orgeln für ebenso viele Kirchen im Werte von über 6 Millionen
Dollar gestiftet. Notiz von Prof. Van Dyke.] –

		Von all meinen Werken im Dienste der Menschheit gewährt mir
meine Privatpensionskasse die edelste Befriedigung. Kein
Gefühl [bookmark: page203]gleicht der tiefen Zufriedenheit, die man
darüber empfindet, daß man Leuten zu einem sorgenfreien Alter
verhelfen kann, die man seit langem als gute, treue Seelen und in
jeder Ansicht tüchtige Menschen kennt, die aber ohne eigene Schuld
nicht genügend Mittel besitzen, um ohne Sorgen um ihren Unterhalt
anständig leben zu können. Mit kleinen Summen kann man sie von
drückenden Sorgen befreien. Ich war überrascht, wie groß die Zahl
derer ist, bei denen schon eine kleine Unterstützung ihr Alter aus
einem sorgenschweren zu einem glücklichen macht. Einige derartige
Fälle waren mir schon vor meinem Austritt aus dem Geschäft
begegnet, und ich war von Herzen froh gewesen, da helfend
eingreifen zu können. Ich habe nie einen Menschen auf die
Pensionsliste gesetzt, der die Hilfe nicht wirklich verdiente; alle
meine Pensionäre sind wahrhaft würdig. Die Angelegenheit wird
vollkommen diskret behandelt; keiner erfährt, wer etwas empfängt;
nicht ein Wort darüber wird andern gegenüber geäußert. [Die
Privatpensionskasse zahlte mehr als 250 000 Dollar jährlich
aus. Van Dyke.]

		Ähnlicher Art ist die Eisenbahnpensionskasse. Sie sorgt
für viele der alten Gefährten von der Abteilung Pittsburg oder aber
für ihre Witwen. Im Laufe der Jahre hat sie sich allmählich zu
ihrer jetzigen Gestalt und Größe entwickelt. Sie kommt jetzt den
würdigen Eisenbahnbeamten zugute, die unter mir arbeiteten, als ich
bei der Pennsylvaniabahn Direktor war; auch ihre Witwen werden
unterstützt, wenn sie dessen bedürfen. Ich war noch ein halbes
Kind, als ich zuerst mit diesen Eisenbahnern arbeitete und sie bei
Namen kennen lernte. Sie kamen mir damals alle mit großer
Freundlichkeit entgegen. Die meisten von denen, die heute aus der
Pensionskasse unterstützt werden, habe ich persönlich gekannt. Ich
betrachte sie als meine guten Freunde.

		Obwohl von der Stiftung von 4 Millionen Dollar, die ich
zugunsten der Arbeiter in den Stahlwerken machte (
Unterstützungsfonds), Hunderte von Leuten Vorteil ziehen,
die ich nie gesehen habe, so ist doch auch ein gut Teil darunter,
deren ich mich erinnere, und hierdurch ist mir auch dieser Fonds
wertvoll. –

		Die Frage: »Womit habe ich nur all mein Glück verdient?« bewegt
gar oft meine Gedanken. Die liebste und beste Antwort auf diese
Frage geben mir meine Freunde von den Pensionskassen. Diese Antwort
befriedigt mich innerlich und hilft mir, wenn ich selbst der
Aufrichtung bedarf. Ich habe viel mehr Glück im Leben gehabt, als
mir zukam. Darum bitte ich den Ewigen nie mehr um irgend etwas. Wir
stehen unter einem ewigen Gesetz und sollten schweigend das Haupt
beugen und dem inneren Richter gehorchen, nichts fordern, nichts
fürchten, nur unsere Pflicht tun, unbeirrt, ohne den Gedanken an
Lohn im Diesseits oder im Jenseits.

		Geben ist wirklich seliger denn Nehmen. Alle diese guten, lieben
Freunde würden für mich und die Meinen das gleiche tun, was ich für
[bookmark: page204]sie tue,
wenn wir einmal die Rollen tauschen sollten. Dessen bin ich sicher.
Viele wertvolle Beweise von Dankbarkeit habe ich bekommen. Manch
einer sagt mir sogar, daß er mich jeden Abend in sein Gebet
einschließt und den Segen des Himmels für mich erfleht. Aber
oftmals kann ich mich dann nicht enthalten, ihm daraufhin mein
wirkliches Empfinden zu offenbaren: »Bitte, tun Sie das nicht!
Erbitten Sie nichts mehr für mich. Schon jetzt habe ich weit mehr,
als mir zukommt. Wenn ein unparteiisches Kollegium über mich zu
Gericht sitzen sollte, so würde es mir mehr als die Hälfte meines
Glücks wieder wegnehmen.« Das sind nicht nur Worte; ich empfinde
das auch so, wie ich es sage.

			[bookmark: foot60]Im Jahre 1919 belief sich der Fonds auf 29
250 000 Dollar. [Van Dyke.]
	[bookmark: foot61]Bei den schottischen
Universitäten wird der Rektor (Lord Rector) von den Studenten auf
jedesmal 3 Jahre gewählt. Es ist eine Ehrenstellung, für die die
Professoren nicht wählbar sind, sondern meist eine politisch
hervorragende Persönlichkeit gewählt wird. Der als Rektor in
unserem Sinne amtierende Professor heißt dort Principal. Wir haben
unserer deutschen Gewohnheit gemäß Lord Rector mit »Ehren-Rektor«
und Principal mit »Rektor« übersetzt. – Die Universität zu St.
Andrews ist die älteste Schottlands (1411 gegründet); sie umfaßt
nur eine philosophisch-naturwissenschaftliche Fakultät und ein
theologisches College.
	[bookmark: foot62]John Knox (gest.
1572), der Reformator Schottlands, war 1547 der Prediger der
protestantischen Adligen, die sich im Kastell von St. Andrews
festgesetzt hatten und verteidigten, nachdem die Katholiken während
der Regentschaft für Maria Stuart wieder die Oberhand gewonnen
hatten.
	[bookmark: foot63]Das an die Harvard Universität in Cambridge,
Massachusetts, angeschlossene Radcliffe College wurde 1879 für den
akademischen Frauenunterricht gegründet.
	[bookmark: foot64]Benjamin Franklin
(1706-90), Vorkämpfer der amerikanischen Unabhängigkeit, Vater der
amerikanischen Presse, berühmt durch seine gemeinnützige Tätigkeit
und seine physikalischen Entdeckungen (Blitzableiter).
	[bookmark: foot65]Im Jahre 1920 zählte
die Columbia-Universität in Neuyork alles in allem in ihren
verschiedenen Abteilungen 25 000 Studenten. [Van
Dyke.]
	[bookmark: foot66]freisinniger
amerikanischer Prediger und Schriftsteller (1832-1907), erst
Methodist, dann unter Emersons Einfluß Unitarier, ging während des
Bürgerkrieges nach London, um dort für die Sache der Union zu
wirken, blieb daselbst als Prediger an der South Place Chapel
1863-84, seitdem in Amerika schriftstellerisch tätig. Seine
Selbstbiographie, 2 Bde., erschien 1900.
	[bookmark: foot67]amerikanischer Staatsmann, geb. 1845 in Clinton, NY.,
und Rechtsanwalt daselbst, 1899-1904 Kriegsminister, seit 1905
Minister des Auswärtigen, geschickter Diplomat, Hauptvertreter der
panamerikanischen Idee.
	[bookmark: foot68]Bei der
Gedenkfeier, die am 25. April 1920 zu Ehren Carnegies im Hause der
Ingenieurgesellschaft in Neuyork stattfand, hielt Mr. Root eine
Ansprache, in welcher er über Mr. Carnegie sagte: »Er gehörte zu
denen, die durch ihre geniale Mitwirkung an der Entwicklung
Amerikas die Welt in Erstaunen gesetzt haben … Er war einer
der liebenswürdigsten Menschen, die mir begegnet sind. Der Reichtum
hatte sein Herz nicht verhärtet und ihn die Ideale seiner Jugend
nicht vergessen lassen. Er war gütig, liebevoll, milde im Urteil,
großzügig in seiner Sympathie, edel in all seinen Regungen; ich
wünschte nur, daß alle Leute, die ihn nur als einen reichen Mann
kennen, der sein überflüssiges Geld verschenkte, von den Hunderten
von Wohltaten wüßten, die er im stillen der Welt erwies.« [Van
Dyke.]
	[bookmark: foot69]geb. 1859, der geistige
Führer der amerikanischen Neger und Vorkämpfer für die geistige,
soziale und sittliche Hebung seiner Rasse.


	
		
		Kapitel 19.

Der Friedensgedanke und die Stiftung des Friedenspalastes. Die
Schenkung der Pittencrieff-Schlucht an die Stadt Dunfermline.

		Der Friedensgedanke, wenigstens der des Friedens zwischen den
Englisch sprechenden Völkern, muß mich schon früh beseelt haben.
Als im Jahre 1869 das englische Kriegsschiff »Monarch« vom Stapel
lief, damals das größte, das je gebaut war, erhob sich die Frage,
auf welche Weise dieser Riese bei seinem beabsichtigten Besuche
unserer amerikanischen Städte diesen am besten imponieren könne.
Seiner Gewalt hätte nichts Widerstand leisten können. Da
telegraphierte (das Kabel war vor kurzem in Betrieb genommen
worden) ich an John Bright, der damals dem britischen Kabinett
angehörte: »Erster und bester Dienst, den »Monarch« leisten kann,
Heimschaffung von Peabodys [bookmark: text70]F70 Leiche«. Ich schickte das Telegramm ohne
Unterschrift ab. Seltsamerweise hat man meiner Anregung Folge
gegeben, so daß der »Monarch« ein Bote des Friedens und nicht der
Gewalt wurde.

		Viele Jahre danach begegnete ich Mr. Bright [bookmark: text71]F71 auf einer kleinen Festlichkeit in
Birmingham und erzählte ihm, daß ich es gewesen sei, der ihm damals
das anonyme Telegramm geschickt hatte. Er wunderte sich, warum ich
meinen Namen nicht genannt hätte, und versicherte, er [bookmark: page205]hätte den
Vorschlag aus ganzem Herzen gebilligt. Ich bin überzeugt, daß das
so war; denn Mr. Bright war ein Mann, dem unbedingtes Vertrauen
gebührte. Als unsere Republik während des Bürgerkrieges Freunde
brauchte, stand er auf ihrer Seite. Von den Männern, die im
öffentlichen Leben standen, ist er stets mein Lieblingsheld
gewesen, wie auch mein Vater ihn hochgeschätzt hatte. Zuerst als
heftiger Radikaler verschrieen, ging er unbeirrt seinen Weg, bis
das Volk seinen Standpunkt anerkannte. Stets ein Freund des
Friedens, war er für die Vermeidung des Krimkrieges, mit dem
England, wie Lord Salisbury später zugab, auf das falsche Pferd
gesetzt hatte. Es war eine große Vergünstigung, daß mir die Familie
Bright als gutem Freunde gestattete, an Stelle des minderwertigen
Denkmals eine Kopie der Bright-Statue aus Manchester im Parlament
aufstellen zu dürfen. –

		Für die Britische Friedensgesellschaft gewann ich schon
bei einem meiner ersten Besuche in England lebhaftes Interesse; an
ihren Versammlungen habe ich oft teilgenommen. Späterhin zog es
mich besonders zu der von Mr. Randal Cremer, dem berühmten
Arbeitervertreter im Parlament, gegründeten
Interparlamentarischen Union [bookmark: text72]F72. Es gibt wenige Menschen, die mit Mr. Cremer
zu vergleichen wären. Als ihm für seine Bemühungen um den Frieden
der Nobelpreis im Betrage von 8000 Pfund verliehen wurde, behielt
er nur 1000 Pfund für seine eigenen Bedürfnisse zurück und übergab
alles übrige sofort dem Schiedsgerichtsausschuß. Das war ein
wahrhaft edles Opfer. Einem wirklichen Helden ist das Geld nur
Ballast! Mr. Cremer verdient durch seine Arbeit ein paar Dollar, so
daß er in London als Parlamentsmitglied gerade leben kann; hier
fiel ihm nun ein großes Vermögen in den Schoß, aber er verwandte es
ausschließlich zur Verbreitung der Friedensidee. Das ist Heldentum
in seiner schönsten Gestalt.

		Im Jahre 1887 hatte ich die große Freude, dem Präsidenten
Cleveland in Washington das Komitee vorstellen zu dürfen. Er
empfing die Mitglieder aufs herzlichste und versicherte sie seiner
freudigen Hilfsbereitschaft. Seitdem gewann der Gedanke an die
Abschaffung des Krieges für mich immer größere Bedeutung, bis er
schließlich alle anderen ähnlichen Interessen weit in den Schatten
stellte. Die überraschende Aktion der ersten Haager Konferenz
[1899] erfreute mich in hohem Maße. Ursprünglich nur zur Beratung
über Abrüstungsfragen zusammenberufen (was sich als Luftschloß
erwies), proklamierte sie die zwingende Notwendigkeit eines
ständigen Schiedsgerichts zur Schlichtung internationaler
Streitigkeiten. Hierin erblicke ich den bedeutendsten Schritt, den
die Menschheit je in der Richtung auf den Weltfrieden getan hat,
noch dazu gleichsam aus einer plötzlichen Eingebung heraus, ohne
lange [bookmark: page206]vorhergehende Beratungen. Kein Wunder, daß
dieser erhabene Gedanke alle Mitglieder der Konferenz in seinen
Bann zwang.

		Wenn Mr. Holls [bookmark: text73]F73, dessen
Tod ich so tief betraure, heute noch lebte und mit seinem Chef
Andrew D. White [bookmark: text74]F74 zu der
bevorstehenden zweiten Friedenskonferenz delegiert würde, so würden
diese beiden ohne Zweifel die Einsetzung des notwendigen
internationalen Schiedsgerichts zur Abschaffung des Krieges zuwege
bringen. Er war es, der auf Veranlassung seines Chefs mitten in der
Nacht vom Haag nach Deutschland fuhr, mit dem deutschen Minister
des Äußern und dem Kaiser verhandelte und diese schließlich
veranlaßte, den hohen Gerichtshof zu billigen, anstatt, wie sie
gedroht hatten, ihre Delegierten zurückzuberufen; für diesen Dienst
verdient Mr. Holls einen Ehrenplatz unter den Wohltätern der
Menschheit. Leider starb er in der Blüte seiner Jahre.

		Der Tag, an welchem das Internationale Schiedsgericht in Kraft
tritt, wird zu den denkwürdigsten Tagen der Weltgeschichte zählen.
Er wird das Ende des gegenseitigen Mordens bedeuten, dieses
grauenvollsten und schwärzesten aller Verbrechen. Dieser Tag soll
für alle Völker ein Festtag sein; ich glaube, daß er kommen wird –
und vielleicht eher, als man erwartet. Dann aber werden viele, die
heute noch als Helden gepriesen werden, der Vergessenheit
anheimfallen, weil sie es unterlassen haben, an Stelle des Krieges
Frieden und Menschenliebe zu predigen.

		Als mir Andrew D. White und Mr. Holls bei ihrer Rückkehr aus dem
Haag vorschlugen, das Geld für einen Friedens-Tempel im Haag
anzubieten, erklärte ich, daß ich nicht so anmaßend sein möchte;
wenn mir aber die holländische Regierung ihre Absicht, einen
solchen zu errichten, und den Wunsch, daß ich die erforderlichen
Mittel zur Verfügung stellen möchte, zur Kenntnis bringen würde,
dann würde ich dieses Ersuchen in wohlwollende Erwägung ziehen. Sie
machten Einwände und meinten, das könne man schwerlich von einer
Regierung erwarten. Darauf antwortete ich, daß ich nicht die
Initiative ergreifen würde.

		Schließlich unterbreitete mir aber zu meiner Freude die
holländische Regierung doch durch ihren Gesandten Baron Gevers in
Washington ihre Wünsche. In meiner Antwort an letzteren betonte ich
indessen ausdrücklich, daß ich zwar die Wechsel seiner Regierung
gern honorieren, aber nicht von vornherein Geld schicken wolle. Die
Regierung zog einen Wechsel über 1½ Million auf mich, den ich noch
als Erinnerung aufbewahre. Es erscheint mir fast zu viel Ehre für
einen Menschen, daß er die Mittel zum Bau dieses Friedenstempels
stiften durfte – des heiligsten Bauwerks der Welt, weil es dem
heiligsten Zwecke dient. Ich nehme von dieser Behauptung nicht
einmal die Peterskirche aus, noch sonst ein Gebäude, das zum Ruhme
Gottes errichtet ist, dem wir ja, wie Luther [bookmark: page207]sagt, »nicht dienen noch
Hilfe leisten können, da er unserer Hilfe nicht bedarf.« Dieser
Tempel soll den Frieden bringen, den seine irrende Menschheit so
nötig braucht. »Der höchste Gottesdienst ist es, den Menschen zu
dienen.« Wenigstens teile ich diese Überzeugung mit Luther und
Franklin.

		Im Jahre 1907 forderten mich meine Freunde auf, den Vorsitz der
Neuyorker Friedensgesellschaft zu übernehmen, welche sie zu gründen
beschlossen hatten. Ich lehnte dies mit der Begründung, daß ich
anderweit schon zu stark in Anspruch genommen sei, ab. Obgleich das
durchaus richtig war, empfand ich doch nachträglich Gewissensbisse
über diese Ablehnung. Wenn ich mich nicht einmal für die
Friedenssache opfern wollte, wofür sollte ich mich dann opfern?
Wofür war ich auf der Welt? Zum Glück kamen einige Tage später die
Reverends Lyman Abbott und Fred. Lynch mit noch einigen anderen
bekannten Vertretern der guten Sache zu mir, um mich dringend zu
bitten, meine Ablehnung doch noch einmal zu überlegen. Ich erriet
ihren Auftrag und sagte ihnen ohne weiteres, sie brauchten nicht
weiter zu sprechen, mein Gewissen hätte mich wegen meiner Absage
schon längst gequält und ich hielte es für meine Pflicht, den
Vorsitz anzunehmen. Im nächsten April fand dann die große nationale
Versammlung statt, bei der zum ersten Male in der Geschichte der
Versammlungen der Friedensgesellschaft Abgeordnete von 35 Staaten
der Union zugegen waren, dazu zahlreiche hervorragende Ausländer.
[Mr. Carnegie übergeht hier die Tatsache, daß er im Dezember 1910
einem Kuratorium die Summe von 10 Millionen Dollar übergab, deren
Zinsen verwandt werden sollten »zur Abschaffung internationaler
Kriege, dieses Schandflecks der Kultur«. Diese Stiftung ist bekannt
unter dem Namen »Carnegie-Stiftung für den Weltfrieden« und Elihu
Root ist der Vorsitzende des Kuratoriums. Notiz von Prof. Van
Dyke.] –

		Meine erste Dekoration kam mir damals ganz unerwartet. Die
französische Regierung ernannte mich zum Kommandeur der
Ehrenlegion; beim Friedensbankett in Neuyork, bei dem ich den
Vorsitz führte, überreichte mir Baron D'Estournelles de Constant
nach einer äußerst liebenswürdigen Rede unter dem lauten Beifall
der Anwesenden die Abzeichen der Ehrenlegion. Das war für mich eine
große Ehre, die ich besonders schätzte, weil sie mir für meine
Bemühungen um den Weltfrieden zuteil wurde. Solche Ehren machen den
Menschen nicht stolz, sondern demütig; sie sind mir eine Mahnung,
noch energischer als bisher zu kämpfen und eifriger auf jedes Wort
und jede Handlung zu achten, um der Höhe, die ich nach der irrigen
Meinung der Spender jetzt schon erreicht haben soll, wenigstens ein
wenig näher zu kommen. [Mr. Carnegie erhielt auch das Großkreuz des
Oranien-Nassau-Ordens von Holland, das Großkreuz des
Danebrog-Ordens von Dänemark, Goldene Medaillen von 21
amerikanischen Republiken und Doktordiplome von zahlreichen
Universitäten [bookmark: page208]und Colleges. Er war Ehrenbürger von nicht
weniger als 24 Städten in England und Irland und besaß die
Ehrenmitgliedschaft zahlreicher Institute, wissenschaftlicher
Gesellschaften und Klubs – im ganzen über 190. Notiz von Prof. Van
Dyke.] –

		Von allen Stiftungen, die ich je gemacht habe oder noch machen
könnte, reicht keine an die Schlucht von Pittencrieff in
Dunfermline heran. Ist diese Stiftung doch erwachsen aus der tiefen
Liebe meiner Kindheitstage, aus dem schönsten und reinsten Gefühl.
Ich muß die Geschichte hier erzählen:

		Die Streitigkeiten der Stadt Dunfermline mit dem Grundherrn von
Pittencrieff um das Recht des Zutritts zum Klostergrundstück und
der Schloßruine gehören zu meinen frühesten Erinnerungen; sie
spielen schon seit Generationen. Bereits mein Großvater Morrison
gehörte zu den Führern in diesem Kampfe, und meine beiden Onkel
Lauder und Morrison setzten diesen fort; der letztere hat sich den
Ruhm erworben, einmal mit einer Anzahl von Leuten eine sperrende
Mauer niederzureißen. Die Stadt gewann einen Prozeß in höchster
Instanz, aber der Grundherr erließ dann einen Befehl, daß »kein
Morrison jemals die Schlucht betreten dürfe«. So war ich, da auch
ich zu den Morrisons gehörte, von ihr ausgesperrt.

		Die Schlucht ist einzig in ihrer Art. Sie verbindet das
Klostergrundstück mit dem Schloß und zieht sich nordwestlich zweier
Hauptstraßen der Stadt hin (das Areal umfaßt etwa 70 Morgen). Sie
hat eine geschützte Lage, ihre Abhänge sind herrlich bewaldet. Für
die Kinder von Dunfermline bedeutete sie ein Paradies, zumal für
mich. Wenn ich das Wort Paradies hörte, übersetzte ich es mir in
»Schlucht von Pittencrieff«; die kam meinen Vorstellungen vom
Paradies näher als alles, was ich kannte. Glücklich waren wir, wenn
wir einmal durch ein offenes Parktor oder über die Mauer hinweg
einen Blick ins Innere erhaschen konnten.

		Fast jeden Sonntag machte Onkel Lauder mit »Dod« und »Naig«
einen Spaziergang um das Kloster herum bis zu einer Stelle, von der
aus man die Schlucht überblicken konnte, in der unter uns Schwärme
von Krähen in den Wipfeln der hohen Bäume flatterten. Der Grundherr
erschien uns Kindern als der größte und reichste Mann, den es gab.
Die Königin, das wußten wir, lebte in Schloß Windsor; aber ihr
gehörte doch nicht Pittencrieff! Mr. Hunt von Pittencrieff würde
weder mit ihr, noch mit sonstwem tauschen mögen. Dessen waren wir
ganz sicher, denn wir hätten es auch nicht getan. Wenn ich als Kind
– ja sogar noch als junger Mann – Luftschlösser baute, wobei ich
keineswegs bescheiden war, kam doch der kühnste meiner Träume nicht
an Pittencrieff heran. Als ich älter wurde, prophezeite mir Onkel
Lauder allerlei Dinge; aber hätte er mir eines Tages gesagt, daß
ich einmal Geld genug und das Riesenglück haben würde, der
Grundherr von Pittencrieff zu werden – das hätte mir am Ende doch
den Kopf verdreht. Und dann diesen Besitz der Stadt Dunfermline als
öffentliche Anlage schenken zu dürfen – dieses Paradies [bookmark: page209]meiner Kindheit!
Nicht für eine Krone würde ich dieses Glück eintauschen mögen.

		Als mir Dr. Roß im Vertrauen mitteilte, daß Oberst Hunt einem
Verkauf seines Besitzes nicht abgeneigt wäre, spitzte ich die
Ohren. Der Doktor glaubte allerdings, daß jener einen kolossalen
Preis verlangen werde. Eine Zeitlang hörte ich nichts wieder von
der Angelegenheit. Als ich dann im Herbst 1902 in London krank lag,
fiel mir die Sache wieder ein, und ich nahm mir vor, an Dr. Roß zu
depeschieren und ihn um seinen Besuch zu bitten. Eines Morgens kam
meine Frau zu mir ins Zimmer und sagte, ich solle einmal raten, wer
zum Besuch gekommen sei. Ich riet ganz richtig: Dr. Roß. Wir
sprachen über Pittencrieff. Ich schlug vor, unser beiderseitiger
Freund und Landsmann Mr. Shaw (jetzt Lord Shaw von Dunfermline) in
Edinburg möge, wenn er mit Oberst Hunts Rechtsvertretern
zusammentreffe, diesen zu verstehen geben, es würde ihrem Klienten
vielleicht eines Tages leid tun, nicht mit mir über den Kauf zum
Abschluß gekommen zu sein; denn einen anderen ebenso ernsthaften
Käufer dürfte er so leicht nicht wieder finden, und ich könnte ja
inzwischen auch anderen Sinnes werden oder sterben. Als der Doktor
meinen Auftrag ausrichtete, sagte Mr. Shaw, er hätte gerade am
nächsten Morgen in einer anderen Angelegenheit eine Unterredung mit
Hunts Anwalt und wolle das Gespräch gern auf die bewußte Sache
bringen.

		Als ich bald danach nach Neuyork zurückgekehrt war, bekam ich
eines Tages ein Telegramm von Mr. Shaw mit der Nachricht, daß der
Grundherr mein Angebot von 45 000 Pfund annehmen wolle; ob er
den Kauf abschließen solle? Ich drahtete: »Ja, wenn unter Roß'
Bedingungen.« Am Weihnachtsabend traf Shaws Antwort ein: »Heil dem
Grundherrn von Pittencrieff!« So war ich nun also der glückliche
Besitzer des höchsten Titels, den es für mich auf der Erde gab. Der
König – mein Gott, das war eben nur ein König. Ihm gehörte doch
nicht König Malcolms Turm und der Reliquienschrein der heiligen
Margareta und vor allem nicht die Schlucht von Pittencrieff. Er war
gegen mich doch ein armer Mann. Mir gehörten all diese
Herrlichkeiten, und gern will ich mich ja dazu herbeilassen, dem
König einmal meine Schätze zu zeigen, wenn er je nach Dunfermline
kommen sollte.

		Als Besitzer des Parkes und der Schlucht hatte ich Gelegenheit,
die Erfahrung zu machen, was man alles mit Geld zum Wohle der
ganzen Bevölkerung tun kann, wenn man dieses in die Hände von
wirklich gemeinnützig gesinnten Menschen legt. Ich zog Dr. Roß
hinsichtlich meiner Absicht mit dem Pittencrieffpark ins Vertrauen;
auf seinen Rat wählte ich verschiedene Leute für ein Kuratorium aus
und lud sie zur Beratung der Organisation nach Skibo ein. Sie
glaubten, es handle sich nur um die Übergabe des Parks an die
Stadt; selbst zu Dr. Roß ließ ich nichts anderes verlauten. So
waren sie höchlichst überrascht, als sie erfuhren, daß ich auch
noch eine halbe Million Sterling in fünfprozentigen
Schuldverschreibungen [bookmark: page210]für die Stadt Dunfermline stiften wolle.
[Weitere Stiftungen aus späteren Jahren ergänzten diese Summe auf
3¾ Millionen Dollar. Van Dyke.]

		Es sind jetzt 12 Jahre, seit ich die Schlucht dem Kuratorium
übergab. Es wird kaum eine Bevölkerung geben, die ihren
öffentlichen Park mehr liebt, als die von Dunfermline. Das
alljährliche Kinderfest, der Blumenkorso und der starke tägliche
Besuch des Parkes durch die Bevölkerung sind erfreulich. Die
Schlucht übt jetzt auch auf die Bewohner der Nachbarstädte große
Anziehungskraft aus. Auf alle mögliche Art und Weise verwirklichte
das Kuratorium die Direktive, die ich ihm gegeben hatte: »Mehr
Licht und Schönheit in das einförmige Leben der Arbeiterbevölkerung
von Dunfermline zu bringen; ihrem Leben und besonders dem der
Jugend etwas Freude, Glück und Erhebung zu verschaffen, die sie an
anderen Orten entbehren müßten; ein Kind meiner Heimat soll, so
weit es auch in der Welt herumgekommen sein mag, in späteren Jahren
das Bewußtsein haben, daß einfach schon die Tatsache, daß seine
Wiege in Dunfermline stand, sein Leben glücklicher und schöner
gemacht hat. Wenn Sie mit Ihrer Arbeit diesen Erfolg erreichen,
dann können Sie sich sagen, daß Ihre Mühe nicht umsonst gewesen
ist.«

		Diesem Satz der Stiftungsurkunde verdanke ich die Freundschaft
des Earl Grey, des ehemaligen Generalgouverneurs von Kanada. Er
schrieb an Dr. Roß: »Ich muß unbedingt den Mann kennenlernen, der
diese Worte, die ich in der heutigen Nummer der Times las, geschrieben hat.« Wir trafen uns in
London und fanden sofort Gefallen aneinander. Er ist eine
großzügige Natur, die rasch alle Herzen gewinnt. Auch Lord Grey
gehört heute zum Kuratorium des 10-Millionen-Dollar-Fonds für das
Vereinigte Königreich.

		Die Schlucht von Pittencrieff ist von allen Stiftungen, die ich
je gemacht habe oder noch machen könnte, diejenige, die mir am
meisten am Herzen liegt. Es ist etwas wie eine poetische
Gerechtigkeit, daß der Enkel des alten radikalen Führers Thomas
Morrison, der Neffe seines Sohnes und Nachfolgers Bailie Morrison,
und vor allem der Sohn meines unvergeßlichen Vaters und meiner
tapferen Mutter einen solchen Aufstieg erlebte, daß er die
Grundherren aus ihrem alten Besitz verdrängen und die Schlucht und
den Park für immer der Bevölkerung von Dunfermline schenken konnte.
Dies ist eine romantische, aber wahre Geschichte, der kein
Luftschloß und keine Dichtung gleichkommt. Es ist fast, als sei sie
von der Hand des Schicksals selber geschrieben, und eine innere
Stimme sagt mir: »Du hast nicht umsonst gelebt – nicht ganz
umsonst.« Dies ist die höchste Gnade, die mein Leben krönt. Diese
Stiftung steht mir hoch über allen andern öffentlichen Schenkungen,
die zu machen mir vergönnt waren. Wahrlich, der Wandel der Zeit
macht manches Große klein und Kleine groß.

		[Carnegies Mitteilungen über seine Stiftungen sind rein
gelegentlich, [bookmark: page211]insofern er nur von denen spricht, die ihn
gerade im Augenblick interessieren. Diejenigen, die er erwähnt,
sind nur ein geringer Teil des Ganzen. Er gab z. B. auch 2
Millionen Dollar für die Church Peace
Union, 1½ Million Dollar für die United Engineering Society, 850 000 Dollar
für das International Bureau of American
Republics, und Summen von 100-500 000 Dollar für ein
Schock oder mehr Forschungsanstalten, Krankenhäuser und
Erziehungsinstitute. Verschiedenen großen und kleineren Städten
stiftete er über 2800 Bibliotheken im Werte von mehr als 60
Millionen Dollar. Seine größte Stiftung erwähnt er gar nicht. Sie
betrug 125 Millionen Dollar und wurde der » Carnegie Corporation« in Neuyork im Jahre 1911
gegeben. Diese Korporation hat er auch zur Haupterbin eingesetzt,
und man kann heute noch gar nicht übersehen, was für Summen ihr auf
diese Weise noch zufließen werden. Den Zweck dieser Korporation
bestimmt Mr. Carnegie in einem Brief an das Kuratorium dahin:
»Förderung des Fortschritts und der Verbreitung von Wissenschaft
und Bildung im amerikanischen Volke durch Unterstützung von
technischen Schulen, höheren Lehranstalten, Bibliotheken,
wissenschaftlichen Forschungsinstituten, Heldenfonds, nützlichen
Veröffentlichungen und durch andere ähnliche Einrichtungen und
Mittel, die sich im Laufe der Zeit als zweckentsprechend
herausstellen.«

		Die gesamten Carnegiestiftungen betragen etwas über 350
Millionen Dollar – sicherlich eine gewaltige Summe, wenn man
bedenkt, daß sie von einem Manne erworben und verteilt
worden ist. Notiz von Prof. Van Dyke.]

			[bookmark: foot70]George Peabody,
amerikanischer Großkaufmann und Philanthrop, starb am 4. November
1869 in London.
	[bookmark: foot71]John Bright (1811-89), englischer Politiker und
Philanthrop, in den vierziger Jahren Parteifreund Cobdens (s. S. 8,
Anm. 2) und Führer der Manchesterpartei, 1868-71 und 1880-82
Minister unter Gladstone, mit dem er wegen der ägyptischen und
Homerule-Frage zerfiel.
	[bookmark: foot72]gegründet auf dem Weltfriedens-Kongreß zu Paris 1889 von
dem englischen Arbeiter Randal Cremer und dem französischen Grafen
Frédéric Passy.
	[bookmark: foot73]Frederic Will.
Holls, Advokat in Neuyork, war Mitglied, der Gelehrte und
Staatsmann (1897-1902 Botschafter in Berlin) A. White Vorstand der
amerikanischen Delegation zur 1. Haager Konferenz.
	[bookmark: foot74]Frederic Will. Holls,
Advokat in Neuyork, war Mitglied, der Gelehrte und Staatsmann
(1897-1902 Botschafter in Berlin) A. White Vorstand der
amerikanischen Delegation zur 1. Haager Konferenz.


	
		
		Kapitel 20.

Im Kreise der Freunde und Bekannten.

		Es ist nun schon manches Jahr her, daß ich aufgehört habe,
Reichtümer anzusammeln, und die erworbenen zu verteilen begann. Das
war nun mein eigentlicher Lebenszweck geworden. Ferner beschäftigte
und erfreute mich meine Lektüre und Schriftstellerei, gelegentlich
hielt ich auch einmal einen Vortrag. Sodann pflegte ich mit
herzlicher Freude den Verkehr und die Freundschaft mit den alten
Gefährten aus meiner Geschäftszeit.

		Eine Reihe von Jahren nach meinem Austritt aus dem Geschäft
konnte ich es nicht über mich gewinnen, die Werke wieder zu
besuchen. Das hätte mich an, ach, so viele erinnert, die inzwischen
dahingegangen waren. Kaum einer meiner alten Freunde war noch da,
um mir wie in längst vergangenen Tagen die Hand zu schütteln, nur
einer oder zwei noch, die mich mit dem vertrauten Namen »Andy«
nennen würden. [bookmark: page212]

		Man darf deshalb nicht denken, daß mir meine jüngeren Teilhaber
fern gestanden hätten. Im Gegenteil, sie halfen mir sehr dabei,
mich mit meiner neuen Lebenslage auszusöhnen. Besonders tat es mir
wohl, daß sie sich zu der Carnegie-Veteranen-Vereinigung
zusammengeschlossen hatten, die erst dann zu bestehen aufhört, wenn
das letzte Mitglied gestorben sein wird; auf das Festessen, das uns
alljährlich in meinem Hause in Neuyork vereinigt, freuen wir uns
schon das ganze Jahr hindurch; manche der Veteranen machen weite
Reisen, um zur Stelle zu sein. Es war meine Frau, die auf den
Gedanken kam, unser neues Neuyorker Haus mit dem ersten
Veteranenfestmahl einzuweihen: »Zuerst die Arbeitsgefährten!« waren
ihre Worte. Ich freue mich, daß sie ihnen dieselbe Sympathie
entgegenbringt wie ich.

		Meine Frau und ich freuen uns, so viele hervorragende Männer und
Frauen als Freunde zu besitzen; aber sie alle können doch den
»Jungens« ihren Platz in unserem Herzen nicht streitig machen.
Obschon ich der Senior bin, sind wir doch einander immer »die alten
Jungens« geblieben. Absolutes Vertrauen, gemeinsame Ziele, einer
für alle und alle für einen, wärmste Zuneigung, – all das verband
uns wie Brüder. –

		Ein anderes alljährlich uns erfreuendes Ereignis ist das
Literarische Diner in unserem Hause, das jedesmal unser
Freund Mr. Richard Watson Gilder [bookmark: text75]F75, der Herausgeber
der Zeitschrift Century, arrangiert;
seine Einfälle und die Zitate aus den Schriften des jeweiligen
Ehrengastes, mit denen er die Tischkarten versieht, sind stets so
treffend, daß sie viel Heiterkeit erregen. Auch die Reden der
Neuaufgenommenen geben dem Mahl die rechte Würze. Bei seinem
Aufenthalt in Amerika im Jahre 1895 war John Morley unser
Ehrengast; auf jeder Tischkarte stand ein Zitat aus seinen
Werken.

		Einmal kam Gilder schon sehr zeitig, um noch die Tischordnung zu
besorgen. Sie war schon festgelegt, aber er sagte, es sei ein
Glück, daß er sie noch einmal kontrolliert habe, denn er habe
entdeckt, daß John Burroughs und Ernest Thompson Seton
nebeneinander sitzen sollten, die gerade in einer hitzigen
Kontroverse über die Lebensgewohnheiten der wilden Tiere und Vögel
begriffen waren und infolgedessen etwas auf dem Kriegsfuß standen.
Gilder meinte, es wäre unmöglich, die beiden zusammenzusetzen, er
hätte sie also getrennt. Ich sagte nichts dazu, [bookmark: page213]schlich mich aber noch
einmal unbeobachtet in den Speisesaal und legte die Karten wieder
wie vorher. Gilders Überraschung, als er die beiden Herren doch
zusammensitzen sah, war groß; aber das Ergebnis war, wie ich es
erwartet hatte. Die beiden versöhnten sich wieder und schieden als
gute Freunde. Moral: Wenn man Frieden stiften will, muß man die
beiden Gegner zusammensetzen, wo sie gezwungen sind, höflich zu
sein. In der Tat hassen wir immer nur diejenigen, die wir nicht
kennen. Streitigkeiten werden meistens erst dadurch ernsterer Art,
daß die Gegner einander nicht sehen und nicht in Berührung kommen,
sondern immer nur von anderer Seite über ihre Differenzen reden
hören. Sie verstehen infolgedessen den Standpunkt der anderen
Partei und alles, was zu deren Gunsten angeführt werden könnte,
kaum. Weise ist der, welcher zuerst die Hand zur Versöhnung bietet;
aber wehe dem, der diese Hand zurückweist.

		Keiner von meinen Freunden freute sich herzlicher über meinen
Rücktritt vom Geschäftsleben als Mark Twain [bookmark: text76]F76. Als die Zeitungen viel über meinen Reichtum
berichteten, bekam ich von ihm folgenden Brief:

		 

		Sehr geehrter Herr und Freund!

		Es scheint Ihnen jetzt ja ganz gut zu gehen.
Könnten Sie wohl einem eifrigen Bewunderer, der sich ein Gesangbuch
kaufen möchte, anderthalb Dollar leihen? Gott wird Sie dafür
segnen, dessen bin ich von ganzem Herzen gewiß. Und ich will es
auch tun. Sollten jedoch andere Bittgesuche vorliegen, dann
brauchen Sie dieses nicht zu berücksichtigen.

		Ihr

Mark.

		P.S. Bitte, senden Sie kein Gesangbuch, sondern
das Geld. Ich möchte es mir selbst aussuchen. M.

		Als er in Neuyork krank lag, besuchte ich ihn häufig; wir hatten
sehr viel Spaß zusammen, denn seine lustige Stimmung verließ ihn,
selbst wenn er zu Bett lag, nie. Als die Gründung des Pensionsfonds
für die schottischen Universitätsprofessoren in Neuyork bekannt
wurde, schrieb mir Mark darüber einen an den »Heiligen Andrew«
adressierten Brief nach Schottland, aus dem ich folgende Worte
zitiere:

		»Sie können meinen Heiligenschein haben. Hätten
Sie mir erzählt, was Sie getan haben, schon als Sie an meinem Bett
saßen, dann hätte ich ihn Ihnen schon damals überreicht. Er ist aus
reinem Zinn und auf dem Transport vom Himmel gebührend
verzollt.«

		Diejenigen, die Mr. Clemens genauer kannten, werden mir
bestätigen, daß er ein bezaubernder Gesellschafter war. Solche
Menschen bringen Sonnenschein in das Leben ihrer Freunde.

		Das große Publikum kennt Mr. Clemens nur von einer Seite: als
[bookmark: page214]Humorist.
Es weiß nichts davon, daß er in politischen und sozialen Fragen ein
Mann von größter Überzeugungstreue und hoher sittlicher Auffassung
war. Einzigartig war die Feier seines 70. Geburtstages. Das
literarische Element war in der Überzahl. Seine Vertreter
behandelten in ihren Reden alle nur die schriftstellerische
Tätigkeit des Gefeierten. Als ich an die Reihe kam, betonte ich,
daß unser Freund als Mensch ebenso hoch stehe wie als
Schriftsteller. Sir Walter Scott und Mark Twain gehören zueinander,
ebenso wie Scott wurde unser Freund durch die Fehler seiner
Teilhaber, die bankerott machten, ruiniert. Zwei Wege lagen nun vor
ihm. Der eine war eben, bequem und kurz: der vom Gesetz
vorgeschriebene, alles, was er noch hatte, den Gläubigern zu
überlassen, das Konkursverfahren durchzumachen und wieder von neuem
anzufangen. Der andere Weg war lang, dornenvoll und mühselig, ein
Kampf ums Dasein, bei dem er alles opfern mußte. Seine Entscheidung
war: »Es kommt nicht darauf an, was ich meinen Gläubigern schuldig
bin, sondern darauf, was ich mir selbst schulde.« Für die meisten
Menschen kommen Zeiten, wo sie zu erweisen haben, ob sie Schlacke
oder reines Gold sind. Die Entscheidung, die sie in solcher
kritischen Lage treffen, offenbart ihren Charakter. Unser Freund
ging als Mensch in den feurigen Ofen und kam als Held wieder zum
Vorschein. Er zahlte seine Schulden bis auf den letzten Heller ab
aus dem Honorar für die Vorträge, die er auf Reisen um die ganze
Welt hielt. »Ein amüsanter Kauz, dieser Mark Twain«, das klingt
ganz schön und wird allgemein gesagt; aber Mr. Clemens steht auch
als Mann und als Held so hoch und groß da, daß er Sir Walter
gleicht. Seine Frau stand ihm an Tapferkeit nicht nach. Sie hielt
ihn aufrecht und begleitete ihn auf seiner Weltreise als ein
rechter Schutzengel, sie führte ihn zum Aufstieg und zum Sieg.
–

		Matthew Arnold [bookmark: text77]F77 war, darin
stimmten John Morley und ich überein, der bezauberndste Mensch, den
wir je gekannt haben. Es ging in der Tat ein »Zauber« von ihm aus.
Dies ist das einzige Wort, das die Wirkung, die seine Gegenwart und
Unterhaltung ausübten, zum Ausdruck bringt. Schon sein Blick und
sein ernstes Schweigen konnten bezaubern.

		Als er sich 1881 mit uns auf einer Wagenfahrt durch Südengland
befand und wir uns einem hübschen Dorf näherten, fragte er mich, ob
der Wagen dort einige Minuten halten dürfe, er möchte hier das Grab
seines Paten, Bischof Keble [bookmark: text78]F78,
besuchen. »Ach, mein lieber, lieber Keble!« fuhr er fort, »wie viel
Kummer habe ich ihm durch meine theologischen [bookmark: page215]Ansichten bereitet. Aber
trotz seiner Betrübnis reiste er nach Oxford, um dort für meine
Ernennung zum Professor der Poetik zu wirken.«

		Später kam Arnold öfters auf seine theologischen Ansichten und
den Kummer, den er durch sie seinen besten Freunden bereitet habe,
zu sprechen. »Mr. Gladstone gab einmal seiner großen Enttäuschung
und seinem Mißfallen darüber Ausdruck, daß ich nicht Bischof
geworden sei. Zweifellos sind meine Schriften dem hinderlich
gewesen. Aber so sehr sie auch meine Freunde schmerzten – ich
konnte doch nicht anders, ich mußte meine Überzeugungen offen
aussprechen.« Er hatte in der Tat eine neue Auffassung zu
verkünden. Der Lauf der Zeit hat inzwischen die Menschen dafür reif
gemacht; jetzt erregen Ansichten, wie die seinigen, kaum mehr
Anstoß. Wenn es je einen tief religiösen Menschen gegeben hat, dann
war es Matthew Arnold. Kein unfrommes Wort ist je über seine Lippen
gekommen; darin gleicht er Gladstone. Und trotzdem hat er mit
seinem einen kurzen Satze: »Die Wunderfrage hat sich erledigt. Es
geschehen keine Wunder!« den ganzen Supranaturalismus
erschüttert.

		Im Jahre 1883 waren er und seine Tochter unsere Gäste sowohl in
Neuyork wie in unserem Landhaus in den Alleghanybergen. So konnte
ich viel mit ihm zusammen sein, aber mir immer noch nicht genug.
Meine Mutter und ich begleiteten ihn zu seinem ersten Auftreten in
Neuyork vor einem auserlesenen Zuhörerkreis. Es war aber kein
rechter Erfolg, da er im öffentlichen Vortrage zu wenig geübt war;
man verstand ihn nicht. Als wir nach Hause kamen, war seine erste
Frage: »Nun, was sagen Sie? Wie mache ich mich als Vortragsredner?«
Ich sagte ihm offen, daß er sich erst noch im öffentlichen Vortrag
üben müsse und einen Redekünstler zu Rate ziehen sollte. Er
versprach mir das und wandte sich dann an meine Mutter: »Und Sie,
liebe Mrs. Carnegie, wie fanden Sie meinen Vortrag?« – »Zu
priestermäßig, Mr. Arnold, viel zu priestermäßig!« gab sie langsam
und mit sanfter Stimme zur Antwort. Mr. Arnold kam öfters auf
dieses Urteil zurück, weil es nach seiner Meinung den Nagel auf den
Kopf traf. Als er von seiner Tour nach dem Westen zurückkam, füllte
seine Stimme den großen Saal der Musikakademie in Brooklyn
vollkommen aus; er war meinem Rate gefolgt und hatte in Boston
einige Stunden bei einem Professor der Redekunst genommen.

		Als uns Arnold 1887 in Schottland besuchte, sprachen wir eines
Tages über den Sport. Er sagte, er könne kein Tier töten, das er am
klaren blauen Himmel fliegen sehe. Aber das Fischen liebe er, all
das Drum und Dran dabei sei so ergötzlich. Er erzählte, er sei
glücklich darüber, daß irgendein Herzog – ich habe den Namen
vergessen – ihm ein paarmal im Jahre erlaube, bei ihm auf Fischfang
zu gehen. Wir fragten ihn, wie er zu so intimen Beziehungen zu
einem solchen Herrn gekommen sei. »Oh«, sagte er, »ein Herzog ist
bei uns immer eine Persönlichkeit, ganz gleichgültig, wie er sonst
ist. Wir sind nun einmal alle »Snobs«, die Jahrhunderte haben uns
dazu gemacht. Wir können nichts dafür. Es liegt im [bookmark: page216]Blut.« Das sagte er
lächelnd und ich glaube, daß er uns seine eigentliche Ansicht
darüber vorenthielt. Denn er selbst war keineswegs ein »Snob«,
sondern lächelte über den Stolz darauf, auf eine lange Ahnenreihe
zurückblicken zu können.

		Aber Leute von Rang und Reichtum interessierten ihn doch, und
ich weiß noch, daß er bei seinem Aufenthalt in Neuyork Gewicht
darauf legte, Mr. Vanderbilt kennenzulernen. Ich riskierte, ihm zu
sagen, er würde zwischen diesem und anderen Menschen keinen
wesentlichen Unterschied finden. »Wenn auch das nicht«, erwiderte
er, »es ist doch immerhin etwas, den reichsten Mann der Welt
persönlich zu kennen. Zweifellos stellt doch ein Mann, der seinen
Reichtum selbst erworben hat, diejenigen, welche ihren Rang von
anderen geerbt haben, weit in den Schatten.«

		Von unserem Sommersitz Cresson im Alleghanygebirge aus fuhr ich
mit Arnold nach dem rußgeschwärzten Pittsburg, um ihm die Edgar
Thomson-Stahlwerke zu zeigen. Als wir die zwei steilen Treppen, die
von diesen zur Eisenbahnbrücke hinaufführen, emporstiegen, blieb
Arnold auf der Treppe plötzlich stehen, stützte sich auf das
Geländer und sagte, die Hand auf sein Herz legend: »Das wird einmal
mein Tod sein, gerade wie es der meines Vaters war.« Ich wußte bis
dahin noch nicht, daß er herzleidend war. Nun konnte ich diesen
Eindruck nicht wieder vergessen. Nicht lange darauf kam aus England
die Trauerkunde von seinem plötzlichen Tode infolge einer
Überanstrengung. Das war für mich ein schwerer Verlust. Ich gehörte
zu dem auserwählten Kreise seiner nächsten Freunde, der ihm ein
würdiges Denkmal errichten durfte. –

		Zu John Morley [bookmark: text79]F79 (obwohl er in
den Adelsstand erhoben worden ist, bleibt er doch immer der
schlichte John) bin ich schon frühzeitig als dem Herausgeber der
Fortnightly Review, die meinen ersten
Beitrag für eine englische Zeitschrift veröffentlichte [die
Beschreibung der Vierspännerfahrt durch England], in Beziehung
getreten. Unsere erste Bekanntschaft hatte Matthew Arnold
vermittelt. Sie wurde bald zur Freundschaft, die sich bis in unsere
alten Tage bewährt und vertieft hat. Wir schreiben uns gewöhnlich
an den Sonntagnachmittagen kürzere oder längere Briefe, je nachdem
wir dazu aufgelegt sind. Wir sind uns keineswegs ähnlich. Im
Gegenteil, wir ziehen uns deshalb gegenseitig an, weil der
Gegensatz, der zwischen uns besteht, auf jeden von uns wohltätig
einwirkt. Ich bin Optimist; alle meine Enten erscheinen mir als
Schwäne. Er ist Pessimist, sieht alles nüchtern und düster, voll
wirklicher und eingebildeter Gefahren. Mir erscheint die Welt hell
und sonnig, und die Erde ist für mich oft wirklich ein Himmel –
denn ich bin ja so glücklich und dem gütigen Geschick so dankbar.
Morley gerät kaum über irgend etwas in Aufregung, [bookmark: page217]sein Urteil ist stets kühl
und klar und seine Augen sehen immer die Flecken auf der Sonne. Er
liebt die Musik so tief wie ich; in Skibo genoß er immer besonders
die Morgenstunde, während der die Orgel gespielt wird. Er ist wie
ich ein großer Verehrer von Burns und hat einmal auf der
internationalen Editorenversammlung in London die Zuhörer durch die
Behauptung in Erstaunen versetzt, daß einige wenige Verse von Burns
mehr dazu beigetragen hätten, die jetzigen verbesserten politischen
und sozialen Verhältnisse zu schaffen und zu befestigen, als alle
die Millionen von Leitartikeln, die man bisher geschrieben
habe.

		Endlich konnte ich Morley dazu bewegen, uns in Amerika zu
besuchen; im Jahre 1904 unternahm er eine Reise durch einen großen
Teil unseres Landes. Wir suchten ihn mit unseren großen Männern
bekannt zu machen. Als zu diesem Zwecke eines Tages Elihu Root uns
auf meine Bitte hin besucht hatte, äußerte Morley, nachdem der
Senator uns wieder verlassen hatte, er habe den Eindruck, in diesem
den tüchtigsten amerikanischen Staatsmann kennengelernt zu haben.
Er hatte Recht damit. An gesunder Beurteilung und umfassender
Kenntnis unserer öffentlichen Angelegenheiten steht keiner über
Elihu Root.

		Von uns aus fuhr Morley nach Washington, um Präsident
Roosevelt im Weißen Hause zu besuchen; er verlebte dort ein
paar hochinteressante Tage mit diesem außergewöhnlichen Manne.
Zurückgekehrt sagte er: »Nun habe ich zwei Wunder Amerikas gesehen
– Roosevelt und die Niagara-Fälle.« Das war eine kluge und wahre
Bemerkung: sie sind zwei große dröhnende, fortreißende, gewaltige
und sprühende Wunder, die keine Ruhe kennen und beide die Aufgabe,
die man ihnen auferlegt hat, wacker erfüllen.

		Morley war der richtige Mann, dem ich die
Acton-Bibliothek zuwenden konnte. Dieses Geschenk kam so
zustande. Auf Veranlassung Mr. Gladstones, der mir erzählte, in
welcher Lage sich Lord Acton [bookmark: text80]F80 befand, kaufte
ich dessen Bibliothek, überließ sie ihm aber zur lebenslänglichen
Benutzung; leider konnte er nur wenige Jahre davon Gebrauch machen.
Nach seinem Tode mußte ich anderweit über die Bibliothek verfügen
und entschloß mich, sie Morley zu überweisen, mit dem Wunsche, daß
er sie später einmal einem geeigneten Institut hinterlassen
möchte.

		Als Morley ein Jahr, nachdem ich die Stiftung für die
schottischen Universitäten gemacht hatte, dienstlich in Balmoral
bei Seiner Majestät war, telegraphierte er mir, er müsse mich vor
meiner Abfahrt noch sehen. Wir trafen uns und er berichtete mir,
daß Seine Majestät über meine Stiftung für die Universitäten und
meine übrigen Schenkungen an mein Heimatland außerordentlich
erfreut sei und wissen möchte, ob es in seiner [bookmark: page218]Macht stände, mich durch
irgendein Zeichen der Anerkennung zu erfreuen. Ich fragte: »Was
soll ich dazu sagen?« – Morley erwiderte: »Ich glaubte nicht, daß
Ihnen etwas daran liegen würde.« – »Sie haben ganz recht«, sagte
ich, »aber wenn Seine Majestät in einem Schreiben seiner
Befriedigung über das, was ich getan, ähnlichen Ausdruck geben
würde, wie er es Ihnen gegenüber getan hat, so würde ich darüber
sehr erfreut sein, und ein solches Schreiben würde auch für meine
Nachkommen ein Dokument sein, auf das sie stolz sein werden.« So
ist es dann geschehen. Den eigenhändig vom König geschriebenen
Brief habe ich bereits an anderer Stelle zitiert [s. S. 178]. –

		Mit Herbert Spencer [bookmark: text81]F81,den ich schon
in London kennengelernt hatte, reiste ich 1882 gemeinsam auf der
»Servia« von Liverpool nach Neuyork. Da ich mich als seinen Schüler
betrachte, nahm ich als erfahrener Reisender ihn unter meine Obhut;
wir saßen während der ganzen Reise an einem Tisch zusammen. Einmal
unterhielten wir uns darüber, ob der Eindruck, den große Männer
machen, wenn man sie persönlich kennen lernt, den Vorstellungen
entspreche, die wir uns vorher von ihnen gemacht haben. Ein jeder
berichtete über seine Erfahrungen. Die meinige war, daß nichts
verschiedener sein könne als die Vorstellung, die man sich von
jemand gemacht hat, und sein wirklicher Eindruck. »Nun«, sagte Mr.
Spencer, »war das bei mir auch so?« – »Ja«, erwiderte ich, »bei
Ihnen sogar mehr als bei irgend jemand. Ich hatte mir meinen
Lehrer, den großen abgeklärten Philosophen vorgestellt wie einen
Buddha, in Gedanken versunken, über alle äußeren Dinge erhaben. Ich
hätte mir niemals träumen lassen, daß ich ihn in Aufregung über die
Frage Chester oder Cheddar Käse sehen würde.« Am Tag vorher hatte
er nämlich den Chesterkäse, der ihm vom Steward gereicht wurde,
ärgerlich zurückgewiesen und ausgerufen: »Cheddar, Cheddar, nicht
Chester; ich habe doch Cheddar gesagt.« Es gab ein
allgemeines Gelächter, in das niemand herzlicher einstimmte, als
der Weise selbst; in seiner Autobiographie hat er dieses kleine
Reiseerlebnis auch erwähnt.

		Er hatte eine Vorliebe für kleine Geschichten und konnte
herzlich über solche lachen. Amerikanische Geschichten schienen ihm
besonders zu gefallen; ich konnte ihm natürlich manche nette
erzählen. Herzlich lachte er auch, als mein kleiner Neffe, während
Spencer bei uns weilte, einmal leise die Tür öffnete, neugierig zu
uns hereinschaute, und dann, als seine Mutter den elfjährigen
Jungen fragte, was er denn wolle, [bookmark: page219]erwiderte: »Mutter, ich wollte bloß einmal
den Mann sehen, der in einem Buch [bookmark: text82]F82 geschrieben
hat, daß man nicht mehr Grammatik zu lernen braucht.«

		Den Höhepunkt von Mr. Spencers Besuch in Amerika bildete ein
Bankett, das ihm zu Ehren bei Delmonico [bookmark: text83]F83
gegeben wurde. Es war ein ganz hervorragender Kreis distinguierter
Gäste versammelt. Spencer war sehr in Sorge um seine Rede, denn er
wollte den Amerikanern, die die ersten gewesen waren, die seine
Werke zu schätzen gewußt hatten, gern etwas Besonderes sagen. Die
Ehrenerweisungen, die Spencer von den größten und tüchtigsten
Männern dargebracht wurden, standen einzig da. Der Höhepunkt wurde
erreicht, als Henry Ward Beecher [bookmark: text84]F84 seine
Rede mit den langsam und feierlich gesprochenen Worten schloß:
»Meinem Vater und meiner Mutter verdanke ich mein leibliches Leben;
Ihnen, hochverehrter Herr, verdanke ich mein geistiges Leben. Im
kritischen Augenblick haben Sie mir den sicheren Weg aus Sumpf und
Morast gezeigt; Sie waren mein Retter und Führer.« Mr. Spencer war
tief ergriffen.

		Ich bin nie nach England gekommen, ohne mit ihm
zusammenzutreffen oder ihn zu besuchen, selbst, als er nach
Brighton verzogen war, wo er von seiner Wohnung aus das Meer, das
einen so erhebenden und beruhigenden Eindruck auf ihn ausübte,
überblicken konnte. Als wir einmal in London im Grand-Hotel saßen
und die Leibgarde gerade über den Trafalgar Square marschierte,
entspann sich folgendes Gespräch: »Mr. Spencer, wenn ich diese
Leute, die wie Hanswürste gekleidet sind, erblicke, überkommt mich
stets eine große Traurigkeit und Entrüstung, daß die
zivilisierteste Rasse, die zu sein wir uns rühmen, im 19.
Jahrhundert noch Männer findet, die gewillt sind, einen Beruf zu
ergreifen, der darin besteht, sich auf die Ermordung anderer
Menschen einzuüben – und daß dieser Beruf bis vor kurzem sogar als
der einzige eines Gentleman würdige angesehen worden ist.« Mr.
Spencer erwiderte: »Ich denke über diesen Punkt ebenso wie Sie,
aber ich will Ihnen sagen, wie ich meine Entrüstung im Zaum halte.
Wenn solche in mir aufsteigt, beruhigt mich stets folgende kleine
Geschichte, die Emerson [bookmark: text85]F85 von
sich erzählte: Als er einmal, weil er gegen die Sklaverei zu
sprechen gewagt hatte, ausgepfiffen und von dem Rednerpult
heruntergeholt worden sei, sei er in heftigem Zorn nach Haus
gegangen, bis er durch die Zweige der großen Ulmen, die auf dem Weg
vom Gartentor zu seinem bescheidenen Heim stehen, die Sterne
erblickte und diese zu ihm sprachen: »Nun, so erregt, mein kleiner
Herr?« Lachend dankte ich Mr. Spencer [bookmark: page220]für diese hübsche Geschichte.
Manches Mal in meinem späteren Leben habe ich selbst noch zu mir
sagen müssen: »Nun, so erregt, mein kleiner Herr?« – und das
genügte jedesmal.

		Ich habe nie einen Menschen gekannt, der jede Handlung, jedes
Wort, selbst das unwichtigste, so sorgfältig abzuwägen schien und
sich so völlig von seinem eigenen Gewissen leiten ließ wie Spencer.
Er war stets der ruhige Philosoph. Ich glaube, daß er sich von
seiner Kindheit an bis zum späten Alter keine unmoralische Handlung
oder Ungerechtigkeit gegen irgendein menschliches Wesen hat
zuschulden kommen lassen. Er gehörte keineswegs zu den Verächtern
der Religion. Für die Theologie hatte er freilich wenig übrig. Er
erblickte in ihr ein falsches System, das der wahren Größe nur
hinderlich sei, und der Gedanke an Belohnung und Bestrafung
erschien ihm lediglich als Antrieb für niedere Naturen passend.

		Auf mich hat Spencers Lehre einen großen Einfluß ausgeübt. Ihm
und Darwin verdanke ich ungeheuer viel. Als ich in meiner inneren
Entwickelung in das Stadium gekommen war, daß ich an der
supranaturalen Theologie und besonders an der Erlösung durch das
Sühneopfer und der ganzen darauf aufgebauten Dogmatik zweifelte,
kamen mir glücklicherweise die Werke jener beiden Männer in die
Hände. Ich weiß noch, daß die Erleuchtung wie eine Flut über mich
kam und mir alles klar wurde, als ich die Seiten las, die darlegen,
wie der Mensch die ihm förderliche geistige Nahrung in sich
aufnimmt und das behält, was heilsam für ihn ist, während er das
ihm Schädliche von sich weist. Nun hatte ich das wahre Prinzip der
Entwickelung kennen gelernt. »Alles ist gut, da alles besser wird«,
wurde mein Motto, meine stete Quelle des Trostes. Der Entwickelung
des Menschen zur Vollkommenheit sind keine Grenzen gesteckt. Sein
Antlitz wendet sich nach dem Licht, er steht in der Sonne und
blickt empor.

		Die Menschheit ist ein Organismus, der von sich selbst aus
alles, was schädlich ist, d. h. das Böse, zurückweist, und alles,
was heilsam ist, das ist das Gute, nachdem er es erprobt hat, in
sich aufnimmt. Wenn es so liegt, dann müßten wir eigentlich
annehmen, daß der Schöpfer des Weltalls die Welt und die Menschen
vollkommen geschaffen hätte, frei vom Bösen und aller Not, so wie
man sich die Engel im Himmel vorstellt. Das ist freilich nicht
geschehen, aber trotzdem hat der Mensch doch viel mehr die Kraft
zum Emporsteigen als zum Rückgang verliehen bekommen. Das Alte und
Neue Testament behalten, geradeso wie die heiligen Schriften
anderer Länder, ihren Wert, da sie Zeugen der Vergangenheit sind
und viele gute Lehren enthalten. Unsere Gedanken sollen auf dieses
Leben und die damit verknüpften Pflichten gerichtet sein.
Konfuzius, der große und weise Lehrer, sagt: »Die Pflichten dieser
Welt gut zu erfüllen, ohne sich um eine andere zu kümmern, das ist
die höchste Weisheit.« Die andere Welt mit ihren Pflichten geht uns
erst dann an, wenn wir in ihr leben werden. [bookmark: page221]

		In diesem heiligen, geheimnisvollen, nicht zu ergründenden
Weltall bin ich nur wie ein kleiner Staubfleck in der Sonne. Ich
erbebe und erkenne die eine Wahrheit. Franklin hatte recht, als er
sagte: »Die höchste Gottesverehrung besteht darin, daß man den
Menschen diene.« Alles das schließt die ewige Hoffnung auf
Unsterblichkeit nicht aus. Es wäre kein größeres Wunder, für ein
zukünftiges Leben geboren zu werden, als es die Geburt zu diesem
Leben war. Wir haben guten Grund, auf eine Unsterblichkeit zu
hoffen. Darum laßt uns hoffen!

			[bookmark: foot75]Das große
Ereignis war ein Essen um 6 Uhr, wo wir alle sprachen und Carnegie
eine hervorragende Rede hielt … Er ist ein wahrhaft
bedeutender Mann und besitzt ungeheure Begabung und viel Phantasie.
Außer Stedman kenne ich keinen, der einen solchen Schatz von
Zitaten hat. (Nicht allein zahlreiche, sondern lange Zitate aus
Shakespeare, Burns, Byron usw.) Seine Gedanken sind wirklich
großzügig und prophetisch. Und ich bin fest überzeugt, daß er eine
wahrhaft ethische Persönlichkeit ist. Ein echter Demokrat. Seine
Wohltaten sind tief in seinen Prinzipien und seiner Charakteranlage
begründet. Es ist kein bloßer Zufall, daß er der intime Freund von
Männern wie Arnold und Morley ist. (Letters from Richard Watson
Gilder, Neuyork 1916, S. 374.) [Van Dyke.]
	[bookmark: foot76]Samuel Clemens (1835-1910), der unter seinem
Schriftstellernamen Mark Twain weltbekannte amerikanische
Humorist.
	[bookmark: foot77]englischer Dichter
und Schriftsteller (1822-88), zuerst Schulmann, 1857-67 Professor
für englische Poesie in Oxford, später schriftstellerisch, auch
über religiöse und kirchliche Fragen, tätig.
	[bookmark: foot78]John Keble
(1792-1866), englischer Geistlicher und Dichter, 1831 Professor der
Poetik in Oxford, einer der Führer der hochkirchlichen sogen.
Oxforder Bewegung, seit 1836 Geistlicher; seine Sammlung
geistlicher Gedichte The Christian Year (1827) ist noch heute in
vielen kirchlich gesinnten englischen Häusern zu finden.
	[bookmark: foot79]englischer
Schriftsteller und Politiker, 1867-82 Herausgeber der Fortnightly
Review, der Biograph Gladstones, seit 1883 als Radikaler Mitglied
des Unterhauses, dann Staatssekretär für Irland, seit 1905 für
Indien, 1908 zum Viscount und Peer erhoben.
	[bookmark: foot80]Sir John Acton
(1834-1902), politischer Schüler und Freund Gladstones und Anhänger
des die päpstliche Unfehlbarkeit bekämpfenden (Vatikanisches
Konzil!) Münchener Professors Döllinger, seit 1895 Professor der
neueren Geschichte in Cambridge (England).
	[bookmark: foot81]englischer
Philosoph (1820-1903). Spencer vertritt den Agnostizismus, daß das
Absolute nicht erkannt und erforscht werden könne, sondern nur der
religiösen Verehrung zugänglich sei, und erblickt infolgedessen die
Aufgabe der Philosophie lediglich in der Vereinheitlichung alles
Wissensstoffs, die er durch Anwendung des biologischen
Entwicklungsgedankens zu gewinnen sucht, weshalb sein Standpunkt
auch als die »Philosophie des Darwinismus« bezeichnet wird.
Hauptwerk: System of synthetic philosophy, 1862-96, deutsch 1875
ff. Autobiography 2 Bde. 1904, deutsch 1905.
	[bookmark: foot82]Spencer
hat 1861 auch ein Buch über Erziehungswesen veröffentlicht:
Education, intellectuell, moral and physical.
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vornehmste und eleganteste Hotel-Restaurant Neuyorks.
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Prediger zu Brooklyn, der Modeprediger der dortigen reichen Welt,
Bruder der Dichterin Harriet Elizabeth Beecher-Stowe.
	[bookmark: foot85]Ralph Waldo Emerson
(1803-82), amerikanischer Philosoph und Dichter Freund Carlyles,
vertrat eine vornehm-idealistische Lebensauffassung.


	
		
		Kapitel 21.

Erinnerungen an berühmte Staatsmänner und eigene politische
Einwirkungen.

		Mr. Gladstone [bookmark: text86]F86 lernte ich durch die
Vermittelung von Lord Rosebery, der damals dem Kabinett Gladstone
angehörte und mich mit letzterem zu einem Diner eingeladen hatte,
kennen. Das ist in der ersten Hälfte der achtziger Jahre gewesen,
denn mein Buch über »Die siegreiche Demokratie« ist 1886 erschienen
und ich teilte damals Gladstone einige ihn überraschende
statistische Zahlen mit, die mir von der Vorbereitung dieses Buches
her im Kopfe waren. Später habe ich dann öfters den Vorzug gehabt,
ihn auf seinem Schloß Harvarden aufsuchen zu dürfen.

		Als meine Frau und ich im April 1892 dort seine Gäste waren,
verbrachte ich einen Vormittag mit ihm in seiner neuen Bibliothek.
Während er auf einer Leiter stehend Bücher einstellte (niemand
außer ihm selbst durfte das tun), fand ich beim Herumstöbern das
Buch »Die Helden von Dunfermline« und rief ihm zu: »Mr. Gladstone,
ich finde hier ein Buch, das ein Freund meines Vaters geschrieben
hat. Einige dieser Helden habe ich als Kind noch gekannt.« – »Nun«,
rief er zurück, »wenn Sie drei oder vier Bücher weiter links
greifen wollen, werden Sie noch ein Buch finden, das jemand aus
Dunfermline geschrieben hat.« Ich tat dies und erblickte mein Buch
»Im amerikanischen Viergespann durch England«. Im selben
Augenblicke hörte ich eine wohltönende Stimme von der Leiter
herunter deklamieren: »Was Mekka für den Mohammedaner, Benares für
den Hindu, Jerusalem für den Christen ist, alles das ist
Dunfermline für mich.« Das waren meine eigenen Worte, mit denen ich
in [bookmark: page222]jenem
Buche meine Empfindungen beim ersten Wiedersehen der alten
Heimatstadt geschildert hatte. »Was in aller Welt hat Sie denn
veranlaßt, dieses Buch anzuschaffen?« fragte ich; »damals hatte ich
noch nicht die Ehre, Ihnen bekannt zu sein, und habe Ihnen
infolgedessen doch kein Dedikationsexemplar senden können.« –
»Nein«, erwiderte er, »ich hatte damals in der Tat noch nicht das
Vergnügen, Sie zu kennen. Aber irgend jemand, ich glaube Rosebery,
erzählte mir von dem Buch, ich ließ es mir kommen und habe es mit
lebhaftem Interesse gelesen. Ihre Worte über Dunfermline gefielen
mir so gut, daß ich sie mir gemerkt habe.« Dieser Vorfall trug sich
acht Jahre nach dem Erscheinen meines Buches zu und ist ein neuer
Beweis für das wunderbare Gedächtnis Mr. Gladstones.

		Wie jugendlich frisch und unternehmungslustig Gladstone noch als
Achtzigjähriger war, zeigt eine andere kleine Episode. Es war am
Abend des Jubiläumstages der Königin im Juni 1887, als Mr. Blaine
und ich von Lord Wolverton in Piccadilly eingeladen waren, Mr.
Blaine sollte hier zum ersten Male Mr. Gladstone begegnen. Das
Gedränge auf den Straßen war so ungeheuer, daß wir in der St.
James-Straße mit unserem Wagen nicht mehr weiterkamen und uns durch
einen Polizisten, dem ich sagte, wer mein Begleiter sei, zu Fuß
durchhelfen lassen mußten. Als sich die Gesellschaft um 11 Uhr
trennte, erklärte Mr. Gladstone, er wolle mit seiner Gattin durch
den Hyde-Park und auf Umwegen nach Hause fahren. Mr. Blaine und ich
wollten uns das Straßenleben noch etwas ansehen und hofften doch
durch das Menschengedränge zu unserem Hotel zu gelangen. Als wir
uns mit dem Menschenstrom etwa am Reformklub langsam vorwärts
bewegten, hörte ich dicht zu meiner Rechten einige Worte sprechen.
»Das war Mr. Gladstones Stimme«, sagte ich zu Mr. Blaine. –
»Ausgeschlossen! Wir haben ihn doch soeben auf seinem Nachhauseweg
verlassen.« – »Trotzdem bin ich meiner Sache sicher, ich erkenne
Stimmen sicherer als Gesichter.« Wir schoben uns einige Schritte
zurück und ich flüsterte einer vermummten Gestalt zu: »Was suchen
Euer Gnaden zu dieser mitternächtigen Stunde hier auf der Straße?«
Mr. Gladstone war entdeckt. Ich sagte ihm, daß ich seine Stimme
erkannt hätte. »So kommt also«, fuhr ich fort, »der faktische
Herrscher auf die Straße, um sich die Illumination anzusehen, die
man der nominellen Herrscherin darbringt.« – »Junger Mann«,
erwiderte er, »für Sie scheint es wirklich Zeit, daß Sie zu Bett
gehen.« Wir plauderten noch einige Minuten zusammen, wobei er sehr
besorgt war, die Kapuze, die seinen Kopf und sein Gesicht verbarg,
nicht zu lüften. So hatte sich also der achtzigjährige Herr jung
genug gefühlt, sich noch das Schauspiel aus der Nähe anzusehen,
nachdem er erst seine Gattin sicher nach Hause geleitet hatte.

		Mr. Gladstone besaß so vielseitige Interessen, wie vielleicht
niemand anders in ganz England. Ich werde nie vergessen, wie
lebhaft er bei unserer ersten Unterredung auf alles das einging,
was ich ihm an Gesichtspunkten [bookmark: page223]und Zahlenmaterial über die wirtschaftliche
Entwicklung Amerikas mitteilte: »Aber warum packt denn kein
Schriftsteller dieses Thema an und stellt diese Tatsachen der Welt
einfach und klar vor Augen?« äußerte er. Ich sagte ihm, daß ich,
weil eben selbst der gebildetste Ausländer so wenig von Amerika
wüßte und das Wenige, was er wüßte, meist entstellt sei, diese
Aufgabe bereits in Angriff genommen hätte.

		Ich hatte schon seit 1882 mit den Vorarbeiten für meine
»Siegreiche Demokratie« [bookmark: text87]F87 begonnen. Das Buch war, während mir »Rund um die Welt«
und »Im amerikanischen Viergespann durch England« leicht aus der
Feder geflossen waren, für mich eine schwere Arbeit. Zahlen mußten
geprüft und zusammengestellt werden; einige Monate war mein Kopf
ganz von Statistiken angefüllt. Aber beim Fortschreiten wurde die
Arbeit immer interessanter; die Stunden flogen nur dahin, ich
dachte, es wäre Mittagszeit, wenn es bereits Abend über der Arbeit
geworden war. Die zweite ernstliche Krankheit in meinem Leben rührt
wohl von dieser Anstrengung her, denn ich hatte ja gleichzeitig
auch mein Geschäft zu besorgen. Ich werde es mir zweimal überlegen,
bevor ich mich wieder mit etwas so Faszinierendem, wie Zahlen es
sind, einlasse.

		Mit Gladstone zu diskutieren war mir immer eine ganz besondere
Freude. Als in England die Homerule-Frage brennend geworden
war, interessierte man sich dort sehr für unser amerikanisches
Foederal-System und erkundigte sich oft bei mir danach; ich hielt
auch in mehreren Städten öffentliche Vorträge über die Union als
Staatenbund, der den einzelnen Gliedern freieste Selbstverwaltung
läßt und doch als Ganzes unter einer äußerst starken
Zentralregierung steht. Ich schrieb Morley, daß die erste
Homerule-Vorlage gar nicht meinen Beifall habe; Gladstone bedauerte
das, als er es erfuhr, lebhaft und zog mich in eine lange
Unterhaltung über diese Frage. Ich mißbilligte es, daß man die
irischen Abgeordneten vom Parlament ausschließen wollte, und sagte,
wir in Amerika würden es nie zugeben, daß die Südstaaten ihre
Vertreter nicht mehr nach Washington senden würden. »Und was würden
Sie tun, wenn sie sich weigerten zu kommen?« fragte er. – »Wir
würden alle möglichen Mittel anwenden, zuerst z. B. die
Postbeförderung einstellen.« Das leuchtete ihm ein, er erkannte die
lähmende Wirkung, die davon ausgehen müßte.

		Auf seine Frage, was nun geschehen solle, schlug ich dann vor,
England möge dem Beispiel Amerikas folgen, das viele Gesetzgebende
Körperschaften, aber nur den einen Kongreß habe. Man könne Irland,
Schottland und Wales zu eigenen Staaten mit selbständiger
Gesetzgebung, so wie Neuyork und Virginia es seien, machen und
brauche nur das einheitliche Parlament festzuhalten. Da in England
unsere Einrichtung des [bookmark: page224] Supreme Court
fehle, könne dort das Parlament die oberste Aufsichtsinstanz für
die irländischen Angelegenheiten sein, in der Weise, daß alle
Beschlüsse der lokalen Gesetzgebung Irlands 3 Monate lang auf dem
Tische des Unterhauses liegen müßten und erst, wenn von diesem kein
Veto erfolge, Gültigkeit erlangen. Das sei eine bloße Formalität,
wenn die Gesetzgebungsakte verständig, aber eine Sicherung, wenn
sie nicht einwandfrei seien. Später erzählte mir Mr. Morley, daß er
Parnell [bookmark: text88]F88 diesen
Vorschlag gemacht, daß dieser ihn aber zurückgewiesen habe.

		Eines Morgens in Hawarden sagte Mrs. Gladstone zu mir: »William
hat mir erzählt, daß er immer so interessante Unterhaltungen mit
Ihnen führt.« Das war in der Tat so. Er hatte sonst wohl kaum je
Gelegenheit gehabt, die unverblümte Meinung eines echten
Republikaners kennen zu lernen und z. B. zu erfahren, daß jemand
sich dagegen sträube, die diversen ererbten Rangstufen
anzuerkennen. Mir erschien es seltsam, daß Menschen freiwillig
ihren von ihren Eltern ererbten Namen aufgeben, um mit einer
Rangerhöhung einen anderen Namen anzunehmen. Und besonders
belustigten mich die neugebackenen Adeligen, die ihren Titel
vielleicht für 10 000 Pfund erkauft hatten, und über die die
geborenen Edelleute im stillen lächelten, wenn sie jene
begrüßten.

		Als ich einmal die Bevölkerungsabnahme Englands im Vergleich zu
anderen Ländern erwähnte, fragte mich Gladstone: »Welche Zukunft
prophezeien Sie denn überhaupt England?« Ich wies auf die Stellung
Griechenlands in der alten Welt hin und sagte, es sei doch kein
Zufall, daß Shakespeare, Milton, Burns, Scott, Stevenson, Baco,
Cromwell, Wallace, Bruce, Hume, Watt, Spencer, Darwin und andere
geistige Größen in England geboren seien; der geistige Genius sei
unabhängig von allen äußeren Bedingungen. Lange nachdem England
seine Bedeutung als führender Industriestaat eingebüßt haben werde
– nicht, weil es selbst versage, sondern weil es von anderen
überflügelt worden sei –, werde es meines Erachtens noch das
moderne Griechenland unter den Völkern sein und diesen zum
geistigen Aufstieg verhelfen. Er griff diese Worte auf und
wiederholte sie nachdenklich: »Geistiger Aufstieg, geistiger
Aufstieg – das gefällt mir.«

		Zum letztenmal sah ich Gladstone im Winter 1897 bei Lord Randall
in Cannes. Er war schon sehr leidend, besaß aber noch ganz den
alten Zauber und war besonders gegen meine Schwägerin Lucy
außerordentlich gütig. Nachdem wir Abschied genommen, sagte
letztere leise zu mir: »Ein kranker Adler!« Nichts konnte den
Eindruck, den dieser blasse und müde Führer der Menschheit an jenem
Tage machte, besser beschreiben. Er ist nicht nur ein großer,
sondern ein wahrhaft guter Mensch gewesen, der immer aus den
reinsten Beweggründen handelte, eine hohe und erhabene Seele, die
stets nach oben schaute. Er hat seinen Ehrennamen [bookmark: page225]»Der erste und beste Bürger
der Welt« [Foremost Citizen of the World] wahrhaftig verdient.
–

		Lord Rosebery [bookmark: text89]F89 hat
die erste Bibliothek, die ich gestiftet habe, die für Dunfermline,
eingeweiht und kürzlich (1905) auch die für Stornaway [auf einer
Hebrideninsel] gestiftete. Er ist ein ganz prächtiger Mensch, dem
nur der Umstand, daß er als Edelmann geboren wurde, hinderlich
gewesen ist. Wäre er, anstatt ohne jede eigene Anstrengung in das
Haus der Lords zu gelangen, zur Arbeit geboren worden und in seiner
Jugend in das Unterhaus gekommen, dann würde sein Wesen im rauhen
Kampfe des Lebens wohl eine härtere Schale bekommen haben. Er ist
ein Mann von großen Fähigkeiten, aber ihm fehlt die Festigkeit und
Beharrlichkeit, seine Entschlüsse durchzuführen. Er ist eine
bezaubernde Persönlichkeit und ein hinreißender Redner, namentlich
auch seine Festreden sind in ihrem vornehmen Stil unübertrefflich.
Aber er war äußerst sensibel, von sprunghaften Launen und sehr
reserviert.

		Als ich ihn eines Morgens einer Verabredung gemäß aufsuchte, sah
ich schon beim Eintreten einen Briefumschlag auf seinem
Schreibtisch liegen. Er übergab ihn mir und sagte: »Ich wünsche,
daß Sie Ihren Sekretär entlassen.« – »Ew. Gnaden erteilen mir da
einen für mich recht schwierigen Befehl. Dieser Sekretär ist mir
unentbehrlich und noch dazu ein Schotte« erwiderte ich; »was hat er
denn verbrochen?« – »Dies ist doch seine Handschrift? Was halten
Sie von einem Mann, der Rosebery mit zwei rr schreibt?« Ich sagte
ihm darauf, daß mein Leben, wenn ich mich über solche Dinge
aufregen wollte, ganz unerträglich sein würde; ich empfange täglich
sehr viele Briefe und bin sicher, daß auf 20 oder 30% von ihnen
mein Namen falsch geschrieben ist, in allen Varianten von
»Karnaghie« bis »Carnagay«. Lord Rosebery hatte das ganz im Ernst
gemeint; gerade an solchen Kleinigkeiten nahm er großen Anstoß.
Männer der Tat sollten doch lernen, über derlei zu lachen und sich
darüber nur zu amüsieren, sonst stehen sie selbst in Gefahr,
»kleinlich« zu werden.

		Als Lord Rosebery durch seine liberalen Ansichten das Haus der
Lords überraschte und einigermaßen in Aufregung versetzte, wagte
ich es, ihm gegenüber offen von meinem demokratischen Standpunkt zu
sprechen: »Treten Sie kühn für das Parlament ein. Werfen Sie Ihren
ererbten Rang von sich und erklären Sie, daß Sie ein Vorrecht, das
nicht das Recht jedes Bürgers ist, verschmähen. Machen Sie sich so
zum wirklichen Führer des Volkes. Sie sind jung, geistvoll, von
gewinnendem Wesen und besitzen eine glänzende Rednergabe. Ohne
Frage wird man Sie zum Premierminister machen, wenn Sie das
Experiment wagen.« Er hatte interessiert zugehört, erwiderte aber
zu meiner Überraschung nur ganz ruhig: »Aber das Unterhaus könnte
mich als Peer ja gar nicht zulassen.« – [bookmark: page226]»Das ist's ja gerade, worauf ich
hoffe. An Ihrer Stelle würde ich das eben erzwingen. Bestehen Sie
darauf, daß jemand, der auf seine erblichen Vorrechte verzichtet
hat, eben dadurch in den Bürgerstand erhoben, also sehr wohl
wählbar ist. Der Sieg ist Ihnen gewiß. Es gilt, die Rolle Cromwells
zu spielen. In einer Demokratie verehrt man diejenigen, die
Präzedenzfälle brechen oder solche schaffen.« Wir ließen dann das
Thema fallen. Ich kann nicht vergessen, daß mir Morley später
einmal in bezug auf Lord Rosebery im Tone der Überzeugung sagte:
»In Nr. 38 Berkeley-Square wohnt kein Cromwell.« –

		Mr. Blaine [bookmark: text90]F90 war eine fröhliche, sonnige Natur und ein reizender
Gesellschafter. Er war einer der besten Geschichtenerzähler, den
ich jemals gekannt habe; für jede Gelegenheit hatte er eine
zutreffende heitere Geschichte bereit, aber nie hörte ich ihn dabei
auch nur ein Wort gebrauchen, das selbst für die feinfühligste
Gesellschaft hätte verletzend sein können.

		Niemals habe ich Mr. Blaine glücklicher gesehen als während
seines Aufenthaltes bei uns in Cluny. Er war wie ein Junge und wir
alle waren überhaupt eine ausgelassene Gesellschaft. Er hatte noch
nie mit der Fliege gefischt. Ich nahm ihn mit zum Laggan-See und er
begann wie alle zunächst sehr ungeschickt, lernte jedoch bald den
richtigen Schwung. Ich werde seinen ersten Fang nie vergessen.
Beglückt rief er aus: »Mein Freund, Sie haben mich eine neue Freude
im Leben gelehrt. In Maine gibt es Hunderte von Seen, in denen man
fischen kann. Ich werde in Zukunft alle meine Ferientage dort
verbringen und Forellen fischen.«

		In Cluny gab es keinen warmen Juniabend, an dem wir nicht bis
spät in die Nacht im schimmernden Zwielicht auf dem Rasen tanzten.
Mrs. Blaine, Miß Dodge, Mr. Blaine und andere Gäste versuchten, den
schottischen Dreher zu tanzen und wie wirkliche Hochländer zu
pfeifen. Wir waren diese zwei Wochen fröhliche Nachtschwärmer.
Später erzählte Mr. Blaine einmal bei einem Essen in unserem Haus
in Neuyork, zu dem hauptsächlich Freunde, die uns in Cluny besucht
hatten, geladen waren, daß er hier entdeckt habe, wie ein
wirklicher Fest- und Feiertag sein müsse: »An solchen Tagen müssen
einem die bloßen Kleinigkeiten und Spielereien wie wichtigste
Ereignisse des Lebens erscheinen.«

		Die Nachricht von Mr. Harrisons Wahl zum Präsidenten im Jahr
1888 erreichte Mr. Blaine, der auch als Kandidat galt, als er sich
mit uns auf einer Wagenfahrt von London nach Cluny Castle befand.
Als wir von Edinburg nach Lininthgow kamen, fanden wir den
Bürgermeister und die Vertreter der Stadt in ihren prächtigen
Gewändern versammelt, um uns einen würdigen Empfang zu bereiten.
Wir wurden von ihnen durch die Hauptstraße zu dem Schlosse
geleitet, das wundervoll mit Flaggen geschmückt war.
Begrüßungsreden wurden gehalten und erwidert. [bookmark: page227]Mr. Blaine wurde vom Volk begrüßt
und dankte mit einer kurzen Ansprache. In dem Augenblick wurde ihm
ein Kabelgramm überreicht mit dem Inhalt: »Harrison und Morton
gewählt.« So war Mr. Blaines Aussicht auf das höchste aller
politischen Ämter entschwunden. Er hätte einen vorzüglichen und
zuverlässigen Präsidenten abgegeben. Mr. Blaine war wirklich ein
hervorragender Staatsmann, ein Mann von weitherzigen Ansichten, von
gesundem Urteil und in allen internationalen Fragen von
unbeirrbarer Friedensliebe.

		Eines Abends bei einem Essen in London geriet Mr. Blaine in eine
etwas peinliche Lage. Ein anwesender führender Staatsmann sagte,
man hätte den Eindruck, daß Mr. Blaine dem Mutterlande gegenüber
immer feindselig gewesen sei. Mr. Blaine bestritt das. Man führte
dagegen einen Notenaustausch aus jüngster Zeit als Beispiel an.
Darauf antwortete Mr. Blaine: »Als ich Minister wurde, fand ich zu
meiner großen Überraschung, daß Ihr Außenminister uns immer bekannt
gab, was Ihre Majestät »erwarte«, während unser Minister Ihnen
mitteilte, was unser Präsident »zu hoffen wage«. Als ich wieder
einmal eine Depesche bekam, die mitteilte, was Ihre Majestät
erwarte, antwortete ich mit der Mitteilung, was unser Präsident
»erwarte«.« – »Gut, Sie geben also zu, daß Sie den Ton des
Notenwechsels geändert haben?« fuhr man ihm entgegen. Wie aus der
Pistole geschossen kam seine Antwort: »Nicht mehr, als sich die
Lage geändert hatte. Die Vereinigten Staaten konnten nicht mehr »zu
hoffen wagen« gegenüber einer Macht, die »erwartet«. Ich bin nur
Ihrem Beispiel gefolgt und, wenn Ihre Majestät »zu hoffen wagt«, so
wird unser Präsident sofort dasselbe tun. Aber ich fürchte, solange
Sie »erwarten«, werden die Vereinigten Staaten gleichfalls
»erwarten«.«

		Bei einem anderen Festessen waren auch Mr. Joseph Chamberlain
und Sir Charles Tennant, der Präsident der Schottischen
Stahlgesellschaft, als Gäste zugegen. Im Laufe des Abends sagte der
erstere, sein Freund Carnegie sei ein prächtiger Mensch und alle
freuten sich über seine Erfolge, aber, warum die Vereinigten
Staaten ihm für mehr als eine Million Sterling Schutzzoll im Jahre
zubilligten, nur als Belohnung dafür, daß er sich herabließe,
Stahlschienen zu fabrizieren, das vermöge er nicht einzusehen.
»Nun«, sagte Mr. Blaine, »wir sehen die Sache doch von einem
anderen Gesichtspunkt an. Wir bezahlten früher für Ihre Schienen 90
Dollar pro Tonne und mußten froh sein, wenn wir sie überhaupt
bekamen. Gerade vor meiner Abreise sind aber mit unserem Freunde
Carnegie große Abschlüsse zu 30 Dollar pro Tonne zustandegekommen.
Ich habe den Eindruck, daß wir Ihnen heute noch 90 Dollar pro Tonne
zahlen müßten, wenn nicht Carnegie und andere ihr Geld aufs Spiel
gesetzt hätten, um drüben die Stahlindustrie zur Vollkommenheit zu
entwickeln.« Bei diesen Worten fuhr Sir Charles dazwischen: »Dessen
können Sie versichert sein. Neunzig Dollar war unser abgemachter
[bookmark: page228]Preis für
alle Ausländer.« Mr. Blaine bemerkte darauf nur mit feinem Lächeln:
»Mr. Chamberlain, ich glaube, Sie haben Ihre Sache gegen unseren
Freund Carnegie nicht sehr geschickt geführt.« – »Nein«, erwiderte
er; »wie konnte ich das auch, wenn Sir Charles mir derartig in die
Parade fährt!« – und die ganze Gesellschaft lachte.

		Mr. Blaine erwies sich als Staatsminister in Harrisons Kabinett
sehr erfolgreich. Der Pan-Amerikanische Kongreß [bookmark: text91]F91 war sein größter
Triumph. Damit hängt das einzige politische Amt, das ich je
bekleidet habe, zusammen: es war das eines Delegierten der
Vereinigten Staaten zu diesem Kongresse. Ich bekam dadurch einen
höchst interessanten Einblick in die Verhältnisse und Probleme der
südamerikanischen Republiken. Es zeigte sich, daß die
südamerikanischen Vertreter den Plänen und Absichten ihres großen
Bruders etwas mißtrauisch gegenüberstanden. Ein starker Geist der
Unabhängigkeit machte sich bemerkbar, dem wir Rechnung tragen
mußten. Ich denke, daß uns das gelungen ist; auch spätere
Regierungen werden das Nationalgefühl unserer südlichen Nachbarn
rückhaltlos anzuerkennen haben. Wir sollten nicht danach streben,
die Herrschaft über sie zu erlangen, sondern unser Ziel sollte auf
freundschaftliches Zusammenarbeiten auf der Basis vollkommener
Gleichheit gerichtet sein.

		Ich saß neben Manuel Quintana, der später Präsident von
Argentinien wurde. Er nahm großes Interesse an den Verhandlungen
und kritisierte eines Tages eine Kleinigkeit ziemlich scharf, was
zu einer erregten Aussprache mit dem präsidierenden Mr. Blaine
führte; ich glaube, die Ursache dazu war eine falsche Übersetzung
aus einer Sprache in die andere. Ich stand auf, schlich mich auf
der Plattform hinter den Präsidenten und flüsterte ihm im
Vorübergehen zu, daß meines Erachtens der Streit beigelegt werden
könnte, wenn eine Vertagung beantragt würde. Er nickte zustimmend.
Ich kehrte zu meinem Platz zurück und beantragte Vertagung, und
während der Pause wurde alles zur Zufriedenheit beigelegt. Beim
Schreiben fällt mir ein kleiner Vorfall ein, der sich zutrug, als
wir die Halle verließen und an den Delegierten vorbeigingen. Ein
Delegierter umfaßte mich mit dem einen Arm und schlug mir mit der
anderen Hand an die Brust, dabei ausrufend: »Mr. Carnegie, Sie
haben hier noch mehr als da« – indem er auf seine Tasche zeigte.
Unsere südlichen Brüder wissen ihre Gefühle so drastisch
auszudrücken. Warmes Klima, warme Herzen. – [bookmark: page229]

		Präsident Harrison [bookmark: text92]F92 war Soldat gewesen und hatte auch als
Präsident seine Neigung zum Kämpfen nicht ganz abgelegt. Das
bereitete seinen Freunden manchmal Sorgen. Als z. B. die Differenz
mit Chile ausgebrochen war, schien es eine Zeitlang unmöglich, den
Präsidenten von einem Vorgehen zurückzuhalten, das unfehlbar zum
Kriege führen mußte. Ich fuhr nach Washington, um zu versuchen, ob
ich nicht irgend etwas zur Versöhnung der beiden Parteien tun
könnte, da ich als Mitglied der ersten panamerikanischen Konferenz
mich mit den Vertretern unserer südlichen Schwesterrepubliken aufs
beste verstanden hatte. Zufällig traf ich beim Eintritt in das
Shoreham-Hotel den Senator Henderson aus Missouri, der gleich mir
Delegierter jener Konferenz gewesen war; er begrüßte mich und sagte
dann, indem er nach der anderen Straßenseite hinübersah: »Da drüben
geht der Präsident und winkt Ihnen zu.« Ich ging über die Straße.
»Hallo, Carnegie, wo kommen Sie denn her?« – »Ich bin eben
angekommen, Herr Präsident; ich wollte gerade ins Hotel gehen.« –
»Was führt Sie denn hierher?« – »Ich wollte etwas mit Ihnen
besprechen.« – »Schön, dann begleiten Sie mich, wir können das ja
gleich erledigen.«

		Der Präsident nahm mich am Arm und so gingen wir über eine
Stunde lang in lebhaftester Unterhaltung in der Dunkelheit durch
die Straßen von Washington. Ich sagte ihm, er hätte doch den
südamerikanischen Delegierten beim Abschied die Versicherung
gegeben, daß wir in der großen Familie der Republiken sozusagen der
»große Bruder« waren und daß alle eventuellen Streitigkeiten durch
friedliche Entscheidung geschlichtet werden würden. Deswegen
überrasche und bekümmere es mich sehr, daß er jetzt einen ganz
anderen Kurs verfolge, indem er in einem doch recht geringfügigen
Streitfall dem kleinen Chile gleich mit dem Kriege drohe. »Sie sind
Neuyorker und haben nichts anderes im Sinn als Geschäfte und
Dollars. So sind alle Neuyorker. Sie denken nicht an die Ehre und
Würde unserer Republik«, sagte Seine Exzellenz. – »Herr Präsident,
ich gehöre zu denjenigen Männern in den Vereinigten Staaten, die am
meisten an einem Kriege verdienen würden. Da ich der größte
Stahlfabrikant bin, würde mir der Krieg Millionen in den Schoß
werfen.« – »Ja, in Ihrem Falle mag das stimmen; daran hatte ich
nicht gedacht.« – »Herr Präsident, wenn ich kämpfe, dann suche ich
mir einen Gegner, der mir gewachsen ist.« – »Ja, wollen Sie denn
aber deshalb, weil ein Volk klein ist, ruhig mit ansehen, daß es
Sie beleidigt und Ihrer Ehre zu nahe tritt?« – »Herr Präsident,
mich kann keiner beleidigen, als ich selbst. Ehrenwunden schlägt
man sich immer selbst.« – »Ja, aber unsere Matrosen wurden an Land
angegriffen und zwei von ihnen wurden getötet; und das wollen Sie
dulden?« fragte er. – »Herr [bookmark: page230]Präsident, ich glaube nicht, daß jedesmal die
Ehre der Vereinigten Staaten leidet, wenn sich ein paar betrunkene
Matrosen raufen. Ich würde lieber den Kapitän des Schiffes zum
Teufel jagen, weil er die Matrosen hat an Land gehen lassen, als in
der Stadt Unruhen herrschten und die öffentliche Ordnung schon
verschiedentlich gestört worden war.«

		Die Debatte ging weiter, bis wir schließlich in der tiefsten
Dunkelheit am Weißen Hause ankamen. Der Präsident lud mich für den
nächsten Tag zum Diner ein; ich würde nur seine Familie treffen,
und wir könnten dann ungestört plaudern.

		Am nächsten Morgen besuchte ich Mr. Blaine, der damals Minister
war. Er streckte mir zur Begrüßung beide Hände entgegen: »O, warum
sind Sie gestern abend nicht bei uns zu Tisch gewesen? Als der
Präsident meiner Frau erzählte, daß Sie hier sind, sagte sie:
›Denke nur, Mr. Carnegie ist hier, er hätte doch so schön heute
noch zum Essen zu uns kommen können.‹« – »Nun, Mr. Blaine, ich
glaube, es ist ganz gut, daß ich nicht bei Ihnen war«, erwiderte
ich und erzählte ihm dann mein Erlebnis mit dem Präsidenten. –
»Ja«, sagte er, »dann war es wirklich gut. Der Präsident hätte
sonst denken können, wir konspirierten miteinander.«

		Zufällig kam in diesem Augenblick Senator Elkins, ein intimer
Freund von Mr. Blaine und auch ein guter Freund des Präsidenten,
ins Zimmer und berichtete, der Präsident hätte ihm erzählt, daß ich
bei der gestrigen Unterhaltung sehr in Hitze geraten sei. »Aber
Herr Präsident«, habe er geantwortet, »Mr. Carnegie denkt ja sehr
radikal, aber Ihnen gegenüber wird er sich doch wohl einige
Zurückhaltung auferlegt haben.« Darauf habe der Präsident gesagt:
»Von Zurückhaltung habe ich bei ihm wahrhaftig nicht die leiseste
Spur gemerkt. Das können Sie mir glauben.« Dank der für Mr. Blaine
charakteristischen Friedenspolitik wurde die Angelegenheit
beigelegt. Ich weiß aus persönlicher Erfahrung, daß er mehr als
einmal die auswärtige Politik der Vereinigten Staaten vor
Konflikten bewahrt hat.

		Im Jahre 1891 fuhr Präsident Harrison mit mir von Washington
nach Pittsburg, um die Carnegie-Halle und Bibliothek
einzuweihen, die ich der Stadt Allegheny zum Geschenk
gemacht hatte. Als wir uns bei Dunkelheit Pittsburg näherten, war
er über die glühenden Koksöfen und die dichten Rauch- und
Feuersäulen sehr erstaunt; die bekannte Bezeichnung für Pittsburg
als »Hölle ohne einen Deckel drauf« fand er sehr zutreffend. Die
Eröffnungsfeier verlief infolge der Anwesenheit des Präsidenten
sehr glänzend. Am nächsten Morgen wollte der Präsident unsere
Stahlwerke besichtigen. Er erhielt hier von unseren Arbeitern einen
begeisterten Empfang. Im Vorübergehen stellte ich ihm jeden
Abteilungschef vor. Schließlich, als Mr. Schwab ihm vorgestellt
wurde, sagte er zu mir: »Wie kommt das, Mr. Carnegie, Sie stellen
mir ja nur lauter junge Leute vor?« Ich erwiderte: »Jawohl, Herr
Präsident, aber bitte bemerken Sie auch, was für Jungens das alles
sind!« – »Gewiß ist [bookmark: page231]jeder von ihnen eine hervorragende Kraft«, war
seine Antwort. Er hatte recht. Man hätte auf der ganzen Welt keine
besseren jungen Kräfte für unsere Werke finden können.

		Daß der Präsident nicht Pittsburg, sondern Allegheny auf der
anderen Seite des Flusses besuchte, hatte noch eine wichtige Folge.
Mitglieder des Stadtrats von Pittsburg kamen darauf zurück,
daß ich das Geld für eine Halle und Bibliothek ursprünglich der
Stadt Pittsburg angeboten, und erst, als es von ihr zurückgewiesen
wurde und mich daraufhin die Stadt Allegheny darum bat, es dieser
überlassen hatte. Sie kamen am Morgen nach der Feier zu mir und
fragten mich, ob ich mein Angebot an die Stadt Pittsburg nicht
erneuern wolle; würde ich mich dazu entschließen können, dann wolle
die Stadt zur Erhaltung der Stiftung gern eine noch größere Summe
bewilligen, als ich damals gefordert hatte. Ich tat das mit Freuden
und bot ihnen meinerseits statt der früheren 250 000 eine
Million Dollar an. Denn meine Pläne hatten sich jetzt erweitert.
Auf diese Weise ist das Carnegie-Institut gegründet worden.
Das vornehme Quartett – Bibliothek, Bildergalerie, Museum und
Musikhalle – das in dem riesigen Gebäude vereinigt ist, bildet für
mich eine der größten Genugtuungen, die mir das Leben gewährt hat.
Das ist mein Monument; hier habe ich meine Jugend verlebt und meine
Laufbahn begonnen und noch heute bin ich im Herzen ein treuer Sohn
des lieben alten rußigen Pittsburg. –

		John Hay [bookmark: text93]F93 war häufig unser Gast in England und Schottland
und stand 1898 eben im Begriff, zu uns nach Skibo zu kommen, als er
von Präsident McKinley zum Staatssekretär berufen wurde. Wenige
haben dieses Amt mit solchem Erfolg, wie er, verwaltet. Hay flößte
den Menschen absolutes Vertrauen zu seiner Aufrichtigkeit ein.
Seine Ziele waren stets hoch gesteckt. Er verabscheute den Krieg
und sprach aus innerster Überzeugung, wenn er ihn »die grausamste
und zugleich sinnloseste Torheit der Menschen« nannte. Das
Carnegie-Institut in Washington erfreute sich seines besonderen
Interesses und seiner regsten Unterstützung; er war von Anfang an
der Vorsitzende des Komitees und wir verdanken ihm manchen guten
Ratschlag. Die Welt erscheint mir ärmer, seitdem er sie nun
verlassen hat.

		Als im Jahre 1898 die Frage der Annexion der Philippinen
[bookmark: text94]F94 [bookmark: page232]brennend war, traf ich auf meiner Rückreise
nach Neuyork in London mit ihm und dem damaligen
Gesandtschaftssekretär (dem späteren Botschafter in Paris) Henry
White zusammen. Ich war hocherfreut über die Übereinstimmung
unseres Urteils hinsichtlich der projektierten Abweichung von
unserer traditionellen Politik, die bisher den Erwerb entlegener
und zerstreut liegender Kolonien vermieden und sich auf unser
Imperium auf dem amerikanischen Kontinent beschränkt hatte, sodaß
sie bisher noch nicht in den Strudel des Militarismus hineingezogen
worden war. Hay, White und ich legten in Hays Londoner
Geschäftszimmer die Hände fest ineinander und gelobten uns, an
dieser Politik festzuhalten.

		Schon vorher, als ich ihn zu seiner Berufung beglückwünscht
hatte, hatte er mir folgenden Brief geschrieben:

		 

		»London, 22. August 1898.

		Mein lieber Mr. Carnegie!

		Ich danke Ihnen für das schöne Skiboer Birkhuhn
sowie für Ihren lieben Brief. Es ist wirklich feierlich und
ergreifend, so viele gütige und anerkennende Worte zu hören, wie
ich sie in dieser Woche gehört und gelesen habe. Es kommt mir vor,
als ob man über einen ganz anderen Mann spräche, während man doch
von mir die Leistungen erwartet. Ich wünschte, ein kleiner Teil
dieses Wohlwollens wäre mir auch dann noch beschieden, wenn ich
mein Amt einmal aufgebe.

		Ich habe Ihren Artikel im North American mit größtem Interesse gelesen. In
meiner jetzigen Stellung ist es mir leider nicht erlaubt, Ihnen zu
sagen, wie sehr ich mit Ihnen übereinstimme. Die Frage, welche
Möglichkeit für uns jetzt noch besteht, uns von den Philippinen
zurückzuziehen, beschäftigte mich ständig. Ich bin aber froh
darüber, daß es nicht meine Aufgabe ist, dieses schwierige Problem
jetzt lösen zu müssen.«

		 

		Es war ein eigenartiges Verhängnis, daß ihm dann doch gerade
diese Aufgabe auferlegt wurde, die er sich glücklich gepriesen
hatte, nicht übernehmen zu müssen.

		Die Besitzergreifung der Philippinen bedeutet einen Schandfleck
für uns. Ursprünglich hatte das Kabinett unter dem Vorsitz des
Präsidenten nur beschlossen, daß dort eine Kohlenstation für uns
gefordert werden solle, und man sagt, daß auch die Instruktion, die
den Abgeordneten zu den Friedensverhandlungen nach Paris gekabelt
wurde, zuerst so gelautet hat. Dann aber machte Präsident
McKinley eine Reise nach dem Westen und man jubelte ihm zu,
wenn er von unserem Banner und dem Siege Deweys sprach. Als er
zurückkehrte, änderte er seine Politik, weil er glaubte, es würde
ihn unbeliebt machen, wenn er den Annexionswünschen des Volkes
widerstrebe. Mir wurde von einem Mitgliede des Kabinetts gesagt,
daß alle Mitglieder desselben gegen diese Wendung seien. Mein
Freund Cornelius N. Bliß, ein hervorragendes Mitglied des
Kabinetts, kam zu mir und bat mich, nach Washington zu fahren und
mit dem Präsidenten über diese Angelegenheit zu sprechen. Er sagte:
»Sie [bookmark: page233]besitzen Einfluß auf ihn. Keiner von uns hat ihn
von seiner Auffassung, seit er aus dem Westen zurück ist, abbringen
können.« Ich fuhr nach Washington und hatte eine Unterredung mit
dem Präsidenten. Aber dieser zeigte sich hartnäckig. Schließlich
überredete er mit der Erklärung, er müsse der Volksstimmung
Rechnung tragen, und es handele sich ja nur um eine vorübergehende
Besetzung und später werde sich schon ein Ausweg finden lassen, das
Kabinett, sodaß dieses nachgab. Das klang ganz gut und schön; aber
es ist doch sehr zweierlei, von einer Gebietserwerbung abzusehen
oder ein einmal käuflich erworbenes Gebiet wieder aufzugeben. Das
hat sich denn auch bald gezeigt.

		Mit diesem Schritte hat unsere Republik den ersten
schwerwiegenden Fehler auf dem Gebiete der internationalen Politik
begangen, der sie in den Strudel des Militarismus und des
Wettrüstens zur See hineinziehen wird. Schon beginnt man das
einzusehen. Als ich vor einigen Wochen (1907) bei Präsident
Roosevelt zum Abendessen geladen war, sagte er: »Wenn Sie die
beiden Männer sehen wollen, die in den Vereinigten Staaten am
sehnlichsten wünschen, die Philippinen wieder los zu sein, hier
sitzen sie«; dabei deutete er auf den Staatssekretär Taft und sich
selbst. Ich erwiderte: »Und warum geben Sie sie nicht wieder auf?
Das amerikanische Volk würde sich darüber nur freuen.« Aber der
Präsident wie Mr. Taft meinten, es sei ihre Pflicht, die Inseln
erst für die Selbstverwaltung vorzubereiten. Bei der ganzen Sache
hat wohl auch die weitverbreitete Befürchtung mitgespielt, daß,
wenn wir es nicht täten, Deutschland von den Philippinen Besitz
ergreifen würde. Man übersah dabei, daß das schon an dem Widerstand
Englands gescheitert wäre; unsere Politik ist über die
ausländischen Verhältnisse oft merkwürdig unzureichend
unterrichtet. Bis jetzt sind die Vereinigten Staaten ein in sich
festgeschlossenes Land gewesen. Es wäre ein Unglück für uns, wenn
das jemals anders würde.

			[bookmark: foot86]1809-98, englischer
Staatsmann, Führer der Liberalen Partei, viermal (1868-1874,
1880-85, 1886, 1892-94) Premierminister. Gladstone betätigte sich
auch als Schriftsteller über religiöse und kirchliche, wie
historische und archäologische Fragen. Er ist in der
Westminsterabtei beigesetzt.
	[bookmark: foot87]Triumphant
Democracy, or Fifty Years' March of the Republic, Neuyork
1886.
	[bookmark: foot88]Charles Stewart Parnell (1846-91)
Führer der nationalistischen irischen Partei.
	[bookmark: foot89]Lord Rosebery,
englischer Politiker, durch seine Heirat mit Hannah von Rothschild
schwer reich, 1881/3 unter Gladstone Unterstaatssekretär, 1886 und
1892/4 Minister des Auswärtigen, 1894/5 Premierminister.
	[bookmark: foot90]James Blaine (1830-93),
amerikanischer Staatsmann, gewandter republikanischer Politiker,
1884 Präsidentschafts-Kandidat, 1881 und 1889/92 Staatssekretär des
Äußeren.
	[bookmark: foot91]Der erste Panamerikanische Kongreß tagte vom Okt. 1889
bis April 1890 in Washington und vereinigte die Vertreter aller
amerikanischen Republiken zu dem Zwecke, eine Zollunion, Münz- und
Gewichtseinheit, vor allem aber eine engere politische und
nationale Fühlung zwischen dem romanischen Süden und der Union
herbeizuführen, mit der Tendenz, den Einfluß des
nichtamerikanischen Auslandes auf die kleineren Staaten
auszuschließen, im Sinne des »Amerika den Amerikanern!« Blaine war
der Hauptvertreter dieser Zusammenschluß-Bestrebungen. Das äußere
Ergebnis des Kongresses war gering.
	[bookmark: foot92]Benjamin
Harrison, 1889-93 Präsident der V. St., als republikanischer
Kandidat gewählt; sein Großvater Will. Henry Harrison war 1841
Präsident († 1841).
	[bookmark: foot93]1838-1905; 1897
amerikanischer Botschafter in London, 1898 Staatssekretär für das
Auswärtige.
	[bookmark: foot94]Nachdem im spanisch-amerikanischen Kriege
Admiral Dewey am 1. Mai 1898 die spanische Flotte vor Manila
vernichtet hatte, Manila selbst am 13. August gefallen und damit
die spanische Herrschaft auf den Philippinen gebrochen war, regte
sich in den Vereinigten Staaten der Plan, die Inseln zu
annektieren. Carnegie war ein entschiedener Gegner dieses
»Expansionalismus«. Im Frieden von Paris mußte Spanien die
Philippinen gegen eine Entschädigung von 20 Millionen Dollar an die
Vereinigten Staaten abtreten.


	
		
		Kapitel 22.

Begegnung mit dem deutschen Kaiser. Lebensende.

		Meine erste Rektoratsrede an die Studenten der St.
Andrews-Universität hatte die Aufmerksamkeit des deutschen Kaisers
erregt. Er ließ mir in Neuyork durch Herrn Ballin mitteilen, daß er
sie Wort für Wort gelesen habe, und übersandte mir eine Abschrift
der Ansprache, die er zur Konfirmation seines ältesten Sohnes
gehalten hatte. Dann erfolgten wiederholte Einladungen, ihn zu
besuchen, aber erst im Juni 1907 erlaubten [bookmark: page234]mir meine anderweitigen
dringenden Verpflichtungen, der Aufforderung Folge zu leisten.
Meine Frau und ich fuhren nach Kiel. Dort empfingen uns der
amerikanische Botschafter in Deutschland Mr. Tower und seine Gattin
mit größter Liebenswürdigkeit. Durch sie lernten wir viele
hervorragende Persönlichkeiten kennen, obwohl wir nur drei Tage
dort weilten.

		Am ersten Morgen fuhr Mr. Tower mit mir auf die kaiserliche
Jacht, um mich anzumelden. Ich hatte nicht darauf gerechnet, den
Kaiser jetzt schon zu sehen; aber er kam zufällig an Deck und
fragte Mr. Tower, was ihn schon so früh auf die Jacht führe. Dieser
erklärte darauf, er habe Mr. Carnegie anmelden wollen und dieser
sei auch mit an Bord. Darauf fragte der Kaiser: »Warum wollen Sie
ihn mir nicht gleich vorstellen? Ich möchte ihn jetzt sehen.«

		Ich befand mich gerade in einer Unterhaltung mit den Admirälen,
die sich zu einer Besprechung versammelt hatten, und konnte deshalb
nicht sehen, daß Mr. Tower und der Kaiser von hinten auf uns
zukamen. Da legte mir jemand die Hand auf die Schulter und sagte:
»Mr. Carnegie, der Kaiser!« Es dauerte einen Augenblick, bis ich
mich in die Situation fand, dem Kaiser gegenüberzustehen. Ich
streckte ihm beide Hände entgegen und rief: »Nun ist es so
gekommen, wie ich es mir gewünscht habe: ohne jede Zeremonie steht
der Mann des Schicksals wie aus den Wolken gefallen vor mir.« Und
dann fuhr ich fort: »Majestät, ich bin zwei Nächte hindurch
gefahren, um Ihrer großmütigen Einladung Folge zu leisten; das habe
ich noch nie getan, um ein gekröntes Haupt zu sehen.« Da erwiderte
der Kaiser mit seinem gewinnenden Lächeln: »Ja, ja, ich habe Ihre
Bücher gelesen. Für Könige scheinen Sie nicht viel übrigzuhaben.« –
»Nein, Majestät, für Könige habe ich nicht viel übrig; aber wenn
hinter dem König ein Mann steckt, dann ist mir dieser um so
lieber.« – »Ja, ich weiß, einen König gibt es, der Ihnen gefällt, –
der schottische König Robert Bruce. Für den habe ich auch in meiner
Jugend geschwärmt. Man hat ihn mir immer als Muster vorgehalten.« –
»Ja, Majestät, mir auch; und er liegt im Kloster Dunfermline
begraben, in meiner Heimat. Als Kind bin ich oft um sein gewaltiges
Denkmal herumgestreift, das in großen steinernen Buchstaben die
Inschrift ›König Robert Bruce‹ trägt; ich empfand, wenn ich sie
buchstabierte, die gleiche Andacht wie ein Katholik, der die Perlen
seines Rosenkranzes zählt. Aber Bruce war mehr als ein König,
Majestät, er war der Führer seines Volkes. Aber er war nicht der
erste; zuerst kommt Wallace, der Mann aus dem Volke. Majestät, ich
bin heute der Eigentümer von König Malcolms Turm in Dunfermline
[bookmark: text95]F95, desselben Königs, von dem Sie Ihre schottische
Abstammung [bookmark: page235]herleiten. Sie kennen vielleicht die schöne alte
Ballade ›Sir Patrick Spens‹:

		Der König sitzt in Dunfermlineschloß,

Er trinkt blutroten Wein.

		Ich möchte Sie einmal zum Turme Ihres schottischen Ahnherrn
führen, damit Sie seinem Andenken Ehre erweisen können.« Der Kaiser
erwiderte darauf lebhaft: »Darüber würde ich mich sehr freuen. Die
Schotten sind gewandter und beweglicher als die Deutschen; unsere
Deutschen sind zu schwerfällig.« – »Majestät, ich kann Sie leider
nicht als unparteiischen Richter anerkennen, wo es sich um
Schottland handelt.« Er lachte und nickte mir zum Abschied noch
einmal zu mit den Worten: »Sie müssen heute abend bei mir essen« –
und begrüßte dann die Admiräle.

		An dem Essen nahmen ungefähr sechzig Personen teil; es war
wirklich ein interessanter Abend. Seine Majestät, der mir
gegenübersaß, trank mir in liebenswürdiger Weise zu. Auch mit Mr.
Tower, unserem Gesandten, der rechts von ihm saß, stieß er an; und
dann fragte er über den Tisch hinweg, so daß es die nächste
Umgebung hören konnte, ob ich meinem Nachbar, dem Fürsten Bülow,
schon erzählt hätte, daß sein (des Kaisers) Lieblingsheld Bruce in
meiner Heimatstadt Dunfermline begraben sei, und daß ich jetzt den
Turm seines Ahnherrn in der Schlucht von Pittencrieff besäße.
»Nein«, erwiderte ich; »mit Eurer Majestät kann ich mich über
derlei unterhalten, aber mit Ihrem Reichskanzler muß ich natürlich
über ernsthaftere und wichtigere Dinge reden.«

		Eines Abends waren wir zum Essen bei Mrs. Goelet auf ihrer Jacht
eingeladen. Da auch Seine Majestät zugegen war, erzählte ich ihm,
der Präsident Roosevelt hätte kürzlich zu mir gesagt, daß er, wenn
es ihm das Gesetz gestatten würde, aus dem Lande zu gehen, gern
einmal herüberkommen und ihn (den Kaiser) besuchen würde. Der
Präsident wäre der Meinung, daß eine eingehende Aussprache nur
förderlich sein könnte. Das sei auch meine Ansicht. Der Kaiser
pflichtete dem bei und sagte, er möchte Mr. Roosevelt gern
kennenlernen und hoffte, er würde einmal nach Deutschland kommen.
Ich schlug nun vor, er (der Kaiser), dem ja in dieser Hinsicht die
Verfassung keine Beschränkung auferlegt, möchte hinüberfahren und
den Präsidenten aufsuchen. »Ja, aber mein Land braucht mich hier!
Wie kann ich da fortreisen?« Ich antwortete: »Als ich einmal vor
meiner jährlichen Schottlandreise mich von den Angestellten unserer
Werke verabschiedete und meinem Bedauern Ausdruck gab, daß sie
schwer und noch dazu in der heißen Jahreszeit arbeiten müßten,
während ich mich doch nun jedes Jahr wundervoll ausruhen könne,
und, wenn ich auch noch so abgespannt war, schon nach einer halben
Stunde am Bord des Atlantik-Dampfers wieder frisch und munter sei,
– da beruhigte mich mein sehr gescheiter Geschäftsführer, Kapitän
Jones, darüber durch die Antwort: ›Aber denken Sie doch auch daran,
was für [bookmark: page236]eine
Erholung es für uns ist, wenn Sie verreisen.‹ Vielleicht, Majestät,
liegt die Sache bei Ihrem Volke ebenso.« Er lachte herzlich und
lange. Das war ihm ein ganz neuer Gesichtspunkt. Er wiederholte
seinen Wunsch, den Präsidenten Roosevelt kennenzulernen, worauf ich
sagte: »Nun, Majestät, wenn Sie zwei zusammenkommen, dann werde ich
wohl dabei sein müssen, sonst fürchte ich, die Sache könnte schief
gehen.« Er antwortete lachend: »Ach so! Sie wollen uns
zusammenspannen. Nun ja, wenn Roosevelt vorgespannt wird, will ich
gern hinterherkommen.« – »Ach nein, Euer Majestät; ich verstehe
mich besser auf Pferde und werde mich hüten, zwei so
temperamentvolle Vollblüter voreinanderzuspannen. Man hat nie so
richtig die Gewalt über das vordere Pferd; ich müßte Sie beide Hals
an Hals an der Deichsel haben, sonst kann ich Sie nicht
regieren.«

		Ich bin selten einem Manne begegnet, der solche Freude an
kleinen Geschichten hatte wie der Kaiser. Er ist ein reizender
Gesellschafter, aber doch ein ernster Mann, eifrig bemüht um die
Erhaltung des Friedens und um den Fortschritt der Menschheit. Es
genügt wohl zu sagen, daß er bestimmt versicherte, er sei jetzt,
wie schon immer, für den Frieden. Er betont gern die Tatsache, daß
er nun schon 19 Jahre regiere und stets das Blutvergießen zu
vermeiden gewußt habe. Er ist der Meinung, daß die deutsche Flotte
zu klein ist, um es mit der englischen aufzunehmen, und daß sie nie
deren ernsthafter Rival sein werde. Nichtsdestoweniger halte ich es
für sehr unklug, weil unnötig, sie zu vergrößern. Fürst Bülow teilt
diese Meinung; und ich glaube, der Weltfriede hat von
Deutschland nicht viel zu fürchten. Deutschlands Interessen
liegen alle auf friedlichem Gebiete, sein Ziel ist die industrielle
Entwicklung. Auf dem Wege zu diesem erstrebenswerten Ziel geht es
allerdings mit Riesenschritten vorwärts.

		Durch seinen Botschafter Baron von Sternburg übermittelte ich
dem Kaiser das Buch »Roosevelts Politik« [bookmark: text96]F96, zu welchem ich eine
Einleitung geschrieben habe, die dem Präsidenten sehr gefallen hat;
ich erhielt dafür eine Bronzeplakette mit seinem Bildnis nebst
einem liebenswürdigen Begleitschreiben.

		Wilhelm II. ist nicht nur Kaiser, sondern etwas weit Größeres –
ein Mann, der unablässig bestrebt ist, die bestehenden Verhältnisse
zu verbessern, unermüdlich in seinem Bestreben, zur Mäßigkeit
anzuhalten und das Duell zu unterdrücken und, wie ich glaube, den
Weltfrieden zu sichern.

		Eine Zeitlang hatte ich das bestimmte Gefühl, daß der Kaiser
tatsächlich der Mann des Schicksals wäre. Meine Unterhaltungen mit
ihm haben mich in diesem Gefühl bestärkt. Ich setze für die Zukunft
große Hoffnung darauf, daß er etwas wirklich Großes und Gutes
leisten wird. [bookmark: page237]Er wird noch eine Rolle in der Geschichte zu
spielen haben, die ihm einen Platz unter den Unsterblichen sichert.
Sechsundzwanzig Jahre lang hat er Deutschland in Frieden regiert;
aber von einem Manne, der die Macht hat, den Frieden unter den
Kulturvölkern fest zu begründen, kann man noch Größeres erwarten.
Aufrechterhaltung des Friedens im eigenen Lande genügt nicht für
jemand, dessen Aufforderung an die anderen führenden Kulturmächte,
sich zu einem Schiedsgericht für alle internationalen Streitfragen
zusammenzuschließen, freudigen Widerhall finden würde. Die Zukunft
wird erweisen, ob er in der Geschichte genannt werden wird nur als
der Hüter des inneren Friedens in seinem Volke – oder ob er seine
Mission als Friedensapostel unter den führenden Kulturmächten
erfüllen wird.

		Vor einem Jahre (1913) stand ich vor ihm im Berliner Schloß und
überreichte die Glückwunschadresse Amerikas anläßlich des 25.
Jubiläums seiner friedlichen Regierung. Die Glückwünsche galten dem
Manne, dessen Hand sich nicht mit dem Blute der Menschheit befleckt
hat. Als ich näher trat, um ihm die Schatulle mit der Adresse zu
überreichen, erkannte er mich und rief mit einer begrüßenden
Bewegung seiner Arme: »Carnegie, 25 Jahre Frieden! mögen noch recht
viele folgen!« Ich konnte nicht umhin, zu antworten: »Und bei
dieser edelsten aller Aufgaben sind Sie unser Hauptverbündeter.«
Bis dahin hatte er schweigend und bewegungslos dagesessen, die
Adressen nacheinander durch einen Offizier entgegengenommen und sie
einem anderen überreicht, der sie auf die Tafel legte.

		Das Hauptgesprächsthema war der Weltfriede. Meiner Meinung nach
könnte der Kaiser den Weltfrieden sichern und würde dies auch
wirklich tun, wenn er nicht von der Militärkaste umgeben wäre, wie
sie sich eben unfehlbar immer um jedes gekrönte Haupt sammelt.
Diese Kaste steht gewöhnlich ebenso fest und unangreifbar wie der
Herrscher selbst, und bis jetzt ist in Deutschland ihre Macht immer
zutage getreten, wenn Kriegsgefahr drohte. Ehe nicht der
Militarismus unterdrückt ist, kann es keinen Weltfrieden geben.

		 

		Während ich diese Blätter heute (1914) wieder durchlese, denke
ich mit Entsetzen an die Veränderung, die inzwischen eingetreten
ist. Die Welt zerrissen von einem Kriege, wie noch nie einer
geführt wurde! Menschen, die sich wie wilde Tiere zerfleischen!
Aber dennoch gebe ich nicht alle Hoffnung auf. Ich sehe in naher
Zukunft einen neuen Herrscher auf der Weltbühne auftreten, der sich
das Recht auf Unsterblichkeit erwerben wird. Der Mann, der die Ehre
seines Landes in dem Panamakanal-Zollkonflikt gerettet hat, ist
jetzt Präsident. Er besitzt die unbeugsame Willenskraft des
genialen Menschen und die Zuversicht, von der es heißt: »Aus
Königen macht sie Götter, Könige aus Geringen.« Dem Genie [bookmark: page238]ist nichts
unmöglich. Auf den Präsidenten Wilson wird man achten müssen!
Schottisches Blut rollt in seinen Adern …

		 

		Hier bricht das Manuskript unvermittelt ab. – Zum
Abschluß mögen die Worte dienen, die Mrs. Louise Whitfield
Carnegie in ihrer Vorrede vom 16. April 1920 der englischen
Originalausgabe dieser Selbstbiographie ihres Mannes
vorausgeschickt hat.

		 

		Nachdem sich mein Mann von seiner Berufstätigkeit zurückgezogen
hatte, begann er, von Zeit zu Zeit seine Erinnerungen
niederzuschreiben. Aber bald stellte sich heraus, daß das Leben,
anstatt ihm die erwartete Muße zu bringen, jetzt mehr als je zuvor
mit Arbeit ausgefüllt war. So behielt er sich die Niederschrift
seiner Erinnerungen für die Ferientage in Schottland vor. Jeden
Sommer verlebten wir einige Wochen in völliger Zurückgezogenheit in
unserm Landhäuschen in der Heide von Aultnagar, wo wir ein ganz
schlichtes Landleben führten. Dort hat mein Mann den größten Teil
seiner Aufzeichnungen geschrieben. Es bereitete ihm große Freude,
sich wieder in die alten Tage zurückzuversetzen und beim
Niederschreiben jedes Ereignis gleichsam noch einmal zu
durchleben.

		Im Juli 1914 war er eifrig an der Arbeit, als sich am Horizont
die ersten Kriegswolken zusammenballten. Als wir die
schicksalsschwere Nachricht vom 4. August erhielten, verließen wir
umgehend unsere Bergeinsamkeit und kehrten nach Skibo zurück, um
nicht so weit vom Schauplatz der Ereignisse entfernt zu sein.

		Von da an hat er nicht mehr an seinen Erinnerungen weiter
geschrieben. Mehrfach versuchte er es, empfand es aber als
zwecklos. Alle persönlichen Angelegenheiten erschienen ihm jetzt zu
nichtig. Bis dahin hatte er sein Leben ausgenutzt und genossen und
sich dabei jung erhalten: täglich Golf gespielt, gefischt,
geschwommen. Immer, selbst wenn ihm seine Hoffnungen fehlschlugen,
war er Optimist geblieben. Aber dieses Unglück, das über die ganze
Welt hereinbrach, war zu viel für ihn. Es brach ihm das Herz. Nach
einer schweren Influenza und zwei Anfällen von Lungenentzündung
alterte er zusehends.

		Für alle, die das Glück hatten, Carnegie nahezustehen, war seine
Art, die »Bürde des Alters« zu tragen, vielleicht das Erhebendste.
Stets geduldig, rücksichtsvoll, liebenswürdig, dankbar für jede
kleine Freude und jeden Dienst, den man ihm erwies; nie an sich
denkend, stets nur in Erwartung einer besseren Zukunft, wurde seine
Seele immer fröhlicher und heller, bis er in die Ewigkeit einging.
[bookmark: page239] [bookmark: page240] [bookmark: page241] [bookmark: page243]

			[bookmark: foot95]In der Schenkungsurkunde, die den Park und
die Schlucht von Pittencrieff der Stadt Dunfermline übergibt,
findet sich ein Eigentumsvorbehalt, der sich auf König Malcolms
Turm bezieht. Aus persönlichen Gründen behielt sich Mr. Carnegie
das Eigentumsrecht an dieser vaterländischen Reliquie vor. [Van
Dyke.]
	[bookmark: foot96]The
Roosevelt Policy. Neuyork 1908.
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